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  Meiner Familie


  EINS


  Kaum hatte ich das Haus von außen in Augenschein genommen, drehte ich mich zu Bruno um und erklärte: »Auf den ersten Blick würde ich sagen: ein Kinderspiel.«


  Ehrlich, kein Scherz. Ein Kinderspiel. Das habe ich gesagt und anscheinend auch tatsächlich geglaubt. Rückblickend kann ich mich nur kopfschüttelnd fragen, was ich mir dabei wohl gedacht habe. Würde man einen solchen Satz am Anfang eines Krimis schreiben, wäre das praktisch die Garantie dafür, dass man schnurstracks auf eine verflixt komplizierte Geschichte zusteuert. Und doch stand ich – selbst ein Krimiautor – da und sprach nichtsahnend ebendiesen Satz. Hätte nur noch gefehlt, dass ich ein T-Shirt mit der Aufschrift »Katastrophengebiet« trug.


  Der arme Bruno. Der hatte natürlich von alledem nicht die geringste Ahnung.


  »Wunderbar«, entgegnete er entzückt.


  Mahnend hielt ich einen Finger in die Höhe. »Der erste Eindruck kann allerdings täuschen. Und wir wollen doch nichts überstürzen.«


  »Und was machen wir jetzt?«


  »Wir kundschaften alles aus. Machen uns mit den Gegebenheiten vertraut.«


  Bruno nickte, die Konzentration stand ihm buchstäblich ins Gesicht geschrieben. Freudige Erregung blitzte in seinen Augen auf, die ich nur zu gut von meinen ersten Diebeszügen kannte. Abgesehen davon waren ihm seine kriminellen Energien nicht anzusehen. Eigentlich wirkte er durch und durch wie ein grundanständiger junger Franzose: kurz geschnittene Haare, leichter Dreitagebart, Poloshirt, leicht abgeschabte Turnschuhe.


  »Auch von außen kann man schon eine ganze Menge in Erfahrung bringen«, erklärte ich. »Zum Beispiel sehe ich mir die Klingelknöpfe am Eingang an und zähle sie: genau elf.«


  »Zwölf.«


  »Meinen Sie?«


  »Ganz unten ist noch einer, wo das Licht nicht so gut ist.«


  »Aha«, brummte ich und fragte mich, wie sehr der Alkohol in meinem Blutkreislauf meine Sehfähigkeit bereits eingeschränkt hatte. »Okay, also zwölf Wohnungen. Und dann zähle ich, mal sehen, zwei beleuchtete Fenster hier an der Vorderseite des Hauses.«


  »Stimmt.«


  »Normalerweise würde ich sagen, nach hinten raus werden es sicher noch mal so viele sein, also sollten wir davon ausgehen, dass die Bewohner von mindestens vier der Appartements augenblicklich zu Hause sind.«


  Bruno runzelte skeptisch die Stirn. »Aber die Leute könnten auch ausgegangen sein und bloß das Licht angelassen haben.«


  »Möglich. Aber Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste. Und Sie sagten doch, die Wohnung liegt im vierten Stock, nach vorne raus, und dort brennt kein Licht. Zumindest sehe ich keins.«


  »Stimmt, da haben Sie recht.«


  Ich wies auf das betreffende Fenster. »Und die Gardinen sind nicht zugezogen und die Rollläden nicht geschlossen. Sollte also die Person, die in dieser Wohnung lebt, nicht zufälligerweise bereits um Viertel vor zehn abends zu Bett gegangen sein, ohne das Schlafzimmer gegen das helle Licht der Straßenlaterne abzudunkeln, können wir davon ausgehen, dass niemand zu Hause ist.«


  »Wir könnten doch auf Nummer sicher gehen«, meinte Bruno und drehte sich zu mir um.


  »Und wie?«


  »Einfach klingeln.«


  »Stimmt«, gab ich zurück, »aber Sie vergessen den Nachtportier.«


  Mit ausgestrecktem Zeigefinger wies ich auf die verglaste zweiflügelige Eingangstür des Hauses und den korpulenten, beinahe kahlköpfigen Herrn, der hinter einer auf Hochglanz polierten Rezeptionstheke thronte und hochkonzentriert auf eine gefaltete Zeitung starrte. In der Hand hielt er einen Kugelschreiber, woraus ich messerscharf schloss, dass er gerade mit einem Kreuzworträtsel kämpfte. Obwohl das auch ziemlich egal war. Mich interessierte allein seine Anwesenheit.


  »Denken Sie mal kurz nach«, empfahl ich. »Wenn Sie jetzt auf die Klingel drücken und keiner aufmacht, dann riecht der Portier doch sofort den Braten, wenn Sie anschließend versuchen, einfach nonchalant hineinzuspazieren, um dem Wohnungseigentümer einen kurzen Besuch abzustatten.«


  »So weit hatte ich nicht gedacht.«


  »Tja, darum bin ich ja auch hier.« Wohlwollend legte ich ihm eine Hand auf die Schulter. »Also, Sie sagten, die Vordertür sei immer abgeschlossen. Da gibt es zwei Möglichkeiten: Entweder das Schloss ist alt – womöglich schon so alt wie das Haus selbst –, dann ist es vielleicht verrostet und lässt sich sogar mit dem Schlüssel nur schwer öffnen. Oder die Stifte sind schon so abgenutzt, dass ich das Ding in nicht mal einer Sekunde geknackt habe. Aber so oder so darf uns der Portier nicht dabei erwischen, vor allem nicht mit Ihnen als blutigem Anfänger.«


  Bruno guckte mich mit zusammengekniffenen Augen an, als sei ich eine kleine Gestalt weit weg am fernen Horizont. »Was schlagen Sie also vor?«


  »Ein kleines Ablenkungsmanöver, um ihn von der Rezeption wegzulocken. Los, helfen Sie mir mal, ein bisschen Müll zu sammeln.«


  Zu meiner Verblüffung war es ein Leichtes, im Nobelviertel Marais genügend Müll auf den Straßen zu finden. So begehrt das Viertel als Wohngegend auch geworden war, so viele teure Boutiquen, exklusive Galerien und angesagte Brasserien in den letzten Jahren dort auch eröffnet worden waren, lagen doch überall unzählige dieser grünen Plastikmüllsäcke herum. Jeder von uns schnappte sich einen Sack aus einem der Torbögen des Säulengangs am Place des Vosges, dann führte ich Bruno zurück zur Rue de Birague.


  Mit dem Kinn wies ich in eine dunkle Gasse hinter dem Gebäude, zu dem wir uns Zutritt verschaffen wollten. Dort stand eine große Mülltonne, die aussah, als gehörte sie zu dem kleinen, noch bis spät abends geöffneten Gemüseladen gleich rechts neben unserem Haus.


  »Für Sie«, flötete ich charmant, reichte Bruno meinen Müllsack und wischte mir die Hände an der Hose ab. »Folgen Sie mir unauffällig.«


  »Aber der Portier – der wird uns doch sehen.«


  »Nicht, wenn wir schnell sind. Der liest gerade die Zeitung, schon vergessen?«


  Und ehe Bruno weitere Widerworte geben konnte, war ich auch schon über die Straße geflitzt und grinste übers ganze Gesicht wie ein Honigkuchenpferd angesichts der Absurdität meines Vorhabens. Nie im Leben würde ich bei einem meiner eigenen Aufträge etwas derart Hirnrissiges versuchen. Das war eigentlich alles bloß Show, um Bruno das Gefühl zu geben, er bekomme etwas geboten für sein Geld. Ich meine, jeder professionelle Dieb wird Ihnen bestätigen, dass die einfachste Lösung immer die beste ist. Und mit ein paar Tagen Bedenkzeit wären mir sicher ein Dutzend einfachere Methoden eingefallen, um den Portier elegant zu umgehen. Bestimmt hätten wir auf der Rückseite des Hauses einen Hintereingang oder einen Notausgang gefunden, der diese ganze hirnverbrannte Aktion überflüssig gemacht hätte. Vielleicht hätten wir sogar durch den Gemüseladen oder das Zwei-Sterne-Hotel auf der anderen Seite des Hauses hineinkommen können. Dieser Bruno war ja wirklich ein netter Kerl, aber er hatte anscheinend nicht alle Tassen im Schrank, wenn er mir ernsthaft diesen Mülltrick abkaufte.


  Rasch schlüpfte ich in die Gasse hinter dem Haus, hob den Deckel von der Mülltonne und sah hinein. Sie war leer, roch aber durchdringend nach faulem Obst. Entschlossen hob ich die Mülltonne hoch und trug sie neben den Seiteneingang des Hauses. An der hübsch lackierten Tür klebte ein Schild mit der Aufschrift Post.


  »Ich gehe davon aus, dass sich der Portierschalter gleich hinter dieser Tür befinden müsste«, meinte ich.


  Bruno nickte.


  »Also, der Plan sieht folgendermaßen aus: Wir stecken die Mülltüten in die Tonne und zünden sie an, dann klopfen wir an die Tür und laufen zurück zur Vorderseite. Während der Portier noch damit beschäftigt ist, das Feuer zu löschen, knacken wir das Schloss und spazieren in aller Seelenruhe zur Vordertür hinein.«


  »Meinen Sie nicht, das ist ein bisschen zu plump?«


  »Überhaupt nicht«, entgegnete ich und wedelte Brunos durchaus berechtigte Sorge mit einer abschätzigen Handbewegung fort. »Ihm bleibt überhaupt keine Zeit zum Nachdenken. Er muss schnell agieren. Und während er hier hinten agiert, agieren wir vorne. Und wenn wir schließlich alle fertig sind mit agieren, stehen wir beide wie gewünscht oben in der Wohnung.«


  Bruno schulterte die Müllsäcke. »Glauben Sie denn, das Zeug brennt ordentlich?«


  »Klar«, erwiderte ich, nahm ihm die Tüten aus der Hand und stopfte sie in die Tonne.


  »Ich überlege nämlich gerade«, fuhr er fort, »vielleicht könnten wir auch Ihr Buch nehmen?«


  Bruno grinste mich an, wobei er eine Reihe makelloser weißer Zähne entblößte, dann bückte er sich, kramte das Buch aus seinem Rucksack und hielt er mir vor die Nase. Ich lächelte tapfer zurück, als sei er ein echter Scherzkeks, auch wenn ich ihm am liebsten einen harten Handkantenschlag gegen die Luftröhre verpasst und ihm dann als Zugabe mit meiner Kniescheibe die Nase zertrümmert hätte. Warum, fragen Sie? Weil es mich über ein Jahr meines Lebens gekostet hatte, dieses Buch zu schreiben, das er so beiläufig zu verbrennen vorschlug. Es war das mit Abstand schwierigste Projekt gewesen, an dem ich je gearbeitet hatte. Jeden einzelnen Satz hatte ich mir im Schweiße meines Angesichts abgerungen, jedes einzelne Wort, und da stand nun der gute alte Bruno, den ich erst seit drei Stunden kannte, und riss dumme Witze darüber, es als Grillanzünder zu verwenden.


  »Keine gute Idee«, widersprach ich so ruhig wie möglich.


  »Meinen Sie, der Einband brennt vielleicht nicht? Soll ich ihn besser zerreißen?«, fragte er und packte das Buch, als ob er seine Drohung sofort wahr machen wolle.


  »Nein«, protestierte ich und hielt sein Handgelenk fest. »Ich finde, wir sollten mal ganz kurz logisch darüber nachdenken, was Sie da gerade vorschlagen. Sie wollten, dass ich Ihnen zeige, wie man in diese Wohnung einsteigt, ohne erwischt zu werden, richtig? Nun, Lektion Nummer eins, mein lieber Bruno: Ich halte es für keine gute Idee, ein Buch zu verbrennen, auf dem mein Name steht; ein Buch, in das ich eine persönliche Widmung für Sie geschrieben habe. Das ist so ziemlich das Dämlichste, was ich je gehört habe. Mal angenommen, wir klopfen an die Tür und der Portier kommt raus, noch ehe das Buch gründlich verbrannt ist? Oder was, wenn das Buch gar nicht richtig Feuer fängt? Ich würde sagen, es sähe doch ziemlich verdächtig aus, wenn jemand genau an dem Abend in eine Wohnung hier im Haus einbricht, an dem der Portier ein verkokeltes Exemplar meiner Memoiren findet, oder nicht?«


  Wieder grinste Bruno über das ganze Gesicht. »Schon gut«, beschwichtigte er mich, drückte meinen Arm und strich liebevoll über den Buchtitel. »Das war doch nur Spaß, Charlie.«


  »Sehr lustig.«


  »Schauen Sie, ich stecke das Buch wieder ein«, beruhigte er mich und verstaute meinen Roman in seinem Rucksack. »Da drin ist es ganz sicher. So, können wir jetzt das Feuer legen?«


  Finstere Verwünschungen vor mich hin murmelnd, griff ich in meine Jackentasche und zog ein Päckchen Zigaretten heraus. Ich zündete eine Zigarette an, zog zur Beruhigung einmal kräftig daran und warf Bruno mein Feuerzeug zu. Dann beobachtete ich, wie er sich vorbeugte, halb in der Tonne verschwand und den Müll in Brand steckte. Sekunden später quollen dicke, schwarze Rauchschwaden aus der Tonne.


  Ich blies den Rauch aus und kramte währenddessen in meiner Hosentasche herum, bis ich das kleine, biegsame Plastikutensil gefunden hatte, das ich suchte. Für das ungeübte Auge mochte der Gegenstand auf den ersten Blick aussehen wie eines dieser Rührstäbchen, wie man sie am Kaffeeausschank zum Mitnehmen bekam, aber wenn man genauer hinschaute, konnte man am Ende des Stiels eine Reihe winziger Plastikborsten erkennen. Und durch diese Borsten vermittelte das kleine Gerät den Eindruck einer sehr kleinen, aber ziemlich unsanften Zahnbürste.


  »Das werden Sie gleich brauchen«, erklärte ich, reichte Bruno das handliche Werkzeug und nahm noch einen Lungenzug.


  »Und was macht man damit?«, erkundigte er sich, während er das Gerät in seinen großen Händen drehte und wendete.


  »Man nennt das eine Harke. Die steckt man in den Schlüsselkanal des Schlosskerns und stemmt sie gegen die Stifte, die das Schloss daran hindern aufzuspringen. Währenddessen schiebt man den Schraubenzieher unten ins Schloss und drückt damit die Stifte herunter.« Ich drückte ihm einen meiner Mikro-Schraubenzieher in die Hand – den mit dem roten, sechseckigen Griff. »Dann zieht man die Harke wieder raus. Bei einem einfachen Schloss schieben die Plastikborsten die Stifte genau auf die richtige Höhe, sodass sich der Kern des Schließzylinders drehen lässt.«


  »Und Sie meinen, das funktioniert hier auch?«


  Ich zog an meiner Zigarette und hielt den Rauch einen Moment in der Lunge. »Ich glaube, das funktioniert an diesem Schloss, aber Sie müssen schon noch den Knauf drehen, damit die Tür aufgeht.« Womit ich meine Zigarette in die Mülltonne warf. Schon jetzt umzüngelten die Flammen einen großen Teil des Mülls, und der Geruch von verbranntem Plastik und der Duft warmer, vergammelter Bananen lagen in der Luft. »Normalerweise würde ich bei so etwas Handschuhe tragen. Aber diesmal dürfte es auch ohne gehen. Also, sind Sie so weit?«


  Er schaute mich an und nickte ernst.


  »Also gut«, rief ich aufmunternd und klopfte kräftig gegen die Holztür.


  Dreimal hämmerte ich energisch gegen die Tür, dann gab ich Bruno einen Schubs und schob ihn in Richtung Straße. Er stolperte ungelenk über seine eigenen Füße, taumelte ein paar Schritte, fing sich dann aber und rannte los. Ich blieb ihm dicht auf den Fersen. Am Ende der Gasse wollte Bruno schon hektisch um die Ecke galoppieren, aber ich packte ihn geistesgegenwärtig am Kragen und hielt ihn zurück.


  »Nicht so schnell«, ermahnte ich ihn und drückte ihn gegen eine Obstauslage vor dem Gemüsegeschäft. »Zuerst müssen wir uns vergewissern, dass er weg ist.«


  Vorsichtig schlich ich ein paar Schritte weiter und reckte den Hals, um durch die Glastür ins Foyer zu spähen. Dabei erhaschte ich gerade noch einen Blick auf die braunen Ärmel des Portiers, als der in der kleinen Kammer hinter seinem Schalter verschwand. Ich winkte Bruno, zu mir zu kommen.


  »Zuerst die Harke«, befahl ich und schaute zu, wie er die Harke ins Schloss steckte. Dann packte ich sein Handgelenk und führte seine Hand energisch nach oben, sodass die Borsten gegen die Stifte im Inneren des Schlosses gedrückt wurden. »Gut. Und nun den Schraubenzieher. Wunderbar. Jetzt ziehen Sie die Harke rasch heraus und drehen im gleichen Moment den Schraubenzieher im Uhrzeigersinn herum.«


  »Einfach das Ding rausziehen und drehen?«


  »Jawohl. Einfach schwungvoll rausziehen und drehen und dabei den Türknauf nicht vergessen.«


  »Moment.« Verdutzt schaute er mich an. »Den Türknauf soll ich auch noch drehen?«


  »Ich mache das«, knurrte ich. »Konzentrieren Sie sich ganz auf das Schloss. Okay?«


  Wieder nickte er.


  »Also los.«


  Und was soll ich sagen, das tat er dann auch.


  »Wahnsinn«, staunte Bruno, als der Sperrriegel zurückglitt und ich im exakt richtigen Augenblick den Türknauf drehte.


  »Nach Ihnen«, gab ich zurück und ließ ihm den Vortritt.


  ZWEI


  Genau in dem Moment, als wir das Foyer betraten, erschien der Nachtportier wieder auf der Bildfläche. Erstaunt runzelte er die Stirn, und seine Hand erstarrte nur Zentimeter über dem Feuerlöscher, der an der Wand hinter seinem Schalter hing.


  »Bonsoir Monsieur«, grüßte ich verwegen mit einem beiläufigen Winken und einer leichten Verbeugung, packte Bruno unauffällig am Ellbogen und dirigierte ihn freundlich, aber bestimmt durch das Foyer. Brunos Füße schienen ihm im Weg zu sein. Ich riskierte einen verstohlenen Seitenblick auf den Portier. Der hatte sich noch immer nicht vom Fleck gerührt.


  »Quatrième étage«, stammelte ich noch und zeigte mit dem ausgestreckten Finger nach oben.


  Endlich zuckte der Portier eher gleichgültig und gelangweilt mit den Schultern und murmelte irgendwas in seinen Bart, als sei es ihm ohnehin egal, wo wir hinwollten.


  »Bonsoir«, rief ich ihm noch vollkommen unnötig hinterher, während er uns schon den Rücken zugedreht hatte, den Feuerlöscher aus der Wandbefestigung wuchtete und dann durch die Tür in die Seitengasse verschwand.


  Am anderen Ende des Foyers angekommen, drückte Bruno den Aufzugsknopf. Ich hörte einen antik klingenden Glockenton und das Surren unsichtbarer Zahnräder und Kabel, gefolgt vom gedämpften Läuten des Fahrstuhlglöckchens, als die Fahrkabine zu uns herunterschwebte. Von draußen war das Zischen und Spucken des Feuerlöschers zu vernehmen. Dann eine Pause, gefolgt von einem zweiten und dritten spritzenden Strahl aus dem Löscher, begleitet von einem der wenigen französischen Wörter, an die ich mich von meinem Schüleraustausch noch erinnerte.


  Im Foyer selbst war es schon beinahe gespenstisch still, und das Licht war gedämpft. Die Gestaltung des Eingangsbereichs wirkte elegant, aber minimalistisch. Den Boden unter unseren Füßen bedeckten Marmorfliesen, und an den cremefarbenen Wänden hingen einige wenige, recht gewagte moderne Gemälde.


  Auch wenn der Portier eben vielleicht nichts gesagt haben mochte, so arbeitete er doch in einem vornehmen Haus, und es war gut möglich, dass ihn unsere Ankunft zeitgleich mit dem Feuer stutzig machen könnte.


  »Das dauert alles viel zu lange«, flüsterte ich Bruno zu.


  »Wir können auch die Treppe nehmen.«


  »Nein – damit würden wir uns nur noch verdächtiger machen. Ich wünschte bloß, der Aufzug käme endlich.«


  Bruno warf einen Blick auf die Anzeige über unseren Köpfen. »Noch zwei Stockwerke.«


  »Na toll.«


  Angestrengt betrachtete ich meine Schuhspitzen, wobei mir auffiel, dass ich meine Schuhe mal wieder putzen müsste. Eigentlich hatte ich das noch vor der Lesung erledigen wollen. Wobei es nicht den Anschein gehabt hatte, als hätte sich irgendwer an meiner schlampigen Aufmachung gestört. Am Ende des Abends hatte ich mehr Bücher verkauft als erhofft, und dieser glückliche Umstand hatte erheblichen Einfluss darauf gehabt, wie viel Wein ich anschließend getrunken hatte, und der Wein hatte erheblichen Einfluss darauf gehabt, warum ich mich hatte breitschlagen lassen, Bruno zu zeigen, wie man in eine Wohnung einbrach. Hätte ich zu den Leuten mit gewienerten Schuhen gehört, hätte ich mich vermutlich nie im Leben auf eine derart aberwitzige Idee eingelassen. Eigentlich verblüffend, wie viel Ärger man sich durchs Schuheputzen ersparen könnte.


  Hätte ich genügend Zeit gehabt, wären mir sicher noch allerhand andere Dinge eingefallen, die ich stattdessen besser gemacht hätte, aber genau in diesem Augenblick klingelte das Aufzugsglöckchen noch zweimal, und die polierten Metalltüren öffneten sich widerstrebend. Als wir einstiegen, sah ich aus dem Augenwinkel, dass Bruno auf den Knopf mit der Nummer drei drücken wollte.


  »Nein«, fuhr ich ihn an, schlug energisch seine Hand weg und drückte auf die Taste für das vierte Stockwerk, ehe er die Gelegenheit hatte, mit dem Finger irgendeinen anderen Knopf zu betätigen.


  Verwirrt drehte Bruno sich zu mir um, doch ich lächelte unbewegt weiter, während wir darauf warteten, dass die Fahrstuhltüren sich hinter uns schlossen. Sobald sie zugegangen waren und die Kabine nach oben zu fahren begann, fragte Bruno: »Was sollte das denn?«


  Entnervt verdrehte ich die Augen. »Weil ich dem Portier gesagt habe, dass wir in den vierten Stock wollen.«


  »Aber die Wohnung ist doch im dritten.«


  »Ich weiß, ich hab’s vermasselt. Das letzte Glas Wein hätte ich wohl besser nicht getrunken.«


  Bruno schüttelte theatralisch den Kopf, als hätte ich gerade eine Beule in seinen Wagen gefahren.


  »Nicht weiter schlimm«, beruhigte ich ihn. »Wir steigen einfach im vierten Stock aus und laufen dann die Treppe runter.«


  »Wir hätten ohnehin besser die Treppe genommen.«


  Ich seufzte. »Hören Sie, niemand benutzt in einem Haus wie diesem die Treppe, wenn es einen funktionierenden Aufzug gibt. Und wir wollen doch nichts tun, womit wir unnötig Aufmerksamkeit erregen.«


  Bruno guckte mich streng an.


  »Zugegeben, dieser Abend mag da die Ausnahme sein, die die Regel bestätigt. Aber an der Theorie an sich ist nicht zu rütteln.«


  Das Klingeln des Aufzugsglöckchens unterbrach uns, und dann hielt die Fahrkabine mit einem Ruck an, weshalb mein Magen einen kleinen Überschlag machte. Ratternd öffneten sich die Türen.


  »Nur zu«, sagte ich aufmunternd und bedeutete Bruno, vor mir aus dem Aufzug zu steigen.


  Ungefähr so unauffällig wie eine aufgedonnerte, singende und Cancan tanzende Moulin-Rouge-Tänzerin stolperte Bruno in den Flur, wobei er gleich einen Bewegungsmelder auslöste, der im Korridor die Wandlampen aufleuchten ließ. Die Wände waren ungefähr bis auf Schulterhöhe dunkelrot gestrichen, darüber schimmerten sie satt cremefarben. Dem Aufzug direkt gegenüber standen ein Gummibaum mit großen, glänzenden Blättern und eine niedrige, mit hellbraunem Leder bezogene Sitzbank. Ich betrat hinter Bruno den Korridor und folgte ihm an zwei identisch aussehenden, einander gegenüberliegenden Türen vorbei zu einer unscheinbaren cremefarbenen Tür am Ende des Gangs. Eine grüne Lampe mit der Aufschrift »Sortie de Secours« beleuchtete den Weg zum Notausgang.


  Wir marschierten durch die Tür und fanden uns in einem Treppenhaus wieder. Die Luft war hier merklich kühler als im bewohnten Teil des Hauses, und als wir hinuntergingen, hallten unsere Schritte dumpf von den Wänden wider. Beim Betreten des Korridors im dritten Stock flammten wieder die Wandlampen auf. Dieser Flur war genauso gestaltet wie der im Stockwerk darüber, nur dass hier anstelle des Gummibaums ein Schirmständer aus Aluminium stand.


  »Ich sehe gar keine Überwachungskameras«, stellte ich fest.


  »Nein«, stimmte Bruno mir zu.


  »Im Foyer auch nicht?«


  »Nur der Portier.«


  »Wundert mich.«


  »Ist ein altes Haus.«


  Ich kaute auf meiner Unterlippe herum. »Aber renoviert und modern gestaltet. Und eine ziemlich teure Adresse. Recht ungewöhnlich heutzutage.«


  »In London vielleicht.«


  Hartnäckig schüttelte ich den Kopf. »Wissen Sie, in meinem Haus in der Nähe von Grenelle gibt’s auch keine Kameras. Aber es ist immer noch sehr viel sicherer als das hier.«


  »Ach ja?«


  »Einer der Gründe, weshalb ich dort lebe. Vor allem wegen der Abschreckung.«


  Skeptisch schaute Bruno mich von der Seite an. »Wenn ich also eine sichere Wohnung suche, sollte ich mich vorher wohl erst erkundigen, ob ein Dieb im Haus wohnt.«


  »Sie haben’s erfasst. Aber wie wollen Sie das anstellen? Die Augen aufhalten, ob Sie einen Kerl mit gestreiftem Overall und Augenmaske sehen, der einen dicken Sack mit der Aufschrift Beute über der Schulter trägt?«


  Bruno lächelte schief und wies auf eine cremefarbene Tür mit der Nummer 3 A. In die Tür war ein Messing-Spion eingelassen, und ein bisschen tiefer etwas, das wie ein handelsüblicher Türriegel aussah.


  »Geht das damit?«, fragte er, öffnete die Hand und zeigte mir die Harke.


  »Mit ein bisschen Glück vielleicht.« Ich schloss seine Finger um das Werkzeug. »Aber noch sind wir nicht so weit. Sie haben sich noch nicht vergewissert, dass niemand in der Wohnung ist.«


  Bruno wirkte verwirrt. »Aber das weiß ich doch schon.«


  »Falsch«, entgegnete ich und wackelte mahnend mit dem Zeigefinger. »Sie glauben es zu wissen. Aber Sie wissen es nicht hundertprozentig. Und wenn Sie die Sache wie ein Profi angehen wollen, dann klopfen Sie.«


  Bruno zog den Kopf ein. »Ist das nicht ein bisschen albern?«


  »Für Sie vielleicht. Für mich nicht.«


  Ich wies auf die Tür. Bruno wedelte mit der Harke vor meiner Nase herum.


  »Trauen Sie mir nicht?«, fragte er.


  »Ich wäre nicht hier, wenn ich Ihnen nicht trauen würde.«


  »Ich habe Sie nämlich schon bezahlt. Schon vergessen?«


  »Darum geht es nicht.«


  Bruno kniff ein Auge zusammen und stierte mich aus dem anderen durchdringend an. Sah aus wie eine komplizierte Gesichtsmuskelübung. Vielleicht übte er das zu Hause vor dem Spiegel.


  »Die Sache ist die«, fuhr ich fort, »wir haben uns gerade erst kennengelernt, stimmt’s? Und Ihr Anliegen ist doch eher ungewöhnlich. Und natürlich haben Sie mich im Voraus bezahlt, und ich habe zugestimmt, aber ich weiß genauso wenig wie Sie, ob wirklich niemand in der Wohnung ist. Dabei will ich doch nichts weiter, als dass Sie an die verflixte Tür klopfen, und Sie machen so einen Aufstand deswegen.«


  Bruno stöhnte und ließ die Schultern hängen. Mit einem resignierten Blick auf seine Handrücken schüttelte er den Kopf. Dann verdrehte er die Augen, ballte die rechte Hand zu einer Faust und klopfte mit Bedacht gegen die Tür.


  Wir warteten.


  »Klopfen Sie noch mal.«


  Ungläubig riss Bruno die Augen auf, tat aber, wie ihm geheißen. Ich trat näher heran und drückte mein Ohr gegen die Tür. Von drinnen war kein Laut zu hören. Also schubste ich Bruno beiseite und schaute durch den Messing-Spion. Leider ohne Erfolg.


  »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass niemand da ist«, nörgelte Bruno.


  »Scheint so«, stimmte ich ihm zu und trat zurück.


  »Also?«


  »Also gut. Knacken Sie das Schloss, dann haben wir ’s geschafft. Wir sollten sowieso nicht so lange hier herumstehen.«


  Noch habe ich keinen Pariser je das Wort Sacrebleu ausstoßen gehört, aber ich brüste mich mit dem Gedanken, dass Bruno in diesem Augenblick ganz kurz davor war. Stattdessen brummte er aber nur missmutig und ging dann in die Hocke, um das Schloss in Augenschein zu nehmen, wobei er mir mit dem Hinterkopf die Sicht versperrte. Ich schaute zu, wie er die Harke in den Schließzylinder einführte und gegen die Stifte stemmte, wie ich es ihm gezeigt hatte. Dann brachte er den Schraubenzieher in Position und übte ein wenig seitlichen Druck aus. Schließlich holte er tief Luft, straffte die Schultern und zog die Harke heraus.


  Nichts passierte.


  Bruno knurrte unwillig und schob die Harke wieder ins Schloss. Dann drückte er sie noch etwas energischer nach oben, wobei er den Griff ein ganz klein wenig verbog. Ein zweites Mal zog er die Harke heraus, diesmal mit mehr Bedacht.


  »Zu langsam«, bemerkte ich.


  Unwillkürlich spannte Bruno die Schultern an. Er sah mich zwar nicht an, aber man merkte, dass es ihn wurmte.


  »Sie müssen schneller sein. Stellen Sie sich die Stifte einfach bildlich vor und …«


  »Schon gut«, blaffte er mich an. »Mache ich ja.«


  Ein drittes Mal ließ Bruno die Harke ins Schloss gleiten und zog sie wieder heraus – auch diesmal ohne Erfolg. Er versuchte es ein viertes und ein fünftes Mal. Nach dem sechsten Misserfolg spuckte er ein paar Flüche aus und warf die Harke auf den Boden.


  »Immer mit der Ruhe«, mahnte ich und legte ihm beruhigend eine Hand auf die Schulter. »Das ist kein einfaches Schloss. Falls Ihnen das eine Hilfe ist, Sie machen alles richtig. Aller Wahrscheinlichkeit nach ist die Harke einfach nicht das richtige Werkzeug.«


  Bruno zuckte mit den Schultern wie ein aufsässiger Teenager, dem man eine Gardinenpredigt hält.


  »Soll ich das Schloss lieber knacken? Sie können es gerne selbst versuchen, aber man braucht dazu ein bisschen Übung, also wäre es vielleicht das Beste, Sie schauen mir erst mal dabei zu.«


  »Also gut, zeigen Sie ’s mir«, murmelte er.


  Folgsam trat ich an die Tür, griff in die Innentasche meiner Jacke und zog ein ganz gewöhnlich wirkendes Brillenetui heraus. Ich klappte es auf und wählte aus meinem Werkzeugarsenal einen der etwas biegsameren Haken und einen Schraubenzieher mit geringfügig größerer Klinge als dem, den ich Bruno gegeben hatte. Nachdem ich dann die verbogene Plastikharke vom Boden aufgehoben und das Brillenetui eingesteckt hatte, kniete ich mich hin und nahm das Schloss ins Visier. Behutsam steckte ich den Haken in den Schließzylinder und machte mich an die Arbeit.


  Und, siehe da, keine drei Minuten später hatte ich das Ding geknackt. Der Riegel glitt mit einem beruhigenden satten Plock zurück, ein Geräusch wie vom Kofferraumdeckel eines deutschen Sportwagens, und ich griff nach oben und drehte den Türknauf.


  Genau im selben Moment hörte ich das piep-piep-piep einer Alarmanlage, die kurz davor war, loszugehen.


  »Verdammt«, knurrte ich, als Bruno sich an mir vorbei nach drinnen schob. »Sie haben mir nicht gesagt, dass die Wohnung eine Alarmanlage hat.«


  »Vielleicht hätten Sie zuerst nachschauen sollen«, rief er über die Schulter, knipste im Vorbeigehen einen Lichtschalter an und beeilte sich, zur Alarmanlage zu kommen. Eine Reihe Deckenleuchten beschien den Flur, und das helle Strahlen spiegelte sich im Parkettboden. Rasch schlüpfte ich hinein und schloss die Tür hinter mir, dann richtete ich meine ganze Aufmerksamkeit auf das Ende des Flurs, wo Bruno stand und gerade einen deckenhohen Wandschrank öffnete. Ungeschickt tastete er nach der Zugschnur, um die Lampe anzuschalten, und klappte dann die Plastikabdeckung des Bedienfelds der Alarmanlage herunter.


  Wenn ich nicht irrte, blieben ihm noch ungefähr acht Sekunden, um den richtigen Code einzutippen, ehe die Alarmanlage losging. Das war mir in der Vergangenheit ein, zwei Mal passiert, und so was sollte man niemals auf die leichte Schulter nehmen. Selbst wenn man es schließlich schaffte, das nervige Ding endlich auszuschalten, was nützte einem das, wenn es erst mal ordentlich losgeheult hatte? Es hatte seine Pflicht getan und sämtliche Leute in der näheren Umgebung auf den Plan gerufen. Zumindest habe ich mir das sagen lassen – ich bin nie lange genug geblieben, um mich mit eigenen Augen davon zu überzeugen.


  Klar, hätte ich von der Alarmanlage gewusst, hätte ich sie austricksen oder umgehen können. Und normalerweise hätte ich die Tür nach Hinweisen auf eine Alarmanlage abgesucht, bevor ich mich mit meinen Haken ans Werk machte. Aber dafür war es nun zu spät. Ich war mit der Tür ins Haus gefallen, buchstäblich, war Brunos Frustration und der heimtückischen Falle, die mein eigenes übergroßes Ego mir gestellt hatte, auf den Leim gegangen. Und sicher lag es auch am Alkohol. Wie viel hatte ich eigentlich getrunken? Drei, vielleicht sogar vier Gläser von diesem schweren Bordeaux? Zu viel, um noch Auto zu fahren, aber anscheinend gerade genug, um mich wohlig wie ein Fisch im Wasser kopfüber in einen kleinen spontanen Einbruch zu stürzen. Und genau das ging mir so gegen den Strich – wie leichtfertig ich mich auf die Sache eingelassen hatte.


  Ich schaute zu, wie Bruno den Code in die Tastatur eintippte, woraufhin vier rasch aufeinanderfolgende tiefere Töne das Gepiepse unterbrachen. Dann kam noch ein langgezogenes Piep, danach Stille.


  Bruno drehte sich zu mir um.


  »Sollte das ein Test sein?«


  Er blinzelte und schüttelte den Kopf. »Hatte ich ganz vergessen. Mehr nicht.«


  Ich nickte und versuchte, es mir nicht zu Herzen zu nehmen. »Wollen Sie mich nicht reinbitten?«


  Also führte Bruno mich durch einen Türbogen am Ende des Flurs in einen offenen Wohnraum mit einer teuer wirkenden Küchenzeile am einen Ende. Dann betätigte er einen Dimmer, und auf den Anblick, der sich mir da bot, war ich nicht im Geringsten vorbereitet. Es gab kaum Möbel – nur eine große, kahle Fläche nackten Betonbodens, der völlig farbverkrustet war. Der verschüttete, verspritzte Lack schillerte in allen Farben des Regenbogens wie eine riesige Installation von Jackson Pollock. Ringsum lehnten unzählige Gemälde – fertige und unfertige – an den Wänden des Zimmers, die meisten davon abstrakt, aber auch das ein oder andere etwas klassischere Porträt darunter. Bei den bodentiefen Fenstern standen einige Bilder auf Staffeleien, und zwischen den Staffeleien etwas, das aussah wie ein Tapeziertisch, der sich unter der Last zahlloser Farbtuben und Pinsel und Spatel und Terpentinkanistern bog.


  Scharfsinnig, wie ich nun mal bin, drehte ich mich zu Bruno um und fragte: »Sie malen?«


  »Ein bisschen«, entgegnete Bruno mit einem knappen Nicken.


  Dann nahm er den Rucksack ab, machte den Reißverschluss auf und kramte mein Buch heraus, das er auf die Arbeitsfläche legte.


  »Möchten Sie einen Kaffee?«, fragte er.


  »Gerne«, erwiderte ich und ging rüber zu den Gemälden. Meine Schuhsohlen klebten am Boden. Vielleicht doch nicht so blöd, dass ich sie noch nicht geputzt hatte. »Die sind gut, Bruno. Wirklich.«


  Bruno gab keine Antwort. Er hatte alle Hände voll damit zu tun, zwei gestreifte Tassen und ein Päckchen Kaffee aus einem Hängeschrank zu nehmen. Stumm schaute ich zu, wie er die Kaffeemaschine ein Stückchen von der Wand abrückte, etwas von dem Pulver hineinschüttete und dann einen Schalter an der Maschine betätigte, der daraufhin gelb aufleuchtete. Schnell begann der Kaffee durchzulaufen, und Bruno öffnete die Kühlschranktür. Er steckte den Kopf hinein.


  »Keine Milch«, stellte er bedauernd fest.


  »Ich trinke ihn auch schwarz«, gab ich zurück und strich mit der Hand über eins der Bilder. »Vielleicht werde ich dann wieder nüchtern.«


  Ach, wäre mir dieser Gedanke doch bloß ein paar Stunden früher gekommen …


  DREI


  Ich möchte, dass Sie etwas für mich stehlen.« Diesen Satz hörte ich nicht zum ersten Mal. Wobei derjenige, der ihn äußerte, üblicherweise zunächst ein bisschen um den heißen Brei herumredete. Anders der Amerikaner. Der kam sofort auf den Punkt, völlig ohne Umschweife …


  So begann mein letztes Buch, Amsterdam – Ein Meisterdieb jagt seinen Schatten, und als ich von dem Exemplar aufschaute, das ich gerade in der Hand hielt, und den Blick über die vielen Gesichter vor mir schweifen ließ, musste ich mich zusammenreißen, um den beinahe unwiderstehlichen Drang zu unterdrücken, eine kurze Pause einzulegen und mich zu vergewissern, ob mein Publikum auch wirklich und tatsächlich wollte, dass ich weiterlas.


  Wäre ich vor einem Jahr im Buchladen Paris Lights aufgekreuzt und hätte erklärt, wer ich bin und was für Bücher ich schreibe, hätte man mir sofort die Tür gewiesen, noch ehe ich die Gelegenheit gehabt hätte zu fragen, ob vielleicht einige meiner Werke vorrätig seien, ganz zu schweigen davon, ob man sich möglicherweise vorstellen könne, eine Lesung mit mir zu veranstalten. Doch inzwischen hatte sich das Blatt gewendet. Mit nur einem Buch war aus dem unbekannten Schundromanschreiber praktisch über Nacht der ebenfalls unbekannte Autor der Memoiren eines Meisterdiebes geworden, die nun allerdings drohten, mir erhebliche Glaubwürdigkeit zu verleihen. Die wenigen Kritiker, die Amsterdam bisher rezensiert hatten, bezeichneten den Roman einhellig als geniale Täuschung – nicht nur, dass der Autor zahlloser Groschenromane über einen professionellen Dieb vorgab, im wahren Leben ebenfalls ein Dieb zu sein, nun tat er auch noch, als habe er ein Buch über seine Erlebnisse geschrieben. Die Sache hatte nur einen Haken: Das Ganze war keine Erfindung.


  Natürlich hatte ich das ein oder andere Detail ein wenig abgewandelt – Namen, Schauplätze, was tatsächlich gestohlen wurde. Aber in meinen Augen war dieses Buch weit mehr als eine vage Anlehnung an wahre Begebenheiten – jedes Wort, das ich zu Papier gebracht hatte, brachte mich mit dem in Verbindung, was damals in Amsterdam wirklich passiert war.


  Nicht dass die Leute, die vor mir saßen, auch nur den blassesten Schimmer davon gehabt hätten. Entweder sie kauften mir genau wie alle anderen diese ganze Scharade unbesehen ab, oder sie hatten ohnehin nicht die geringste Ahnung, worum es in dem Buch überhaupt ging. Wieso sollten sie auch? Ich war ein Autor, der an einem lauen Sommerabend in Paris eine Lesung unter freiem Himmel gab, und das sollte doch nun wirklich reichen, um auch den kaltherzigsten meiner Mitmenschen kurz innehalten und mir ein Weilchen zuhören zu lassen.


  Was schätzungsweise an die vierzig Leute auch tatsächlich getan hatten. Die meisten davon Studenten oder Rucksacktouristen, die sich auf den grünen Parkbänken rings um mich herum lümmelten. Das restliche Publikum bestand zu großen Teilen aus dem Aushilfspersonal von Paris Lights; ein heruntergekommener, bunt gemischter Haufen von Leuten, die nachts in klapprigen Feldbetten unter den windschiefen, durchgebogenen Bücherregalen schliefen und als Gegenleistung für die freie Logis tagsüber im Laden arbeiteten. Aber es waren auch noch ein paar andere Zuhörer da: ein britisches Pärchen mittleren Alters, das heimlich über meine Schulter Fotos von dem herrlichen Ausblick über die Seine auf Notre-Dame schoss; eine Nonne in grau-braunem Habit, die ganz in die Betrachtung der Fassade von Saint-Julien-le-Pauvre versunken war; und zwei verschrumpelte alte Franzosen in blauen Overalls, die uns, wie es schien, mit schierer Willenskraft vom Square Viviani vertreiben wollten, damit sie endlich ihren vermutlich seit mehreren Jahrzehnten tobenden Boule-Wettkampf fortsetzen konnten.


  Lange würden sie sich nicht mehr gedulden müssen. Ich wollte nur rasch das Eröffnungskapitel meines Buchs vorlesen und anschließend vielleicht ein oder zwei Fragen aus dem Publikum beantworten, sollte es denn welche geben, und zum krönenden Abschluss dann womöglich sogar das eine oder andere Exemplar signieren. Und dann nichts wie los in eine der vielen Brasserien gleich um die Ecke, die ganze Meute vom Buchladen im Schlepptau, wo ich dann mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit so viele Runden ausgeben musste, dass ich den Erlös dieses Abends schnell wieder verprasst hatte.


  Sollte mir alles recht sein, solange nur Paige mit von der Partie war.


  Paige war es, die mich eingeladen hatte zu lesen, müssen Sie wissen, und eine glückliche Fügung des Schicksals wollte es, dass sie rein zufällig auch noch umwerfend hübsch war. Ihre Augen waren das Erste, was mir an ihr aufgefallen war – rehbraun waren sie und glänzend und ein klitzekleines bisschen zu groß, fast, als sei das heillose Durcheinander in ihrem Köpfchen einfach zu viel für sie. Das gefiel mir so an ihr: die unbändige Energie, die sie verströmte, dieses eigenartige Flirren und Beben. Und ich mochte ihre elfengleiche Figur und ihren blassen Teint, so blass, das man an den Schläfen das zarte Gewirr blauer Äderchen durchschimmern sah. Und mir gefielen die Kringellöckchen, die ihr bis auf die Schultern und ins Gesicht fielen, und wenn sie redete, mochte ich am allerliebsten ihre Stimme. Sie war Amerikanerin, aus dem mittleren Westen, wie ich vermutete, und sie plapperte wie ein Vögelchen, federleicht und ungezwungen und untermalt von kleinen, schrillen Lachern. Himmel, wie gerne ich sie küssen wollte!


  Aber soll ich Ihnen mal etwas Schockierendes verraten? Ich war anscheinend nicht der Einzige. Fast kam es mir vor, als bestünde die Kundschaft des Ladens zur Hälfte aus jungen Männern, die sich allesamt krampfhaft bemühten, irgendwie Paiges Aufmerksamkeit zu erregen. Ziemlich viele davon waren amerikanische Gaststudenten, die schwer bepackt mit den Lehrbüchern ihrer Kurse an der Sorbonne in den Laden stiefelten. Lässig schlenderten sie durchs Geschäft, schmökerten in Beat-Gedichten, warfen sich in literarisch anmutende Posen und lugten über Émile-Zola-Taschenbücher zur Hauptkasse hinüber, an der Paige residierte. Und verdammt, ich konnte es ihnen nicht verdenken, hätte ich selbst doch tagelang dasselbe tun können.


  Drei Besuche brauchte ich, bis ich mich entschloss, sie anzusprechen, und weitere zwei, bis ich endlich all meinen Mut zusammennahm und es auch tatsächlich tat. Da unterhielt sie sich gerade mit einem der ungewaschenen Hippies, die dort arbeiteten – ein Typ, in dessen dreckverkrusteten Rastalocken und verfilztem knallroten Strickpulli sicher ganze Kulturen bislang unentdeckter Lebewesen nisteten. Paige war laut und rechthaberisch und benahm sich überhaupt nicht so, wie man sich eigentlich in einem Buchladen benehmen sollte. Und ich fand es großartig.


  »Hallo!«, tönte ich, trat mit einem schiefen Lächeln an die Kasse und reichte ihr die Hand. »Ich heiße Charlie Howard. Ich bin einer der hiesigen Schriftsteller.«


  Paige unterbrach sich mitten im Satz und guckte mich mit ihren atemberaubenden Glupschaugen an. In diesem Moment schien die Welt stillzustehen. Dann bedachte sie mich mit einem Hundert-Watt-Strahlen und schüttelte energisch meine Hand.


  »Hallo. Ich bin Paige.«


  »Charlie«, wiederholte ich.


  »Dichter?«, fragte der Typ neben ihr mit einem schroffen, nach Manchester klingenden Akzent.


  »Krimiautor«, gestand ich und hielt ein Exemplar meines Buches in die Höhe.


  Paige überflog den Titel. »Sieht … interessant aus«, brachte sie mühsam hervor und wandte sich gleichzeitig von mir ab, um die Reaktion des Typen im roten Pulli abzuwarten.


  Der Kerl war sich noch nicht ganz sicher, was er von mir halten sollte, also streckte er die Hand nach dem Buch aus, warf einen prüfenden Blick darauf und guckte dabei ganz schamlos auf den Verlag. Seine Augenbrauen hoben sich minimal. »Das bist du?«


  »Fürchte schon«, brummte ich und zuckte verschämt mit den Achseln.


  »Ich schreibe gerade einen Roman«, erklärte er mir von irgendwo hinter seinen Rastalocken. »Eine epische Fantasy-Geschichte, eingebettet in einen sozialistischen dystopischen Albtraum.«


  »Das ist … toll«, stammelte ich und sah aus den Augenwinkeln, wie Paige mir verschwörerisch zuzwinkerte.


  Der Rasta-Kerl zog die Nase hoch, wischte sie am Ärmel seines roten Pullis ab und streckte mir die Hand hin. »Mike«, erklärte er. »Willst du ein paar Bücher signieren?«


  »Warum nicht? Ihr habt da hinten noch ein, zwei Exemplare stehen, glaube ich.«


  Über den Kassenschalter hinweg drückte Paige mir die Hand. »Ach, aber wir können doch schnell welche nachbestellen, jetzt, wo wir dich kennen. Und du machst eine Lesung bei uns, ja?«


  »Ähm …«


  »Och, komm schon, sag ja.«


  »Also …«


  »Bitte, bitte«, fügte sie hinzu und klimperte mit den Wimpern.


  »Na gut«, gab ich achselzuckend zurück. »Wenn du mich so nett bittest …«


  Und das hatte ich jetzt davon. Im Angstschweiß meines Angesichts war ich nun endlich fast am Ende des Kapitels angelangt und mittlerweile felsenfest davon überzeugt, mein Publikum längst verloren zu haben. Ich hatte mir wirklich größte Mühe gegeben, die Lesung so fesselnd wie möglich zu gestalten, aber wer weiß, ob es mir auch gelungen war? Ich hatte meine Stimme moduliert, auch wenn das einfacher gesagt als getan war, und es sogar riskiert, mich in einigen Dialogpassagen an einem amerikanischen Akzent zu versuchen, was allerdings unzweifelhaft in die Hose gegangen war. Angesichts derlei unschöner Gedanken, die mir im Kopf herumspukten, wand ich mich innerlich und las noch ein bisschen schneller, um möglichst schnell zum Ende zu kommen, ohne aus Atemnot in eine Schnappatmung zu verfallen.


  Zwei Absätze vor Schluss schaute ich kurz auf und sah, wie Paige munter und vergnügt mit einem der Typen aus dem Laden plapperte. Zwar hielt sie sich dabei dezent die Hand vor den Mund, aber das war eigentlich ziemlich blöde, weil das erst recht darauf hinwies, dass sie unerlaubterweise dazwischenquatschte. Das sagte wohl alles – sogar meine Gastgeberin hatte die Nase bereits gestrichen voll von mir. Verlegen spürte ich, wie mir die Schamesröte ins Gesicht stieg, und prompt verhaspelte ich mich. Paige hob den Kopf, sah zu mir herüber und zwinkerte mir zu. Ich hielt kurz inne, sammelte mich wieder und stürzte mich dann Hals über Kopf in den letzten Absatz.


  Als es endlich, endlich vorbei war, wurde ich mit etwas spärlichem Applaus bedacht, und dann fragte ich in die Runde, ob noch jemand Fragen habe.


  »Ja«, meldete sich eine junge Engländerin, die links von mir saß. Auf der Nase hatte sie eine große Lesebrille, zu der sie einen praktischen Mittelscheitel trug, und um ihre Mundwinkel tummelten sich jede Menge Pickel.


  »Bitte sehr.« Ich nickte ihr aufmunternd zu.


  Sie wies auf einen beachtlichen Stapel ziemlich zerlesener Taschenbücher gleich neben ihr. »Ähm, schreiben Sie in nächster Zeit auch mal wieder einen Michael-Faulks-Roman?«


  Ich nickte, verblüfft, dass jemand im Publikum die gelesen hatte. »Zufälligerweise sitze ich gerade an dem neuen Band.«


  »Ach, toll. Und …«


  »Ja?«


  »Na ja, es ist bloß, also … das Autorenfoto in all diesen Büchern.« Sie griff zu dem Buch ganz oben auf dem Stapel und hielt es in die Höhe, wobei sie mit einem abgekauten Fingernagel auf das Umschlagbild zeigte. »Das sieht Ihnen überhaupt nicht ähnlich.«


  Betreten verzog ich das Gesicht. »Das könnte daran liegen, dass ich das nicht bin.«


  Das Mädchen runzelte verwirrt die Stirn und guckte blinzelnd auf das Schwarzweiß-Porträtfoto des aalglatten Männermodels im Smoking. »Aber, ähm, macht man das denn immer so?«


  »Nein, eigentlich nicht«, musste ich gestehen und rieb mir mit einem verlegenen Grinsen den Nacken. »Ehrlich gesagt hat sich mein Verlag das so ausgedacht. Die waren der Meinung, damit würden sich meine Bücher besser verkaufen.«


  Was natürlich eine glatte Lüge war. In den vergangenen Jahren, seit ich die Michael-Faulks-Krimis schrieb, hatte ich es immer wieder geschafft, mich mit fadenscheinigen Ausflüchten um ein persönliches Treffen mit den Verlagsleuten und sogar mit meiner Agentin Viktoria herumzudrücken. Was rückblickend sogar ziemlich einfach gewesen war, da ich oft reiste und es mich immer, wenn ich einen Roman zu Ende geschrieben oder einen spektakulären Diebeszug erfolgreich über die Bühne gebracht hatte, in ein anderes Land zog. Die Idee, das Bild dieses Katalogmodells für die Umschlaggestaltung meines ersten Romans einzuschicken, war mir damals ganz spontan gekommen. Ich hatte gar nicht weiter darüber nachgedacht, aber bei meiner Lektorin war das Foto überraschend gut angekommen, und später auch bei meiner Leserschaft, die wohl hauptsächlich aus Frauen bestand. Um ehrlich zu sein, habe ich im Laufe der Jahre nicht wenige Fanbriefe erhalten, bei deren Lektüre ich rote Ohren bekam, und fast bereute ich den Entschluss schon wieder, bei Amsterdam so nachdrücklich darauf bestanden zu haben, überhaupt kein Foto abzubilden.


  »Das ist aber irgendwie … seltsam«, meinte das Mädchen.


  Dem konnte ich kaum widersprechen. Also machte ich ein schuldbewusstes Gesicht, schaute mich dann um und stellte fest, dass es noch eine Hand voll weiterer Fragen zu beantworten gab. Als ich auch dem letzten Fragesteller geduldig Rede und Antwort gestanden hatte, ging ich rüber zu dem Klapptisch, den Paige aufgestellt hatte, und setzte mich hinter den dort ausgelegten Stapel gebundener Ausgaben von Amsterdam – darauf gefasst, zuzusehen, wie die Menge sich vor meinen Augen zerstreute. Zu meiner Verwunderung bildete sich aber rasch eine kleine Schlange, sodass ich schließlich gut zwanzig Minuten lang Bücher signierte und mit meinen Lesern plauderte.


  Währenddessen standen die Angestellten des Buchladens etwas abseits, rauchten selbstgedrehte Zigaretten und unterhielten sich. Es war schon ein eigenartiger Haufen: Belesen und gebildet, weit gereist und voller Existenzängste, hausten sie in einer abbruchreifen Ruine ohne Heißwasser und sanitäre Anlagen. Etliche von ihnen steckten in schmutzstarrenden Klamotten, die aussahen, als seien sie seit Wochen nicht mehr gewechselt worden. Weshalb es mich auch nicht weiter verwunderte, dass keiner von ihnen eins meiner Bücher kaufte. Hätten sie genug Geld, sich Bücher zu kaufen, dann würden sie gar nicht erst im Buchladen kampieren. Im Buchladen zu wohnen hieß nämlich, jederzeit jedes beliebige Buch umsonst lesen zu können.


  Und es wunderte mich auch nicht, dass sie trotzdem hartnäckig weiter hier herumlungerten. Die Hälfte von ihnen sah aus, als hätten sie seit Wochen keine anständige Mahlzeit mehr gegessen, weshalb sie wohl darauf spekulierten, im Anschluss könne vielleicht noch etwas mehr für sie herausspringen als bloß ein paar Runden Freibier. Sollte mir recht sein. Hätte ich vom Erlös des Verkaufs meiner Bücher leben müssen, dann hätte die Sache wohl ganz anders ausgesehen, aber das musste und tat ich nicht, und mit dem Gewinn meiner nicht ganz legalen Nebentätigkeit konnte ich locker mal eben ein paar Teller warmes Essen bezahlen.


  Also widmete ich meine ganze Aufmerksamkeit wieder dem Mädchen vor mir, bei dem es sich, wie ich dann merkte, um meinen pickeligen Fan mit dem Mittelscheitel handelte. Sie war die letzte in der Schlange und ließ sich sämtliche ihrer zerfledderten Faulks-Romane von mir signieren, ohne das neue Buch zu kaufen. Also saß ich da, kritzelte unermüdlich meinen Namen und merkte, wie sie dabei aufmerksam mein Gesicht studierte. Dann klappte ich den allerletzten Krimi zu und wünschte ihr noch einen schönen Abend. Als ich gerade den Verschluss auf meinen Füllfederhalter schraubte und mir überlegte, mit welchen Worten ich Paige wohl danken sollte, trat ein junger, muskulöser Mann mit einem selbstbewussten Grinsen an den Klapptisch. Er schnappte sich ein Exemplar von Amsterdam vom Stapel und warf es mir lässig vor die Nase.


  »Möchten Sie, dass ich es signiere?«


  »Ja, klar«, erwiderte er auf Englisch mit starkem französischen Akzent.


  »Für wen soll die Widmung denn sein?«


  Wieder grinste der Kerl mich breit an. »Schön fände ich ›Meinem Protegé‹«, entgegnete er.


  VIER


  Mein Protegé saß neben mir an der Theke. Ich selbst qualmte wie ein Schlot – sehr französisch – und trank dazu einen kräftigen Rotwein aus einem sehr großen Glas. Es war bereits mein zweites Glas, aber ich kapierte es immer noch nicht.


  »Jetzt noch mal ganz langsam zum Mitschreiben. Sie möchten also, dass ich Ihnen dabei helfe, in Ihre eigene Wohnung einzubrechen?«


  »Ja«, antwortete Bruno und schaute mich unverwandt an.


  »Wenn Sie wissen wollen, wie einbruchsicher Ihre Wohnung ist, dann gibt es Fachfirmen, die Ihnen das ganz genau haarklein auseinanderlegen. Da rufen Sie einfach an und machen einen Termin aus, und dann schicken die jemanden mit einer Checkliste und ein paar bunten Broschüren bei Ihnen vorbei.«


  »Das will ich aber nicht.«


  »Weil Sie, verstehe ich das richtig, diesen Leuten nicht trauen, wohl aber irgendeinem dahergelaufenen Kerl, der zufälligerweise ein Buch über einen Einbrecher geschrieben hat?«


  »Na ja, wenn Sie das so sagen …«


  »… klingt es ziemlich abgefahren.«


  Bruno kräuselte die Lippen und zuckte mit den Schultern. Ein typisch pariserisches Schulterzucken. Sicher übte er das schon seit seiner Geburt, genauso wie jedes andere französische Kind. Der Barkeeper beherrschte die hohe Kunst des Achselzuckens nämlich ebenfalls aus dem Effeff. Ich beobachtete, wie er gestikulierte und mit den Schultern zuckte wie ein Olympionike, während er einer Dame mittleren Alters mit feuerroten Haaren, die am anderen Ende der Theke saß, einen Absinth einschenkte. Mir drängte sich der Eindruck auf, die Rothaarige müsse ein Stammgast sein und der Absinth ihr liebster Begleiter. Der Barkeeper stellte die Flasche ins Regal zurück und wischte sich die Hände an der gestärkten Schürze ab.


  Wieder nahm ich einen tiefen Zug von der Zigarette. Gauloises rauchte ich zwar nicht – dazu war mir mein Hals dann doch zu lieb und teuer –, aber ich qualmte deutlich mehr als sonst. Und das ließ sich nicht allein auf die schummrige Atmosphäre der Bar schieben, sondern hatte auch mit meinem eher dünnen Nervenkostüm zu tun. Das hier war schließlich keine alltägliche Anfrage, kein gewöhnliches Anliegen.


  »Und das ist auch wirklich Ihre eigene Wohnung?«, fragte ich Bruno und kniff skeptisch die Augen zusammen.


  »Natürlich.«


  »Denn mir kommt da gerade der Gedanke, Sie könnten mich dazu überreden wollen, Ihnen dabei zu helfen, in eine fremde Wohnung einzusteigen.«


  »Schauen Sie her, ich beweise es Ihnen.«


  Er kramte in seinem Rucksack herum, bis er schließlich ein verknittertes Blatt Papier hervorholte, das er auseinanderfaltete, es auf die Theke legte und es sorgfältig glatt strich.


  Schnell überflog ich das Schriftstück. Meine Französischkenntnisse sind zwar bestenfalls rudimentär, aber ich sah sehr wohl, dass es ein maschinengeschriebener Brief von einer der nobleren Pariser Banken war, adressiert an einen gewissen M. Bruno Dunstan, Rue de Birague, Paris.


  »Und das sind Sie?«


  »Ja«, erklärte Bruno und zog zum Beweis eine Kreditkarte mit seinem Namen aus dem Portemonnaie.


  Nachdenklich nippte ich an meinem Wein und trank dann das Glas in einem Zug leer. Dann winkte ich dem Barkeeper, das Glas noch mal zu füllen, und gab Bruno den Brief zurück.


  »Diese Geschichte mit dem Protegé, wollten Sie mir damit bloß schmeicheln, oder war das ernst gemeint?«


  »Todernst«, entgegnete er und guckte mich an, als meinte er es auch so.


  »Warum bitten Sie mich dann nicht, Ihnen zu zeigen, wie man in eine Wohnung einbricht, die nicht Ihre eigene ist? Wir könnten beide nebenbei noch etwas dazuverdienen.«


  Entschlossen schüttelte Bruno den Kopf und rieb sich gedankenverloren den Bizeps. Der Muskel quoll unter dem Ärmel seines Polohemds hervor.


  Neben mir zog der Barkeeper den Korken aus dem nicht allzu teuren Rotwein, den ich bestellt hatte, und schüttete etwas davon aus der Flasche in mein Glas. Dann nickte er mir zu, und ich nickte zurück und wandte mich wieder Bruno zu.


  »Sie trauen mir nicht?«


  »Vielleicht«, gab er zurück. »Vielleicht sind Sie ja doch bloß ein Schriftsteller.«


  Mir klappte, ziemlich bühnenreif, die Kinnlade herunter. »Soll ich Ihnen jetzt etwa meine Referenzen zeigen?«


  Mit einer wegwerfenden Handbewegung wischte Bruno diesen abwegigen Gedanken fort. »Es geht um mich. Ich finde die Vorstellung sehr reizvoll, ein Dieb zu sein«, erklärte er, wobei er die letzten Worte ganz leise flüsterte, obwohl uns ohnehin niemand belauschen konnte, denn der Barmann war schon wieder abgezogen, und die Musik war einfach viel zu laut. »Aber möglicherweise stelle ich mich ja auch ganz furchtbar dumm an«, fuhr er fort, die »R« mit Wonne rollend. »Vielleicht zeigen Sie mir, wie es geht, und dann sehe ich, ob ich das auch kann.«


  Ich fuhr mir mit beiden Händen über das Gesicht und hielt mir die Augen zu. Hinter den gespreizten Fingern hervor guckte ich ihn an. »Ein Einbruch in die eigene Wohnung dürfte wohl eine sehr beschränkte Aussagekraft haben. In diesem Job geht es nämlich mehr als um alles andere darum, nie die Nerven zu verlieren.«


  Wieder stellte er seine Schulterzuckkünste eindrucksvoll unter Beweis. »Aber so kann ich wenigstens nicht verhaftet werden, oder? Ist ja schließlich meine eigene Bude.«


  »Das stimmt wohl. Wie haben Sie sich das denn vorgestellt? Dass ich Ihnen erst mal einen kleinen Einführungskurs gebe? Zuerst brechen wir in Ihre Wohnung ein und dann in eine fremde?«


  Er zog eine Schnute. »Das überlasse ich Ihnen.«


  »Denn eins will ich Ihnen mal sagen, so einfach, wie Sie sich das denken, wird das nicht. Schlösser zu knacken erfordert eine Menge Übung. Und es gibt Tausend verschiedene Schlösser. Jeder Hersteller lässt sich was anderes Nettes einfallen. Ich meine, im Grunde genommen ist es immer das Gleiche, aber trotzdem.«


  »Ich würde es trotzdem gerne versuchen.«


  Missmutig griff ich zu meinem Weinglas und führte es an die Lippen, wobei ich versuchte, unauffällig über Brunos Schulter zu einem der Ecktische hinüberzulinsen, an dem Paige mit einigen ihrer Kollegen aus dem Buchladen saß. Auf dem Tisch stapelte sich schmutziges Geschirr neben leeren Weinflaschen. Einer der Männer am Tisch, der aussah wie ein Italiener, mit öligen, zurückgekämmten Haaren und einer hohen, eckigen Stirn, fasste Paige dauernd an. Lässig paffte er ein Zigarillo, legte Paige die Hand auf die Schulter und zog sie zu sich heran, und – so sehr es mich schmerzt, das zugeben zu müssen – es schien sie nicht im Geringsten zu stören. Ihre Wangen waren leicht gerötet vom Alkohol, und hin und wieder verdrehte sie die Augen und lachte laut über die anscheinend unfassbar witzigen Bemerkungen des Italieners.


  Mike, der Kerl aus Manchester mit den Rastalocken, den ich im Buchladen kennengelernt hatte, saß den beiden genau gegenüber und goss gerade noch etwas Wein nach. Auch heute trug er den ausgefransten roten Pulli. Den hatte er auch schon angehabt, als ich Paige das erste Mal angesprochen hatte, und ich sah, wie er beim Einschenken mit den ausgeleierten Ärmeln den Rand der Weingläser streifte. Neben ihm saß ein Kerl mit einem knallbunten Scheitelkäppchen und einem spitzen Ziegenbart, der von einer farbenfrohen Glasperle geziert wurde. Außerdem saß an dem Tisch noch eine ernst wirkende junge Frau mit sehr feinen, rabenschwarzen Haaren, lila Lippenstift und ungefähr acht Ohrsteckern.


  »Warum möchten Sie ein Dieb sein?«, fragte ich Bruno, den Blick noch immer unbeweglich auf den Tisch in der Ecke im Allgemeinen und das Gefummel der flinken Finger des Italieners an Paiges Ausschnitt im Besonderen geheftet.


  »Vielleicht wegen der Herausforderung«, überlegte er und legte die ausgebreiteten Hände auf die Theke. »Es ist nicht leicht, wie Sie schon sagten. Vielleicht möchte ich ja gerade so etwas lernen. Ein Fenster einschlagen kann jeder, nicht? Einen anderen Weg hinein finden die wenigsten.«


  »Sie betrachten das Ganze also mehr als intellektuelle Fingerübung?«


  »Ja, ich glaube schon«, entgegnete er und setzte sich kerzengerade auf.


  »Nun, mir persönlich geht es mehr ums Geld. Also, jetzt mal raus mit der Sprache, was sind Ihnen meine Dienste wert?«


  Bruno schien etwas vor den Kopf geschlagen von meiner unverblümten Frage nach der Bezahlung, fasste sich aber schnell wieder, griff in die Gesäßtasche seiner Jeans und zog ein Bündel Geldscheine hervor. Entsetzt packte ich ihn beim Handgelenk und drückte seine Arme unter die Theke, wobei ich mich rasch vergewisserte, dass der Barkeeper nichts mitbekommen hatte.


  »Wollen Sie, dass es so aussieht, als würde ich hier mit Drogen dealen? Lassen Sie das Geld in der Tasche. Wie viel?«


  »Fünfhundert Euro.«


  Verblüfft riss ich die Augen auf. »Und Sie glauben, das reicht?«


  »Mehr habe ich nicht. Ich könnte noch ein bisschen was besorgen, aber …«


  Stumm schaute ich ihn an, schüttelte dann den Kopf und zog an meiner Zigarette. Nachdenklich pustete ich den Rauch über seine Schulter. Just in diesem Augenblick platzte Paige mit einem lauten, ausgelassenen Lachen heraus. Ihr ganzer Körper bebte, und sie schmiegte sich neckisch an den Italiener.


  So gut es ging, versuchte ich zu verdrängen, was sich da hinten zwischen den beiden anbahnte, und mich darauf zu konzentrieren, was Bruno mir angetragen hatte. Auf den Job war ich nicht scharf und auf die damit verbundenen Scherereien schon gar nicht, aber es ließ sich auch nicht leugnen, dass mein Interesse geweckt war. Im Laufe meines Lebens hatte ich genügend Trickbetrüger kennengelernt, um gleich zu durchschauen, auf welch plumpe Art Bruno mir zu schmeicheln versuchte, aber das tat dem Effekt keinen Abbruch. Schließlich hatte ich nicht jeden Tag die Gelegenheit, meine Fähigkeiten vor Publikum unter Beweis zu stellen. Normalerweise lege ich allergrößten Wert darauf, nach Möglichkeit überhaupt keine Zuschauer zu haben, wenn ich ein Schloss knacke. Aber bei Bruno könnte ich ein bisschen mit meiner Fingerfertigkeit prahlen und ganz nebenbei noch ein hübsches Sümmchen verdienen. Damit könnte ich dann sicher locker die hier anfallende Rechnung begleichen, und anschließend würde ich die ganze Geschichte als Dummejungenstreich, als harmlosen Spaß zu den Akten legen.


  Spaß schien auch Paige zu haben. Sie kicherte schon wieder lauthals und sah den Italiener mit einem unverkennbaren Funkeln in den Augen an. Ich trank meinen Wein aus.


  »Verschwinden wir«, raunzte ich Bruno an. »Mir reicht’s für heute Abend.«


  Gemeinsam verließen wir die Brasserie und überquerten den Place Saint-Michel, dann führte Bruno mich an der Seine entlang in Richtung le Saint-Louis. Notre-Dame ragte neben uns in den Nachthimmel, die spinnengleichen Gewölbebögen an der Rückseite der Kathedrale in das Scheinwerferlicht eines vorüberfahrenden Touristenbootes gebadet. Autos und Mopeds knatterten an uns vorbei, ein lautstarkes Gebrumm von Dieselmotoren über dem allgemeinen Hintergrundlärm der Stadt. Ich atmete ein paarmal tief durch, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen, als könnten ein paar Lungenzüge Autoabgase den zu viel getrunkenen Wein neutralisieren.


  An diesem Abschnitt der Quaimauer, an der wir entlangliefen, waren eine ganze Reihe grüner Holzkisten befestigt. Tagsüber wurden diese Kisten aufgeklappt und verwandelten sich in Verkaufsstände, die Kunstdrucke, antiquarische Bücher, Schneekugeln, Kühlschrankmagneten und anderen Krimskrams anpriesen. Die verschlossenen Kisten waren mit Schlössern der billigsten Sorte gesichert. Im Schlaf hätte ich die aufbekommen. Einhändig. Und mit einem ganzen Bataillon von Gendarmen um mich herum. Und … ach, Sie wissen schon, was ich meine.


  »Ganz hübsch, oder?«, fragte Bruno aus heiterem Himmel.


  »Wie bitte?«


  »Die kleine Amerikanerin.«


  Aus den Augenwinkeln schaute ich ihn an. »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden.«


  Bruno betrachtete mich einen kurzen Moment, dann kam wieder so ein Schulterzucken. »Ich wohne ganz in der Nähe. Auf der anderen Seite der Seine.«


  »Also konzentrieren Sie sich«, ermahnte ich ihn. »Sie müssen sich konzentrieren, wenn wir das richtig angehen wollen.«


  FÜNF


  Manchmal wünsche ich mir, ich würde auf mich hören. Manchmal wünsche ich mir auch, ich würde auf mein Gewissen hören. Die Tage, an denen ich es bereue, auf keins von beiden gehört zu haben, sind erfahrungsgemäß die schlimmsten.


  Als ich am Morgen nach unserem kleinen Einbruch aufwachte, hatte ich einen gewaltigen Kater, und mein Kopf schwirrte nur so vor Selbstvorwürfen. Außerdem hatte ich vergessen, meinen Wecker zu stellen, sodass ich mich nun elendig abhetzen musste, um nicht zu spät zu dem Treffen mit meinem Hehler Pierre zu kommen. Schlaftrunken wankte ich zu den vollgestopften Hängeschränken, die in meiner Wohnung als Küche fungieren, und ließ zwei Brausetabletten in ein Glas Leitungswasser fallen. Dann stürzte ich das sprudelnde Gebräu mit einem Zug herunter. Die Bläschen schienen mir ins Hirn zu steigen und dort zu zerplatzen, als wollten sie meinen grauen Zellen Starthilfe leisten. Ich wünschte, sie würden sich beeilen und irgendwas gegen diesen dumpfen, schwammigen Schmerz in der Stirn und das flaue, hohle Gefühl in der Magengegend unternehmen. Klar, ich weiß auch, dass ich gar nicht so viel getrunken hatte, aber ich hatte auf nüchternen Magen getrunken. Und mein armer Magen war auch danach bis zum Einschlafen leer geblieben. Und, verflixt noch eins, manchmal entbehrt so ein Kater einfach jeder Logik.


  Gequält stöhnte ich auf und rieb mir die Schläfen. Mit einem Blick auf das altbackene Baguette auf der Arbeitsplatte schob ich den Gedanken an ein rasches Frühstück im Stehen weit von mir. Matt schleppte ich mich ins Badezimmer, drehte das heiße Wasser in der Dusche auf und trat unter den dampfenden Strahl. Doch ganz gleich, wie feste ich auch schrubbte oder wie viel Menthol-Shampoo ich mir in die Kopfhaut massierte, ich wurde das Gefühl einfach nicht los, dass meine Gedanken und Bewegungen heute nur ungefähr halb so geschmeidig waren wie sonst. Und ich konnte auch die hartnäckig nagenden Zweifel, die mich bezüglich dieses Bruno quälten, nicht abschütteln.


  Bei Tageslicht betrachtet, schien es wirklich eine selten dämliche Idee, in die ich mich da hatte hineinziehen lassen. Und ganz gleich, was ich Bruno auch erzählt haben mochte, des Geldes wegen hatte ich mich ganz sicher nicht dazu breitschlagen lassen. Fünfhundert Euro mochten zwar beileibe kein Kleingeld sein, wären aber doch eine ziemlich mickrige Entschädigung, sollte Bruno sich dabei erwischen lassen, wie er in eine fremde Wohnung einstieg, und der Polizei meinen Namen als »Drahtzieher« hinter der ganzen Sache nennen. Traurig, aber wahr: Die Schuld dafür lag einzig und allein bei mir. Wie ein schmachtender Schuljunge hatte ich dagesessen und mich in Selbstmitleid gesuhlt, während Paige sich mit ihren Freunden auf meine Kosten amüsierte, und statt auch nur einen Hauch von geistiger Reife an den Tag zu legen, einfach hinzugehen und mich gut gelaunt mit an ihren Tisch zu setzen, hatte ich es zugelassen, dass Bruno mein übergroßes Ego bediente. Nein, ich musste mal wieder den coolen Obergangster spielen und mich Hals über Kopf in eine Geschichte stürzen, bei der ich von Anfang an ein ungutes Gefühl in der Magengegend hatte. Alles in allem hatte ich mich wie ein absoluter Volltrottel aufgeführt.


  Zehn Minuten später verließ ich meine Wohnung und marschierte in strammem Tempo zum Parc du Champ de Mars. Der lag eigentlich gleich um die Ecke von meiner Wohnung, aber das hatte ich Pierre natürlich nicht gesagt, als der den Park als Treffpunkt vorgeschlagen hatte. Ich wohnte in einer Seitenstraße der Rue Duroc am Rand des siebten Arrondissements; eine Gegend, die sich bei Anwälten, Bankern und Diplomaten höchster Beliebtheit erfreute. In der Nähe gab es etliche Botschaften, und gerade an den Wochenenden wirkte das Viertel ziemlich seelenlos und fast wie ausgestorben. Dafür wohnte man allerdings in ziemlich zentraler Lage mit halbwegs anständiger Verkehrsanbindung, und – in meinen Augen das Wichtigste – es gab jede Menge moderner Appartementhäuser wie das, in dem ich wohnte, mit einer hervorragenden Einbruchsicherung. In meinem Haus gab es zwar keine Videoüberwachung, dafür aber einen Portier, und sämtliche Türen waren mit qualitativ hochwertigen Schlössern bestückt. Solcherlei Sicherheitsmaßnahmen bedeuteten natürlich auch, dass das siebte Arrondissement nicht unbedingt die Gegend war, in der ich meine dunklen Künste praktizierte, aber zumindest konnte ich mich beruhigt zurücklehnen in dem Wissen, dass alles, was ich anderswo in der Stadt mitgehen ließ, in meiner eigenen Wohnung relativ sicher war.


  Als ich zum staubigen Kiesplatz des Place Joffre am rückwärtigen Ende des Marsfelds kam, setzte ich eine dunkle Pilotenbrille auf. Mir war klar, dass Pierre das womöglich etwas seltsam finden würde, da es ziemlich bewölkt war, aber das war mir immer noch lieber, als dass er mir in die blutunterlaufenen Augen schaute. Denn um ehrlich zu sein wollte ich unbedingt einen guten Eindruck hinterlassen. Inzwischen war es ungefähr ein Jahr her, seit er mir den letzten richtig guten Job vermittelt hatte.


  Was natürlich kein größeres Problem dargestellt hätte, wäre ich klug genug gewesen, mit dem Geld auszukommen, das Pierre mir für die Ware aus Amsterdam gegeben hatte. Tatsache war jedoch, dass ich genau einen Tag, nachdem Pierre mir meinen Anteil ausgezahlt hatte (der selbstredend und unvermeidlich wesentlich kleiner ausfiel als erhofft), von meinem alten Schulfreund Miles angerufen wurde. Miles hatte inzwischen einen guten Job in der Londoner City und ein bisschen Karriere gemacht. Irgendwie waren wir immer schon Konkurrenten gewesen, also hatte ich dämlicherweise mit dem dicken Batzen Geld geprotzt, den ich angeblich für meinen letzten Roman bekommen hatte, woraufhin Miles darauf bestanden hatte, das Geld zu einem ordentlichen Zinssatz anzulegen. Ich hatte nicht den geringsten Zweifel, dass ich den von ihm versprochenen Gewinn auch bekommen würde, aber die traurige Wahrheit sah so aus, dass ich das erst in frühestens drei Jahren erfahren würde, denn bis dahin war das Geld fest angelegt. Obwohl ich also einiges auf der hohen Kante hatte, war ich gerade nicht flüssig und hoffte nun inständig, Pierre möge das alles richten.


  Ich fand ihn ein Stückchen weiter entlang des Champ de Mars auf einem grünen Metallstuhl, der vor einem Straßencafé stand, zwischen einem Karussell, einem Basketballfeld und einem Kinderspielplatz auf der einen Seite und einer ausgedehnten Rasenfläche auf der anderen, auf der bei Sonnenschein Familien mit Picknickdecken für bunte Farbtupfer sorgten. Vor Pierre stand ein Espresso, daneben ein sauberer Aschenbecher. Als er mich kommen sah, winkte er die hübsche Kellnerin herbei, die gerade am Nebentisch abräumte, und bestellte mir einen Café Crème. Dann stand er auf, um mir die Hand zu geben, und als sein Blick auf meine Sonnenbrille fiel, kniff er skeptisch die Augen zusammen.


  »Machst du jetzt auf Kontinentaleuropäer, Charlie?«


  »Ist ansteckend«, grinste ich. »Ça va?«


  »Oui. Und selbst?«


  Ich ließ seine Hand los. »Mir geht es gut. Ich arbeite gerade an einem neuen Buch. Der Dieb und der Fandango.«


  »Ah, très bien.« Er wies auf einen Stuhl, und bedeutete mir, mich zu setzen. »Und wo ist der große Monsieur Faulks gerade?«


  »Momentan noch in Rio. Aber im sechzehnten Kapitel zieht es ihn nach Kuba.«


  Pierre runzelte die Stirn. »Nach Kuba? Um etwas zu stehlen?«


  »Das weiß ich noch nicht. Faulks muss sich irgendwo verstecken.«


  »Und seine Frauengeschichten?«


  »Für gewöhnlich weiß er, wo die zu finden sind.«


  Ich zwinkerte ihm verschwörerisch zu und beließ es dabei. Jahrelang hatten Pierre und ich nur telefonisch miteinander verkehrt, weshalb es mir immer noch ziemlich seltsam vorkam, ihn persönlich zu treffen. Manchmal fragte ich mich, ob es vielleicht besser gewesen wäre, es bei den althergebrachten Kommunikationswegen und der rein geschäftlichen Basis unserer Beziehung zu belassen. Zwar hatten wir uns immer gut verstanden, aber in letzter Zeit beschlich mich das Gefühl, wir könnten womöglich auf bislang unbekanntes Neuland zusteuern, weil sich ganz zaghaft so etwas wie eine Freundschaft zwischen uns anbahnte. Meiner Erfahrung nach wurde es dann irgendwann meist unangenehm, weil man immer unter großem Druck stand, den anderen bloß nicht hängen zu lassen.


  Seltsamerweise war Pierre in all den Jahren, in denen wir unsere Geschäfte ausschließlich über das Telefon abgewickelt hatten, einer der wenigen Menschen gewesen, von denen ich mir nie ein Bild gemacht hatte. Er war bloß eine körperlose Stimme am anderen Ende der Leitung, rätselhaft und geheimnisumwittert. Weshalb es auch ein bisschen komisch war, dass ich mich bei unserem ersten Treffen über sein Alter wunderte – er ging stramm auf die sechzig zu, würde ich schätzen – oder über das hellviolette Feuermal, das sein linkes Auge wie eine Wolke umgab. Das Feuermal verlieh ihm ein irgendwie zerrissenes, zusammengeflicktes Aussehen – als springe einen die rechte Gesichtshälfte förmlich an, während die linke sich scheu in den Schatten verkroch. Aber Pierre sah alles andere als unheimlich aus, denn irgendwie gab ihm dieses Feuermal auch eine gewisse kindliche Unschuld. Und ein Mann, der sich kleidete wie Pierre, konnte unmöglich bedrohlich wirken. Heute trug er ein zitronengelbes Sporthemd mit einem himmelblauen Seidenschal, den er locker um den Hals geschlungen hatte, dazu eine hellbraune Freizeithose und cremefarbene Slipper.


  Ich nahm Platz, und aus purer Gewohnheit schaute ich mich unauffällig nach den anderen Tischen um. Außer uns waren kaum Gäste da. Eine Französin mittleren Alters mit Jackie-O.-Sonnenbrille fiel mir auf, die ihr Schoßhündchen heimlich mit Croissant-Häppchen fütterte sowie ein ernster, etwas geistesabwesend wirkender Kerl mit einer teuer aussehenden Digitalkamera. Uns am nächsten, vielleicht fünf Meter entfernt, saß ein Herr. Ich sage Herr, weil er einen Dreiteiler aus Leinen und auf dem Kopf einen Strohhut trug. Da er in unsere Richtung schaute, konnte ich nur aus dem Augenwinkel die Goldkette seiner Taschenuhr erkennen, als er seine Le Monde kurz zum Umblättern auf dem Tisch ablegte. Vor ihm stand ein kleines Kofferradio neben einer halbleeren Cafetière, und da er mittels diskreter Kopfhörer dem Radioprogramm zu lauschen schien, glaubte ich kaum, dass unsere Privatsphäre Gefahr lief, von ihm gestört zu werden.


  »Hast du etwas für mich?«, fragte ich Pierre.


  Er nickte, während er an seinem Espresso nippte. »Hättest du Interesse? Ich dachte vielleicht, dein Buch …«


  Mit einer Handbewegung schob ich seine Bedenken beiseite. »Ich habe Interesse.«


  »Gut.« Er wartete, bis die Kellnerin mir meinen Milchkaffee hingestellt hatte. Der Kaffee roch kräftig und stark, selbst durch den Milchschaum hindurch. »Und deine Hand?«, erkundigte sich Pierre und verzog das Gesicht, als bedauere er es, diese Frage stellen zu müssen.


  »Blendend«, entgegnete ich, ballte unwillkürlich die rechte Hand unter dem Tisch zur Faust und musste dann über meine eigene Dummheit lachen.


  Mit einem Schulterzucken hob ich die Hand, damit Pierre sie begutachten konnte, und er bedeutete mir, sie ihm genauer zu zeigen. Also streckte ich den Arm aus und ließ ihn meine Hand umdrehen, die Handfläche nach oben, um die geschwollenen, entzündeten Knöchel von Mittel- und Ringfinger abzutasten. In den letzten Monaten hatte sich der Ringfinger ganz leicht verkrümmt, und um ehrlich zu sein hatte mich die Tatsache, dass er nun aussah wie der windschiefe Finger einer alten Kräuterhexe, mehr gestört als der Schmerz der Gichtkristalle unter der Haut. Sanft drückte Pierre auf das geschwollene Gewebe direkt über dem Knöchel, und ich musste mich zusammenreißen, um nicht zurückzuzucken.


  »Ich nehme Medikamente. Tabletten, und wenn es schlimm wird, bekomme ich eine Spritze.«


  »Zu schlimm, um zu arbeiten?«


  »Noch nicht«, erklärte ich und zog meine Hand weg. »Ich kann immer noch tippen. Und ich kann immer noch Schlösser knacken. Mein Zeigefinger ist bisher nicht betroffen, das ist die Hauptsache.«


  Pierre nickte und rückte wieder ein Stückchen von mir ab. Dann blinzelte er, wobei sein linkes Auge um Sekundenbruchteile hinterherhinkte. Ein schönes Paar gaben wir beide ab – ein Hehler mit entstelltem Gesicht und ein Dieb mit verfrühter Arthritis.


  »Der Job ist ein Kinderspiel«, meinte Pierre. »Aber meine Klienten sind … vorsichtig.«


  »Sie wünschen keine Fehler.«


  »Exactement. Und es geht nur um eine einzige Sache.«


  »Die da wäre?«


  »Ein Gemälde.«


  Ich machte große Augen. Immer schon war ich der Meinung gewesen, das sei genau das Richtige für einen professionellen Dieb – ein Gemälde zu stehlen. Bargeld, beispielsweise, kam einem im Vergleich dazu glatt ein bisschen schäbig vor, und ich weigerte mich schlichtweg, mir die Hände an Drogen ganz gleich welcher Art schmutzig zu machen. Aber schöne Gemälde, allen voran Porträts, übten einen ganz besonderen Reiz auf mich aus. Und außerdem, ein Kunstraub war ein angenehmer Auftrag. Entweder der Kunde wollte dieses spezielle Kunstwerk zu seinem eigenen Vergnügen – in dem Fall würde man keinerlei öffentliches Aufsehen erregen – oder der Kunde würde Pierre bitten, das Gemälde in seinem Auftrag diskret zu veräußern – in dem Fall konnte dieser auf seine alten, vertrauenswürdigen Verbindungen im Gewerbe zurückgreifen.


  »Welcher Künstler?«, wollte ich wissen.


  »Signiert ist das Bild mit Maigny. Frühes zwanzigstes Jahrhundert.«


  Diese Worte versetzten meiner freudigen Erregung einen Dämpfer. Jeder hat seinen Ehrgeiz, nehme ich an, und ich hatte immer schon gehofft, eines Tages etwas ganz Großes zu stehlen. Einen Degas vielleicht oder sogar einen Cézanne. Tja, vielleicht ein andermal.


  Enttäuscht atmete ich aus. »Hast du eine Beschreibung?«


  Pierre griff in seine Hemdtasche und zog ein Polaroid-Foto heraus. Das schob er zu mir herüber, und ich nahm es neugierig in die Hand und schaute es mir an. Viel war darauf leider nicht zu erkennen. Der grelle Kamerablitz hatte die Aufnahme ruiniert und das eigentliche Bild beinahe unkenntlich gemacht.


  »Natürlich ein Ölschinken«, erklärte Pierre. »Eine Straßenszene am Montmartre. Eine Blumenverkäuferin und ein junges Mädchen mit Sonnenschirm …«


  »Ist ja scheußlich.«


  »Aber zehntausend Euro wert.«


  Erstaunt zog ich eine Augenbraue hoch. »Tatsächlich?«


  »Oui.«


  Beeindruckt pfiff ich durch die Zähne und warf einen Blick über Pierres Schulter in die Ferne. Über dem Dach des Cafés und der Reihe im Wind raschelnder Kastanienbäume war ein Teil des Eiffelturms zu sehen. Die Eisenkonstruktion des Turms wirkte zart wie Häkelspitze gegen die tief hängende Wolkendecke, und die gelben Aufzüge glitten träge daran hinauf und herab. Mein Blick fiel auf eine Besuchergruppe auf der obersten Aussichtsplattform, die nur ganz verschwommen zu sehen war. Das Aufblitzen ihrer Kameras funkelte hell bis zu uns herüber. Was Pierre mir da erzählte, wollte mir nicht recht in den Kopf, und dass so viel Geld für so ein mittelmäßiges Bild im Spiel sein sollte, behagte mir ganz und gar nicht.


  »Und wie viel bekommst du dafür?«


  Pierre tat, als hätte ich ihn beleidigt. Energisch straffte er die Schultern und drückte die Brust heraus. »Genauso viel wie du, selbstverständlich.«


  »Dein Klient zahlt also zwanzigtausend Euro. Für ein unbekanntes Bild?«


  »Möglich, dass es so viel wert ist.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nicht auf dem freien Markt.«


  »Wer kann das schon sagen? Vielleicht ist mein Klient ein Sammler, n’est-ce pas?«


  »Und wer genau ist dein Klient?«


  Pierre stutzte und schaute mich vollkommen ausdruckslos an.


  »Ich bitte dich. Du machst Witze, oder?«, entgegnete ich.


  Pierre zog den Kopf ein und streckte mir die geöffneten Hände entgegen. »Sie haben angerufen. Ein persönliches Treffen haben sie abgelehnt.«


  Klang ja wirklich nach einer grandiosen Geschäftsgrundlage. »Ein Mann?«


  Pierre nickte.


  »Weißt du sonst noch was?«


  Wieder guckte Pierre mich nur schweigend an.


  »Und das Foto?«


  Er schürzte die Lippen. »Wurde an mein Postfach geschickt.«


  »Und du hast keine Bauchschmerzen bei dieser Geschichte?«, fragte ich und wies mit dem Kopf auf das Foto.


  Pierre klopfte mit dem Fingernagel gegen die Tischkante. »Vielleicht nicht gerade ideal, das Ganze.«


  Ich verdrehte die Augen.


  »Aber was denn, Charlie? Sag es mir. Das Geschäft heutzutage ist hart. Die Konkurrenz …«


  Seufzend kramte ich meine Zigaretten heraus und zündete eine an. Pierre winkte mir, ihm die Schachtel rüberzureichen, und ich gab ihm stattdessen die angezündete Zigarette. Er zog daran und musste ein Husten unterdrücken. Bei unserem letzten Treffen hatte er gerade beschlossen, mit dem Rauchen aufzuhören.


  Ich lehnte mich zurück und ging im Geiste noch mal alle Einzelheiten durch. Irgendwie erinnerte mich diese ganze Geschichte fatal an die Sache in Amsterdam. Dass so viel Geld im Spiel war, schien mir reichlich suspekt, und es gefiel mir ganz und gar nicht, dass Pierre kaum etwas über unseren Klienten wusste. Zwar nicht unbedingt ungewöhnlich, aber ich konnte mir nicht helfen, ich hatte einfach meine Zweifel.


  Und gleichzeitig war die Versuchung riesengroß. Die Aussicht, für ein paar Stunden Arbeit zehntausend Euro einzustreichen, war einfach zu verlockend. Zu Hause in meiner Wohnung hatte ich Dutzende von Zetteln an die Wand über dem Schreibtisch gepinnt, vollgekritzelt mit allen nur erdenklichen Infos und Details zu meinem aktuellen Michael-Faulks-Krimi. Ich hatte eine Zeitleiste angelegt, eine Kurzfassung der verschiedenen Handlungsstränge sowie eine Liste sämtlicher Charaktere aufgestellt. Diese Personenliste hatte ich auf einem gesonderten Blatt noch einmal aufgeschlüsselt und dazu eine Tabelle mit einem ganzen Fragenkatalog erstellt. Was ist sein/ihr Hauptziel?, Wo liegt seine/ihre Stärke?, Was ist seine/ihre größte Schwäche? Müsste ich nun meinen eigenen Namen in die Tabelle eintragen, wäre das Kästchen in der Spalte größte Schwäche schnell ausgefüllt. Geldgier würde da stehen. Und unter Geldgier würde ich vielleicht noch eintragen: Draufgänger.


  Zehntausend Euro. Nicht genug, um das ganze Leben auf den Kopf zu stellen, das beileibe nicht. Aber mit dem Rest des Geldes, das Bruno mir gezahlt hatte, könnte ich damit für etliche Monate meine Miete zahlen. Und auf jeden Fall besser als der Vorschuss, den ich für die Fertigstellung meines Romans in Aussicht hatte.


  Und viel wichtiger noch: Ich wollte Pierre ungern einen Korb geben. Unter allen Umständen versuchte ich zu vermeiden, dass er seine Jobs anderen Leuten anbot, ehe er mich fragte. Schon jetzt hatte er ernsthafte Bedenken wegen meiner Finger – das war ihm nur allzu deutlich anzumerken –, und ich wollte ihm keinen weiteren Anlass geben, sich anderweitig umzuhören. In den vergangenen Jahren hatte ich durch ihn ein für einen Dieb erstaunlich geregeltes Grundeinkommen gehabt, und wenn es nach mir ging, durfte das auch in Zukunft gerne so bleiben.


  »Ich will das Geld im Voraus haben«, sagte ich entschieden.


  »Ich habe nur die Hälfte.«


  »Die Hälfte von meinen zehn und die Hälfte von deinen?«


  Pierre zögerte kurz, womöglich, weil er merkte, worauf ich hinauswollte. Zurückhaltend nickte er.


  »Wenn ich den Auftrag übernehmen soll, will ich die ganze Kohle, ehe ich mich an die Arbeit mache.«


  Pierre zog lange und nachdenklich an seiner Zigarette. Wie es schien, hatte ich ihm wohl mit meiner misstrauischen Art auf die Zehen getreten, aber das störte mich nicht weiter. Er schloss die Augen, und als er sie wieder öffnete und mich ansah, hinkte das linke Augenlid wieder ein wenig hinterher.


  »Amsterdam, Pierre«, erinnerte ich ihn.


  Der Qualm stieg ihm aus den Nasenlöchern. »Für Amsterdam werde ich wohl bis an mein Lebensende bezahlen, was, Charlie?«


  Reumütig schüttelte er den Kopf und drückte energisch die Zigarette im Aschenbecher aus. Kurz hielt er inne, dann bückte er sich und nahm seine lederne Herrenhandtasche vom Boden. Er öffnete den Reißverschluss der Tasche, kramte darin herum und fischte einen dicken Umschlag heraus. Den Umschlag warf er wortlos auf den Tisch.


  »Ist das auch alles?«


  Entnervt hob er die Hände. »Soll ich es vielleicht auch noch für dich nachzählen?«


  »War ja nur ’ne Frage. Und dieses Honorar ist auch nicht rückzahlbar, sehe ich das richtig?«


  »Natürlich nicht. Der Klient zahlt die Hälfte, um uns zu engagieren. Das ist die Vereinbarung. Und jetzt hast du meine Hälfte auch noch. Weil wir Freunde sind, Charlie.«


  »Freunde, klar.«


  Pierre beugte sich über den Tisch zu mir herüber.


  »Dann vermassele es nicht. Ich will meinen Anteil bekommen, okay?«


  Ich nickte und hielt seinem durchdringenden Blick stand. Dann schaute ich weg, nahm den gewichtigen Umschlag und steckte ihn in meine Jackentasche. Ich schob die Sonnenbrille auf der Nase nach oben, während Pierre seine Espressotasse an die Lippen führte. Erst da merkte ich, dass ich meinen Kaffee noch gar nicht angerührt hatte, aber ich hatte das ganz bestimmte Gefühl, dass unser kleines Stelldichein sich dem Ende zuneigte, und ich war nicht unbedingt scharf drauf, es unnötig zu verlängern. Außerdem hatte ich nun zehntausend neue Möglichkeiten in der Tasche, mir auf dem Nachhauseweg ein Heißgetränk meiner Wahl zu besorgen.


  »Von welchem Zeitrahmen reden wir?«, erkundigte ich mich.


  Pierre setzte die Espressotasse ab. »Zwei Tage. Treffpunkt am besten wieder hier. Um zehn, würde ich vorschlagen.«


  »Klingt vernünftig. Wie wär’s, wenn du mir die Hütte kurz beschreibst, in die ich einsteigen soll?«


  »Es ist eine Etagenwohnung«, erklärte Pierre, als sei das in Paris eigentlich eine Selbstverständlichkeit.


  »Und wo genau soll das Gemälde sein?«


  »Die Wohnung hat nur ein Schlafzimmer. Dort soll es an der Wand hängen.«


  »Alarmanlage? Panzertürriegel? Kampfpudel?«


  Desinteressiert zuckte er die Achseln, als seien diese Nichtigkeiten für ihn nicht von Belang.


  »Die Adresse wirst du aber doch wohl haben, nehme ich an.«


  »Oui, aber natürlich«, entgegnete Pierre, nahm einen gefalteten Zettel aus seiner Tasche und schob mir das Papierchen über den Tisch zu.


  Ich nahm den Zettel und klappte ihn auseinander. Und in diesem Augenblick wurde aus einem auf den ersten Blick nicht gerade ideal anmutenden Auftrag ein völlig indiskutabler Fall.


  SECHS


  Guten Morgen«, flötete ich gut gelaunt, als Victoria ans Telefon ging.


  »Guten Morgen. Wie war die Lesung?«


  »Die war prima.«


  »Bloß prima? Nicht großartig?«


  Ich musste grinsen. »Noch nicht gehört? Großartig ist passé.«


  »Ach, hast du das arme kleine Wörtchen endgültig zu Tode strapaziert? Wie schade. Hat dir irgendwie das gewisse Etwas verliehen.«


  »Es war ein Triumph, zumindest zeitweilig.«


  Victoria lachte. »Ein Triumph? Wo hast du bloß deinen Wortschatz her?«


  »Aus meinem heißgeliebten Thesaurus. Wie geht’s deinem Göttergatten?«


  Schweigen.


  »Charlie«, murrte Victoria dann, »wie oft muss ich dir noch sagen, dass du Adam nicht so nennen sollst?«


  »Ist dir eine Laus über die Leber gelaufen?«


  »Oder solche Bemerkungen zu machen? Ehrlich, gleich zieh ich dir die Ohren lang. Glaub mir, sollte Adam je um meine Hand anhalten, wirst du der Erste sein, der es erfährt.«


  Stillvergnügt grinste ich in mich hinein und schaute auf den Bildschirm meines Laptops. Der Cursor blinkte vorwurfsvoll am Ende der Zeile, die ich gerade getippt hatte, und drängte mich zum Weiterschreiben. Das Problem war nur, dass mir partout nichts einfallen wollte. Mein Hirn war wie gelähmt. Und wie so oft, wenn mich eine dieser fiesen Schreibblockaden erwischte, hatte ich meine Agentin Victoria angerufen, um ein bisschen mit ihr zu quatschen. Manchmal fielen mir dann die Worte, die mir zur Fortsetzung meines Romans gefehlt hatten, unverhofft mitten im Gespräch ein. In so einem Fall würgte ich sie meist ab und verabschiedete mich überstürzt, um möglichst schnell weitertippen zu können.


  Und dann gab es wieder Zeiten, da musste ich mich fragen, ob wir uns nicht ein bisschen zu gut kannten. So zum Beispiel, wenn ich sie nur deswegen mit ihrem Freund aufzog, weil ich unzufrieden war mit meinen unergiebigen Ergüssen oder angenervt, weil irgendwas bei einem meiner Einbrüche schiefgelaufen war. Und ich bezweifelte doch sehr, dass die Provision, die sie für meine Bücher bekam, eine angemessene Entschädigung darstellte.


  »Tut mir leid«, bat ich sie um Entschuldigung, und das nicht zum ersten Mal. »Wie geht es Adam?«


  »Gut«, entgegnete sie.


  »War nicht böse gemeint, weißt du?«


  »Weiß ich. Also, erzähl, kommst du mal wieder nicht weiter?«


  Beeindruckt schnalzte ich mit der Zunge. »Himmel, manchmal kommt es mir so vor, als könntest du durch die Telefonleitung direkt in meine Hirnwindungen kriechen. Woher weißt du das?«


  »Weil«, erklärte Victoria, als sei ich ein völliger Idiot, »du diese Woche jetzt schon zum dritten Mal anrufst. Und jedes Mal hattest du ein Brett vor dem Kopf. Also habe ich sämtliche Indizien zusammengefügt und hatte plötzlich eine Eingebung.«


  »Eine Eingebung?« Ich wunderte mich über ihre Ausdrucksweise, doch dann wusste ich Bescheid: »Victoria, hast du wieder amerikanische Autoren gelesen?«


  Victorias Antwort ließ einen Moment auf sich warten. »Ich habe einen neuen Klienten. Er schreibt über einen Schnüffler in Miami«, gab sie dann zu.


  »Einen Polizeihund?«


  Sie stöhnte. »Das soll ein Witz sein, stimmt’s?«


  »Würde ich so tief sinken?«


  Victoria ging nicht darauf ein, aber ich wette, sie musste sich auf die Zunge beißen, um kein weiteres Wort darüber zu verlieren.


  »Also, kommst du jetzt zum Punkt und erzählst mir, warum du schon wieder feststeckst.«


  »Na gut«, entgegnete ich und machte mich daran, ihr mein Problem zu schildern.


  Mein Problem hatte mit der Szene beim Karneval in Rio zu tun. Michael Faulks, mein Serienheld, war in der Absicht nach Rio de Janeiro geflogen, in den bis zur Decke mit Geld vollgestopften Tresorraum einer Bank einzubrechen, ehe ihm eine rivalisierende Gang zuvorkam, und zwar während die Bankangestellten draußen auf der Straße Karneval feierten. Als ich mich jedoch richtig in die Szene eingearbeitet hatte, kamen mir ernste Zweifel an der Glaubwürdigkeit meiner Beschreibung. Die Sache war nämlich die: Ich hatte zwar schon jede Menge Filme gesehen, in denen eine Bande perfekt eingespielter und schwerbewaffneter Räuber in eine Bank stürmte, sämtliche Anwesenden anbrüllte, sich mit dem Gesicht nach unten auf den Boden zu legen, alle nur vorstellbaren Alarmsysteme eins nach dem anderen lahmlegte und dann schließlich Millionen in unmarkierten Scheinen aus dem Safe räumte. Aber wer hatte schon davon gehört, dass ein einzelner Mann in eine Bank spazierte, jede einzelne Alarmanlage und Überwachungskamera ausschaltete, sämtliche vorhandenen Schlösser knackte, in einen Hochsicherheitstresor einbrach und schließlich unbehelligt mit dem Geld fliehen konnte – das perfekte Verbrechen sozusagen?


  »Und das bereitet dir Kopfzerbrechen?«, fragte Victoria, als ich ihr meine Sorgen geschildert hatte.


  »Wieso, reicht das nicht?«


  »Mal ehrlich, Charlie, ich habe ja etliche Klienten, denen ich hin und wieder das Händchen halten muss, aber bei dir geht es langsam wirklich zu weit. Du sorgst dich um die Glaubwürdigkeit der Faulks-Romane? Was denn noch? Willst du mir etwa erzählen, Ian Fleming habe die 007-Geschichten allesamt frei erfunden?«


  »Autsch.«


  »Charlie, in Ein Dieb auf der Flucht hat Faulks einen Mafiaboss aufs Kreuz gelegt, FBI und CIA an der Nase herumgeführt, ist mit dem Fallschirm vom Empire State Building gesprungen und hat die Tochter des amerikanischen Präsidenten flachgelegt.«


  »Ich glaube, ich verstehe, worauf du hinauswillst.«


  »Ich will darauf hinaus, dass es in den Faulks-Krimis, wie du sehr wohl weißt, nicht um Glaubwürdigkeit geht. Deine Fans lesen diese Bücher, weil jederzeit alles passieren kann. Und glaub mir, wenn Faulks es schafft, im Alleingang die New Yorker Mafia zur Strecke zu bringen, dann kriegt er ganz sicher so einen simplen kleinen Banküberfall hin.«


  Nachdenklich kratzte ich mich an der Schläfe. »Meinst du?«


  »Ja, meine ich. Und wenn du nicht kürzlich eine schwere Gehirn-OP hattest, weißt du das auch selbst. Was mich vermuten lässt, dass dir irgendwas anderes auf der Seele brennt. Und da du beim letzten Telefonat zufälligerweise erwähnt hast, dass du dich heute Morgen mit Pierre treffen wolltest, folge ich einfach noch einmal einer meiner Eingebungen und wage zu behaupten, dass es irgendein Problem gibt.«


  Ich schob meinen Sessel vom Schreibtisch und begann mich im Kreis zu drehen, immer herum, wobei ich die Füße ganz weit hochhob. »Ehrlich«, brummte ich, »wir beide sollten uns beim Fernsehen bewerben. Wetten, dass meine Agentin jederzeit raten kann, was ich gerade denke?«


  »Raus mit der Sprache, Charlie. Du weißt, dass du es mir früher oder später sowieso erzählst. Also, spann mich nicht so lange auf die Folter und sag mir einfach, was los ist.«


  Ich stand auf und ging zu der Wand neben meinem Schreibtisch. Hier hing mein Schätzchen, die gerahmte Erstausgabe des Malteser Falken an der Wand, leicht schief allerdings, also rückte ich den Rahmen gerade. Dieser Roman von Hammet begleitet mich überall hin. Neben meinem Laptop und dem Einbrecherwerkzeug das einzige »Muss«, wenn ich auf Reisen bin. Offen gestanden bin ich nämlich ziemlich abergläubisch. Der Malteser Falke stand auf meinem Schreibtisch, als ich meinen ersten Roman schrieb, weshalb ich der festen Überzeugung bin, dass alles, was ich zu Papier bringe, ohne dass Sam Spade seinen wachsamen Blick über meine Schulter wirft, vollkommener Bockmist wird. Aber das habe ich bis heute noch niemandem erzählt.


  »Hast du heute noch was vor?«, fragte ich Victoria.


  »Schieß los.«


  »Na gut, wenn du darauf bestehst.«


  Also erzählte ich ihr alles, was in den vergangenen vierundzwanzig Stunden passiert war. Alles bis auf meine kleine Schwäche für Paige, denn die Vergangenheit und meine persönliche Erfahrung hatten mich gelehrt, dass ich es teuer bezahlen würde, sie zu erwähnen. Nein, lieber beschrieb ich ganz genau, wie Bruno mich nach meiner Lesung angesprochen und was er bei unserem Gespräch in der Brasserie zu mir gesagt hatte. Danach schilderte ich ihr den Einbruch in Brunos Wohnung und fasste kurz zusammen, wie sehr ich die ganze Geschichte am Morgen danach bereut hatte. Anschließend berichtete ich über mein Treffen mit Pierre und endete schließlich mit der unerwarteten Wendung der Geschichte, die mich fast vom Stuhl gehauen hätte, als Pierre mir nämlich die Adresse der Wohnung gegeben hatte, die ich ausrauben sollte.


  »Ist das dein Ernst?«, fragte sie ungläubig, als ich fertig war.


  »Großes Indianerehrenwort.«


  »Wow.« Sie pfiff leise durch die Zähne. »Und da sorgst du dich um die Glaubwürdigkeit deines Romans.«


  »Ich weiß. Das kann doch kein Zufall sein, oder?«


  »Das kannst du laut sagen.«


  »Also, was hältst du von der ganzen Geschichte?«, fragte ich und ließ mich wieder auf meinen Schreibtischstuhl sinken.


  »Das willst du nicht wissen.«


  »Hör zu, ich hätte dich nicht gefragt, wenn …«


  »Tu’s nicht.«


  Ich richtete mich kerzengerade auf. »Was?«


  »Da ist doch irgendwas ganz gewaltig faul an der Sache. Das weißt du auch, sonst hättest du mich nicht angerufen. Also, tu’s nicht.«


  Geistesabwesend griff ich nach einem Bleistift und fing an, darauf herumzukauen. »Also, ich finde das etwas vorschnell, Vic.«


  »Siehst du. Ich habe dir doch gesagt, du willst meine Meinung nicht hören. Was hätte ich denn sagen sollen? Das ist bloß so eine irre Laune des Universums, unerklärlich zwar, aber lass dich davon nicht abhalten, mach einfach weiter, als sei nichts gewesen, und zum Teufel mit den Konsequenzen?«


  »Nein, ich dachte bloß …«


  »Was dachtest du bloß?«


  »Ach, keine Ahnung.« Missmutig schnippte ich den Bleistift durchs Zimmer. Er flog quer durch den Raum und hinterließ dort, wo er gegen die Wand prallte, einen grauen Punkt.


  »Charlie, wenn ich du wäre, dann hätte ich Pierres Auftrag in dem Moment abgelehnt, als er dir gesagt hat, dass er nicht weiß, wer sein Klient ist. Das haben wir doch alles schon mal erlebt, schon vergessen?«


  Ich brummte unwillig, als Zeichen, dass ich ihr da nicht unbedingt zustimmte. »Ich weiß nicht, ob man das miteinander vergleichen kann.«


  Ungehalten schnaubte Victoria in den Hörer. »Na, und wenn schon? Tatsache ist, dass du deine Bedenken lieber beiseiteschiebst, weil Pierre mit ein paar Scheinchen vor deiner Nase rumgewedelt hat. Aber du bist völlig verrückt geworden, wenn du die Tatsache ignorierst, dass die Wohnung, die du für Pierre ausrauben sollst, genau dieselbe ist, in die du mit diesem Bruno eingebrochen bist.«


  »Es ist Brunos Wohnung.«


  »Behauptet er.«


  Ich stöhnte entnervt. »Er hat mir einen Brief mit seiner Adresse gezeigt.«


  »Himmel, Charlie, hinter mir an der Wand hängt eine Urkunde, die besagt, dass mir ein Hektar Land auf dem Mond gehört.«


  »Hey, das war ein mit sehr viel Liebe ausgewähltes Geschenk.«


  »Aber es ist bloß ein Blatt Papier! Soll ich dir vielleicht einen Brief schicken, in dem drinsteht, dass ich auch in der Wohnung wohne?«


  Leicht eingeschnappt zog ich eine Schnute. »Brunos Brief war aber von einer Bank.«


  »Leicht zu fälschen.«


  »Und die Kreditkarte?«


  Victoria überlegte kurz. »Weiß ich nicht«, sagte sie und atmete hörbar aus. »Vielleicht hat er den Antrag auch gefälscht.«


  »Und die ganze Mühe bloß für mich? Das glaube ich nicht. Und du hast den Kerl auch nicht gesehen, als wir in dem Haus waren. Der Portier hat ihn erkannt, so viel steht fest, sonst hätte er uns aufgehalten. Und Bruno kannte sich in der Bude aus, Vic. Er wusste, wo das Bedienfeld der Alarmanlage ist, und er kannte den Code. Herrje, er wusste ja sogar, in welchem Küchenschrank der Kaffee steht.«


  »Ich will mich nicht mit dir streiten«, sagte sie. »Und ganz sicher werde ich nicht versuchen, das alles logisch zu erklären. Ich sage bloß, was du ohnehin schon weißt – die Sache stinkt zum Himmel.«


  Wieder warf ich einen Blick auf meinen Hammet. Alles in mir sträubte sich dagegen, ihr in diesem Punkt recht zu geben. »Kann sein.«


  »Aber du machst es trotzdem, stimmt’s?«


  »Ich dachte, kurz mal einen Blick reinwerfen kann doch nicht schaden.«


  »Du bist verrückt.«


  »Sieh ’s doch mal positiv«, sagte ich, krampfhaft bemüht, den flehentlichen Unterton in meiner Stimme zu unterdrücken. »Ich kenne das Haus. Ich weiß, dass ich die Schlösser alle knacken kann. Das einzige wirkliche Problem besteht darin, am Portier vorbeizukommen.«


  »Warum dann der Anruf?«


  »Ganz ehrlich? Ich brauche ein bisschen moralische Unterstützung.«


  »Wie bitte?«


  »Na ja, ich habe mir Folgendes gedacht«, erklärte ich und malte mit dem Finger einen Kreis auf die Schreibtischplatte. »Angenommen, es ist wirklich Brunos Wohnung. Ich glaube, er hat mich engagiert, damit ich ihm zeige, wie man ein Türschloss knackt, ok? Er hat im Voraus bezahlt, die volle Summe, und es ist alles glattgelaufen. Also wäre es doch ziemlich link, jetzt hinzugehen und hinter seinem Rücken ein Bild bei ihm zu klauen, meinst du nicht?«


  Selbst durchs Telefon konnte ich förmlich spüren, wie Victoria die Zähne zusammenbiss. »Ich fasse es nicht, was du da von dir gibst«, seufzte sie, ein leichtes Lachen in der Stimme. »Charlie, du bist ein Dieb, Herrgott noch mal. Wo waren diese durchaus ehrenwerten moralischen Anwandlungen denn bei deinen anderen Einbrüchen?«


  »Aber ich habe noch nie jemanden über den Tisch gezogen, der mich engagiert hat. Es würde mir doch auch im Traum nicht einfallen, Pierre übers Ohr zu hauen.«


  »Aber Pierre kennst du auch schon ewig.«


  »Trotzdem. Fändest du es schlechten Stil, noch mal da einzubrechen?«


  »Keine Ahnung«, entgegnete Victoria. »Und wenn das wirklich das Einzige ist, worüber du dir Sorgen machst, dann kann ich dir nur sagen, mir fehlen die Worte. Ich kann dir doch keinen Freischein für einen Einbruch ausstellen, Charlie. Zugegeben, ich habe dir in der Vergangenheit immer geduldig zugehört, aber ich kann das, was du tust, doch nicht moralisch rechtfertigen. Das musst du ganz allein mit deinem Gewissen ausmachen.«


  Einen kurzen Moment sagte ich nichts, und auch Victoria schwieg. Ich konnte hören, wie sie atmete, sich langsam und mühsam wieder beruhigte. Vermutlich hatte sie recht, auch wenn ich sie nicht gebeten hatte, mich bei einem Einbruch zu begleiten. Ich wollte doch bloß ihre Sicht der Dinge hören.


  Irgendwo in der Ferne, vermutlich um den Boulevard Garibaldi herum, hörte man die schrille Sirene eines Rettungswagens. In Paris hörte man ständig irgendwo ein Martinshorn – es war so etwas wie die wehklagende Hintergrundmusik der Stadt. Man hörte sie so häufig, dass sie mir oft gar nicht mehr auffielen, aber wenn ich darauf achtete, dann konnte ich die Polizeisirene vom Martinshorn der Ambulanzen unterscheiden. Zwar nicht unbedingt etwas, worauf man stolz sein konnte, aber glauben Sie mir, wenn die persönliche Freiheit davon abhängt, bildet man sich auf die merkwürdigsten Fähigkeiten etwas ein.


  »Stimmt was nicht?«, fragte ich.


  »Nein.«


  »Ganz sicher? Denn ich muss schon sagen, ich habe das Gefühl, dass du was auf dem Herzen hast.«


  »Ich habe nichts ›auf dem Herzen‹, Charlie. Ich hab bloß eine Menge zu tun. Ist ein ziemlich stressiger Tag heute. Und wo wir gerade dabei sind, ich mache jetzt Schluss, okay?«


  »Okay.«


  Wie benommen legte ich den Hörer auf und starrte blind auf die Doppelsteckdose an der Wand gleich neben meinen Füßen. Was zum Kuckuck sollte das denn? Ganz gleich, was Victoria auch behaupten mochte, da war irgendwas im Busch. Also ging ich das ganze Gespräch im Geiste noch mal durch, immer auf der Suche nach eventuellen Hinweisen. Ich zerpflückte jedes einzelne Wort, an das ich mich erinnern konnte, jede Nuance unserer Unterhaltung; manche Gesprächspassagen spielte ich sogar immer und immer wieder durch. Und doch hatte ich nicht die leiseste Ahnung, was sie so in Rage gebracht hatte.


  Nein, das stimmte nicht ganz. Ich hatte einen vagen Verdacht, bloß wollte ich mich damit lieber nicht eingehender befassen. Denn irgendwie drängte sich mir der Eindruck auf, dass Victoria nach all den Jahren, in denen sie sich meine kleinen Betrügereien in allen Einzelheiten hatte anhören müssen, nun endgültig die Nase gestrichen voll hatte von meinen kriminellen Eskapaden. Vielleicht hatte sie gehofft, ich würde mich bessern, und musste jetzt einsehen, dass sie sich getäuscht hatte. Das Stehlen lag mir im Blut. Nichts, worauf ich stolz war, zumindest nicht auf rationaler Ebene, aber das hieß noch lange nicht, dass ich damit aufhören wollte.


  Ich schaute auf meinen Laptop und brachte die Finger über den Tasten in Anschlag, um den Bildschirmschoner zu verscheuchen, der sich auf dem Monitor breitgemacht hatte. Aber meine Finger rührten sich nicht. Mit einem wütenden Knurren knallte ich den Deckel des Laptops herunter, stieß mich mit dem Stuhl vom Schreibtisch ab und fluchte ausgiebig. Jetzt konnte ich ja wohl kaum in aller Seelenruhe weiterschreiben, oder?


  SIEBEN


  Tagsüber saß eine Frau hinter der Rezeptionstheke. Sie hatte ein strenges, unnachgiebiges Gesicht, fahle Wangen und eine sehr künstlich wirkende Frisur, die nur aus blonden Strähnchen und Haarspray zu bestehen schien. Ihren Argusaugen entging nichts. Seit ich sie beobachtete, waren drei Besucher hineingegangen, und jeder einzelne von ihnen hatte sich in die Gästeliste an ihrem Schalter eintragen müssen. Was nicht zwangsläufig ein Problem darstellte; ich konnte ja einfach einen falschen Namen angeben. Aber was, wenn die fragliche Wohnung nun gar nicht die von Bruno war? Was, wenn sie mich bat, den Namen der Person einzutragen, die ich besuchen wollte, und ich schrieb einen Namen auf, den sie nicht kannte? Dann steckte ich wirklich in der Klemme.


  Wobei manche behaupten würden, dass ich schon jetzt bis zum Hals in Schwierigkeiten steckte. Eine halbe Stunde zuvor hatte ich mich durch die Seitengasse zur Rückseite des Hauses geschlichen. Hier gab es zwar wie erhofft einen Notausgang, doch der war mit einer Alarmanlage und einer Überwachungskamera gesichert. Zusätzlich waren die Türgriffe mit einer schweren Metallkette umwickelt und mit einem Vorhängeschloss aneinandergekettet, was dem zuständigen Brandschutzbeauftragten sicher schlaflose Nächte bereitet hätte. Angesichts dieser Sicherheitsvorkehrungen war davon auszugehen, dass in der Vergangenheit bereits mehrfach auf diesem Wege in das Haus eingebrochen worden war, und obwohl ich das Vorhängeschloss sicher ohne allzu viel Mühe aufbekommen hätte und es Mittel und Wege gab, Kameras auszutricksen und Alarmanlagen auszuschalten, konnte ich doch nicht behaupten, dass diese Aussicht besonders verlockend erschien. Selbst angenommen, ich würde ohne weitere Schwierigkeiten hineinkommen, so hatte ich nicht die geringste Ahnung, was mich hinter den Türen erwartete. Aller Wahrscheinlichkeit nach führte die Tür vermutlich in ein Treppenhaus, aber genauso gut konnte sich dahinter auch die Rumpelkammer des Hausmeisters verbergen oder ein Wäschekeller, der gerade von einigen Hausbewohnern genutzt wurde. Möglich sogar, dass dahinter eine weitere Überwachungskamera lauerte, die mich dann gleich im Visier hatte.


  Gleich neben der Tür gab es im Erdgeschoss auch noch ein Fenster, doch das war mit einem massiven Eisengitter versehen. Und da ich leider weder einen Schneidbrenner dabei hatte, noch garantieren konnte, in der nächsten Stunde ungestört arbeiten zu können, nahm ich davon Abstand, mir auf diesem Wege Einlass zu verschaffen. Die anderen Fenster waren zu hoch, um sie ohne Leiter oder einen beträchtlichen Wachstumsschub erreichen zu können, und ich wusste bereits, dass der seitliche Lieferanteneingang schnurstracks zum Portierschalter führte. Und … tja, das war’s. Mehr Möglichkeiten gab es nicht. Da sich also sämtliche Alternativen als nicht durchführbar erwiesen, musste ich mich wohl oder übel anderweitig umschauen.


  Wie beispielsweise gleich nebenan. Nicht unbedingt im Gemüseladen, aber vielleicht in dem Zwei-Sterne-Hotel. Den schmuddeligen Gardinen in den Fenstern und dem bröckelnden Putz nach zu urteilen, lief der Laden nicht unbedingt Gefahr, in naher Zukunft einen weiteren Stern dazuzugewinnen, weshalb ich davon ausging, dass auch die Sicherheitsvorkehrungen eher lax waren. Sah jedenfalls ganz danach aus, als könnte man von hinten ziemlich leicht einsteigen. Es gab einen Hintereingang, der völlig ungesichert schien, und der bestimmt schnurstracks zu einem Treppenaufgang führte. Aber es war helllichter Tag, Mittwochvormittag, und es gab keinen vernünftigen Grund, sich unnötig beim unerlaubten Einsteigen erwischen zu lassen. Außerdem hatte ich eine viel bessere Idee.


  Der Mann, der mich hinter der Hotelrezeption erwartete, hätte besser in das Dachgebälk von Notre-Dame gepasst. Einen Buckel hatte er zwar nicht, dafür aber einen gewaltigen Schmerbauch, und falls er sich an diesem Morgen die Mühe gemacht hatte, sich zu rasieren, dann sollte er sich ganz dringend einen neuen Rasierer zulegen. Wie ein Geier beugte er sich über meinen Pass, als er meine persönlichen Daten in das Melderegister eintrug, und ein dünner Spuckefaden an seiner Lippe drohte, auf sein Kunstwerk zu tropfen und es zunichte zu machen.


  Ich sage meinen Pass, muss aber zugeben, dass das ein bisschen irreführend ist. Eigentlich gehörte der fragliche Pass einem in Paris lebenden englischen Anwalt namens David James Birk, und ehrlich gesagt hatte ich den Pass während eines Besuchs in seiner Wohnung einige Monate zuvor mitgehen lassen. Damals war Mr. Birk leider nicht persönlich anwesend gewesen, was ich glücklicherweise im Voraus gewusst hatte, da ein gemeinsamer Freund uns an diesem Abend beide zu einer Aufführung von Madame Bovary in die Opéra Garnier eingeladen hatte. Ich hatte dankend abgelehnt, da mir mehr nach einem kleinen Einbruch gewesen war, und ehe sich der Abend dem Ende zuneigte, war ich stolzer Besitzer eines hübschen kleinen Geldbündels und einer eleganten Armbanduhr, ganz zu schweigen von dem neuen Pass. Normalerweise gehören Pässe nicht zu meinen bevorzugten Zielobjekten, aber beim zufälligen Durchblättern war mir die verblüffende Ähnlichkeit zwischen Mr. Birk und mir geradezu ins Auge gesprungen. Seinem Geburtsdatum zufolge war er ein Jahr älter als ich, und obwohl seine Haare vielleicht einen Ton dunkler waren als meine und er ganz zweifellos einen wesentlich teureren Haarschnitt hatte, war ich mir dennoch sicher, dass niemand, der nur einen flüchtigen Blick auf das Foto warf, anzweifeln würde, dass es sich bei dem Mann auf dem Bild und mir um ein und dieselbe Person handelte. In diesem Fall war ich mir nicht mal sicher, ob der Hotelangestellte das Foto überhaupt eines Blickes gewürdigt hatte. Ihn interessierte einzig und allein Mr. Birks Ausweisnummer, damit er sich die Touristensteuer zurückerstatten lassen konnte.


  Mein Zimmer war teurer als erwartet, was mich doch sehr verwunderte, denn von innen sah das Hotel noch gammeliger aus als befürchtet. Das Linoleum im Eingangsbereich war von einer feinen Staub- und Schmutzschicht überzogen, und obwohl die Rezeption nur schwach beleuchtet war, war die allem anhaftende Dreckkruste doch nicht zu übersehen. Selbst die Touristenbroschüren in dem Ständer drüben in der Ecke sahen alt, zerfleddert und verblichen aus, als seien sie irgendwann Mitte der Achtziger aus einer in der prallen Sonne stehenden Auslage geklaut worden.


  Gut möglich, dass es einen Aufzug gab, doch den Weg dorthin wies man mir nicht. Quasimodo reichte mir bloß wortlos den Zimmerschlüssel und gab mir den Pass zurück, also nahm ich meinen leeren Koffer und machte mich daran, die Stufen zu erklimmen. Der abgewetzte Teppich unter meinen Füßen fühlte sich an wie Gummi, und das Treppengeländer war wackelig. Zwei Stockwerke stieg ich hinauf, dann blieb ich stehen und lauschte, ob ich irgendjemanden hörte. Aber es herrschte Stille, anscheinend war das Hotel ziemlich leer.


  Entschlossen stieg ich weiter die Treppe hinauf. Sollte mich jemand aufhalten wollen, würde ich einfach tun, als hätte ich mich verlaufen und würde mich dann wieder auf den rechten Weg zurück und in mein Zimmer im zweiten Stock bringen lassen. Vielleicht würde ich mich dann sogar ein halbes Stündchen aufs Ohr hauen, und es dann später noch mal versuchen. Aber wie sich herausstellen sollte, brauchte ich mir über Plan B keinerlei Gedanken zu machen, denn auf dem Weg nach oben begegnete ich keiner Menschenseele, und als ich oben war, schlüpfte ich rasch durch eine papierdünne, schief in den Angeln hängende Tür nach draußen auf das Mansardendach.


  Die Aussicht dort oben war überwältigend. Vor mir ausgebreitet lag eine große weite Welt aus willkürlich zusammengewürfelten Dächern und Schornsteinen, Fernsehantennen und Wäscheleinen, Kirchtürmen und Wolkenkratzern. Es war einer dieser auf den ersten Blick ganz gewöhnlichen Frühlingstage in Paris, an denen das Licht von besonderer Klarheit ist und die Umrisse ganz scharf und deutlich sind. Wie verzaubert stellte ich den Koffer ab, stemmte beide Hände in die Hüften und stand einfach nur da, atmete die warme Frühlingsluft ein, die nach frisch gebackenen Croissants und Baguettes und gemahlenem Kaffee und Schimmelkäse duftete, und genoss die Aussicht. Ganz weit im Norden konnte man gerade noch die cremefarbene Kuppel von Sacré-Cœur erahnen, und im Südwesten sah man die glitzernden Onyx-Fenster des Tour Montparnasse. Drüben im Westen hob sich die goldene Kuppel des Invalidendoms gegen das Grau und Weiß und Braun der ihn umgebenden Bürogebäude und Wohnblocks ab, und etwas weiter drüben ragten die dunklen Türme der Conciergerie empor, gekrönt von einer flatternden Tricolore. In diesem kurzen Augenblick wollte ich schier platzen vor Glück, dass man mir meine eigene kleine Stadt zu Füßen gelegt hatte, und ich muss gestehen, dass ich mich nur sehr widerstrebend von dieser beeindruckenden Kulisse löste, um mich wieder an die Arbeit zu machen.


  Zum Glück musste ich mich nicht als Fassadenkletterer versuchen und mich an einem Seil ein paar Stockwerke nach unten hangeln, denn das Hotel und das Wohnhaus nebenan waren exakt gleich hoch. Getrennt wurden sie bloß durch eine niedrige, geteerte Mauer, über die ich bequem mit nur einem Schritt steigen konnte – und schon war ich drüben. Na ja, und dann musste ich noch das Vorhängeschloss an der Tür knacken, die zum Treppenhaus des Gebäudes führte.


  Also zog ich ein Paar dünne Einmal-Handschuhe aus Latex aus der Hosentasche und blies hinein, um sie leichter überstreifen zu können. Dann schlüpfte ich mit der linken Hand in den linken Handschuh und dann – ich bin schließlich ein ordentlicher Mensch – steckte ich die rechte Hand in den rechten Handschuh. Und zuckte zusammen. Teufel noch eins, schon das Federgewicht des Handschuhs reichte aus, um meinen gichtigen Fingerknöcheln wahre Höllenqualen zu bereiten. Mit äußerster Vorsicht zupfte ich das Latex ein wenig von den entzündeten Stellen an meinen Knöcheln fort, um diese etwas zu entlasten. Was allerdings nicht viel half, und so war ich fast versucht, das mit den Handschuhen komplett sein zu lassen und das Vorhängeschloss hinterher einfach gründlich abzuwischen. Aber offen gestanden war ich noch nie ein Anhänger dieser Philosophie gewesen. Warum das völlig unnötige Risiko eingehen, überhaupt einen Fingerabdruck zu hinterlassen?


  Nein, diese Vorstellung behagte mir ganz und gar nicht, also biss ich die Zähne zusammen und griff nach meinem Brillenetui, aus dem ich eine Harke nahm, ein wenig kompakter als die, die ich Bruno gegeben hatte. Ich legte mir das Schloss auf dem Oberschenkel zurecht, um einen gewissen Gegendruck ausüben zu können, und führte die Harke ein. Wenige Augenblicke später sprang das Schloss auf, und ich konnte es aus dem rostigen Metallbügel nehmen und beiseitelegen, damit es nicht abhanden kam. Dann machte ich die Tür auf und betrat dasselbe Treppenhaus, in dem ich nur zwei Tage zuvor schon einmal gestanden hatte.


  Und obwohl es wirklich eine Strafe war, nahm ich mir die Zeit, kurz stehen zu bleiben und die Handschuhe wieder auszuziehen. Zwar hatte ich nichts weiter vor, als durchs Treppenhaus zu der betreffenden Wohnung zu marschieren, aber sollte mir jemand begegnen und die Handschuhe bemerken, könnte derjenige eventuell misstrauisch werden. Mir fiel ein, dass der Koffer vielleicht auch kein so geeignetes Requisit zum Herumschleppen war. Er war riesengroß, auf jeden Fall groß genug, um möglichen Zeugen im Gedächtnis zu bleiben, aber falls ich tatsächlich jemandem begegnete, dann würde derjenige hoffentlich annehmen, ich besuchte einen Freund oder verkaufte Lexika an der Haustüre.


  Wobei es schon ziemlich seltsam war, den Koffer in der linken Hand zu tragen; ständig stieß ich mit dem unhandlichen Ding versehentlich gegen die Wände oder stolperte darüber. Natürlich hatte ich versucht, ihn in die rechte Hand zu nehmen, aber das Gewicht des Griffs hatte sich schmerzhaft in meine Fingerknöchel gegraben und in die darin angesammelten Gicht-Arthritiskristalle gebohrt. In diesem Moment wurde mir schlagartig klar, dass ich besser eine Umhängetasche mitgenommen hätte. Die hätte ich nämlich über der Schulter tragen können. Aber andererseits war ich mir nicht ganz sicher, wie groß das Gemälde nun tatsächlich war, und es sähe mir mal wieder ähnlich, mit einer Tasche anzurücken, die einen Millimeter zu klein war.


  Diese ganze Grübelei führte letztendlich dazu, dass ich nicht aufpasste, wie viele Stockwerke ich schon nach unten gelaufen war. Ich blieb stehen und versuchte es zu rekonstruieren. Dann beugte ich mich über das Geländer und spähte nach oben, dort, wo das Treppenhaus aufhörte, aber das half nicht. Ich war verwirrt. Gleich neben mir war eine Tür, also steckte ich den Kopf hindurch und löste dabei den Lichtsensor im Flur aus. Mein Blick fiel auf den Gummibaum und die braune Sitzbank, also wusste ich, dass ich noch ein Stockwerk zu weit oben war. Schnell schloss ich die Tür wieder, packte entschlossen den Koffer und machte mich auf den Weg in den dritten Stock.


  Dort angekommen, blieb ich erst einmal ganz ruhig stehen und lauschte auf eventuelle Geräusche vom Korridor jenseits der Tür. Dann ging ich auf alle viere und nahm den knapp einen halben Zentimeter breiten Spalt unter der Tür genauestens unter die Lupe. Kein Licht war zu sehen und niemand zu hören, also machte ich die Tür vorsichtig einen Spaltbreit auf und lugte hindurch. Der Flur lag in tiefer Dunkelheit. Ich tat einen Schritt hinein, was sogleich sämtliche Lichter aufflammen ließ, und blinzelte in der plötzlichen Helligkeit, während ich hinüber zu Wohnung 3A tappte.


  Vor der Tür angekommen, stellte ich den Koffer ab, klopfte mir den Staub aus den Kleidern, fuhr mir mit den Fingern durch die Haare und klopfte. Gut möglich, dass jemand zu Hause war. Sollte dieser jemand Bruno sein, würde ich mir irgendeinen Schwachsinn aus den Fingern saugen und behaupten, ich hätte bloß mal kurz vorbeischauen und hallo sagen wollen. Sollte es aber wider Erwarten nicht Bruno sein – tja, dann musste ich mir wohl was einfallen lassen, wenn es so weit war. Aber es sah fast danach aus, als sei die Luft rein, denn mein Klopfen blieb unbeantwortet.


  Ich klopfte ein zweites Mal, und als sich immer noch nichts regte, streifte ich mir die Handschuhe wieder über, wobei ich überlegte, ob es vielleicht eine Möglichkeit gäbe, an den beiden schmerzenden Fingern die Gummihülle einfach abzureißen, ohne den ganzen Handschuh kaputt zu machen. Nicht, dass es mir was ausgemacht hätte, neue zu kaufen. Überhaupt nicht. Schließlich hatte ich zu Hause eine ganze Schachtel davon. Aber leider hatte ich heute nur ein Paar mitgenommen, und nach der ganzen Mühe hätte ich die Ausführung des Auftrags ungern wegen eines einzigen Handschuhs verschoben.


  Andererseits könnte man auch mit Fug und Recht behaupten, es sei nun ein wenig zu spät, sich Gedanken über mögliche Fingerabdrücke zu machen. Tatsache war nämlich, dass ich, als ich mit Bruno hier eingebrochen war, keine Handschuhe getragen hatte, also fanden sich meine Fingerabdrücke mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit nicht nur auf dem Türschloss, sondern vermutlich auch großzügig über die ganze Wohnung verteilt. Ob es da auf ein paar mehr oder weniger ankam? Vermutlich nicht. Aber ich denke, in gewisser Weise war ich darauf bedacht, eine klare Grenze zwischen den beiden Einbrüchen zu ziehen. Der erste war das reinste Desaster gewesen, ein nur mangelhaft durchdachter und stümperhaft ausgeführter Plan, für den ich auf der Einbrecherschule eine glatte Fünf bekommen hätte. Diesmal wollte ich eine Eins plus mit Sternchen abstauben, und da ich keinen Punktabzug für das Ausziehen der Handschuhe riskieren wollte, beschloss ich, sie lieber anzulassen.


  Außerdem konnte ich ja einiges tun, um meine schmerzenden Finger zu schonen: Als ich meine Harke herausholte und mich an das Türschloss machte, benutzte ich zum Beispiel dazu nur Zeigefinger und Daumen. Das dauerte zwar ein bisschen länger als sonst und fühlte sich auch ein bisschen komisch an, aber auf diese Weise pochte es bloß drei Mal in den Knöcheln, und allein dafür lohnte sich die Mühe schon. Sobald das Schloss aufsprang, drehte ich den Türknauf und öffnete die Tür.


  Nun denken Sie sicher, ich hätte die Alarmanlage ganz vergessen, stimmt’s? Nun, da liegen Sie leider falsch, denn ich war auf alles gefasst und wartete nur darauf, dieses freundliche kleine Piepsen zu hören, das meine Einser-Note nicht im Geringsten gefährden konnte. Ich schwebte geradezu den Flur entlang zu dem Schrank und klappte ganz nonchalant die Abdeckung des Bedienfelds herunter, um dann den richtigen Code einzutippen. Denn um ehrlich zu sein hatte ich natürlich genauestens aufgepasst, als Bruno die Zahlenkombination eingab. Nennen Sie es Fluch oder Segen, aber ich kann nun mal nicht anders, ich merke mir solche Sachen. Manche Leute müssen zwanghaft jedes einzelne Wort in der Zeitung lesen, ehe sie in den Tag starten können, andere können das Haus nicht verlassen, ohne sich vorher x-mal die Hände zu waschen. Wenn eine Geheimzahl gleich welcher Art meinen Weg kreuzt, muss ich sie einfach auswendig lernen.


  Also gab ich den Code ein und hörte den langgezogenen, erfreulichen Piepston, der verkündete, dass die Anlage ausgeschaltet war. Als alles still war, ging ich zurück nach draußen auf den Gang und holte meinen Koffer. Anschließend wischte ich den gesamten Schließmechanismus so sorgfältig wie möglich mit einem fusselfreien Tuch ab, schloss die Wohnungstür hinter mir und machte mich an die Arbeit.


  Es ist wohl nicht weiter verwunderlich, dass ich keine Zeit verschwenden wollte, sondern unverzüglich durch das farbverschmierte Atelier ging und auf das Schlafzimmer im rückwärtigen Teil der Wohnung zusteuerte. Das Erste, was mir beim Betreten des Schlafzimmers auffiel, war die Jalousie vor dem Fenster, die nur halb heruntergelassen war und durch die das Tageslicht in schmalen Streifen auf das ordentlich gemachte Doppelbett in der Mitte des Raumes fiel. Das Zweite war der vergilbte rechteckige Fleck an der Wand hinter dem Bett. Über diesem Fleck hing eine Bilderleuchte, aber da war kein Bild mehr, das die Lampe hätte beleuchten können. Auch alle anderen Wände waren kahl. Kein Gemälde, nirgendwo.


  Im ersten Moment blieb ich wie angewurzelt stehen, als erwartete ich, das Bild würde sich vor meinen Augen wieder materialisieren. Da ich es mir auf dem Foto, das Pierre mir gezeigt hatte, so genau angesehen hatte, war ich mir sicher, es vor meinem inneren Auge heraufbeschwören zu können, sollte das irgendwie helfen. Was natürlich nicht der Fall war, denn das blöde Ding war und blieb verschwunden.


  Mit einem Rums – beinahe so dumpf wie das taube Gefühl in meinem Hirn – ließ ich den Koffer auf den Boden fallen. Der graue Fleck an der Wand, wo das Bild einmal gehangen hatte, war vielleicht sechzig Zentimeter breit und vierzig Zentimeter hoch. Und die Bilderleuchte ließ darauf schließen, dass die Ölfarben tatsächlich genauso dunkel und schäbig waren, wie ich befürchtet hatte. Das war aber auch schon alles, was ich dazu sagen konnte, denn sonst gab es nichts zu sehen. Pierres Klient war bereit gewesen, zwanzigtausend Euro für diese Monstrosität hinzublättern, aber jemand anderer hatte ihm das Ding vor der Nase weggeschnappt.


  Obwohl mich das eigentlich nicht weiter juckte. Dank meiner vorausschauenden Abmachung mit Pierre hatte ich mein Honorar schon im Voraus eingestrichen, also konnte es mir ziemlich egal sein, dass das Bild nicht mehr da war. Aber was wurmte mich dann so?


  Wahrscheinlich der Gedanke an Bruno. Es gefiel mir nämlich ganz und gar nicht, wie er mich benutzt und an der Nase herumgeführt hatte. Denn inzwischen ließ es sich wohl nicht mehr leugnen, dass Victoria recht gehabt hatte und dies überhaupt nicht seine Wohnung war – sicher war er, gleich nachdem ich meinen Kaffee ausgetrunken und ihm gute Nacht gewünscht hatte, ins Schlafzimmer marschiert, hatte das Bild von der Wand genommen und sich aus dem Staub gemacht. Zweifellos hatte er das Gemälde mit einem saftigen Profit weiterverkauft, der ihm die fünfhundert Euro, die ich dämlicherweise angenommen hatte, leicht wieder eingebracht hatte, und vermutlich lachte er sich gerade ins Fäustchen, wie leicht es gewesen war, mich reinzulegen.


  Außerdem fragte ich mich etwas bang, was Pierre nun von mir denken musste. Auf keinen Fall konnte ich ihm von Bruno erzählen, so viel stand fest. Ich mochte vielleicht strohdoof sein, aber so blöde war ich nun auch wieder nicht, ausgerechnet dem Mann, der mich engagiert hatte, auf die Nase zu binden, dass ich schon in dem Moment, als er mir die Adresse gegeben hatte, geahnt hatte, dass irgendwas an der Sache schiefgelaufen war. Aber trotzdem musste ich ihm glaubhaft versichern können, dass das Bild schon weg gewesen war, als ich in die Wohnung eingebrochen war. Wir mochten zwar schon seit vielen Jahren Geschäfte miteinander machen, aber ich war ein Dieb, und Pierre war ein Hehler, und das gegenseitige Vertrauen hat in solchen Fällen seine doch recht eng gesteckten Grenzen. Die hatte ich beinahe schon überschritten, als ich verlangte, mein Honorar im Voraus ausgezahlt zu bekommen, warum also sollte er sich nicht fragen, ob ich möglicherweise die zehntausend Euro eingesteckt und das Gemälde auf eigene Faust verhökert hatte?


  Das Problem war, ob er mir glauben würde; ich konnte schließlich nicht beweisen, dass das Gemälde verschwunden war.


  Hätte ich eine Kamera dabeigehabt, hätte ich ein Foto von dem kahlen Flecken an der Wand machen können. Aber auch das hätte vermutlich nicht viel geholfen. Schließlich hätte ich genauso gut das Bild von der Wand nehmen können, ehe ich das Foto schoss. Und hätte ich in weiser Voraussicht eine Kamera mitgenommen, hätte es doch bloß ausgesehen, als hätte ich die ganze Sache von Anfang an geplant.


  Wie es aussah, blieb mir nur eine Möglichkeit: Ich musste irgendetwas mitnehmen, um zu beweisen, dass ich tatsächlich in der Wohnung gewesen war. Auch das war zwar keine Garantie dafür, dass ich Pierre nicht vielleicht doch aufs Kreuz legen wollte, aber etwas Besseres fiel mir unter den gegebenen Umständen leider nicht ein.


  Dieses Ziel vor Augen, richtete ich meine Aufmerksamkeit auf den antiken Frisiertisch aus Kirschbaumholz zu meiner Linken. Es verstand sich von selbst, dass ich nichts mitgehen lassen wollte, was der Wohnungsinhaber vermissen könnte – ich hatte strikte Anweisungen gehabt, einzig und allein das Gemälde mitzunehmen – aber irgendwo würde sich schon etwas Geeignetes finden lassen.


  Als Allererstes fiel mein Blick auf einen Bilderrahmen, der mit der Bildseite nach unten auf dem Tischchen lag. Neugierig stellte ich den Rahmen auf und betrachtete das Foto, ein Porträt eines Mannes und einer Frau. Der Mann war, wie es aussah, Mitte bis Ende sechzig und hatte die grauen Haare zu einem fettigen Pferdeschwanz aus der Stirn gekämmt. Die Frau wirkte zehn bis fünfzehn Jahre jünger und hatte platinblond gefärbte Haare, einen Teint, der ziemlich nach Selbstbräuner aussah und viel zu stark geschminkte Augen. Das Foto wirkte wie ein Urlaubsfoto – das Pärchen saß auf einem sonnigen Balkon, und hinter der braunen Schulter der Dame war ein winziger Streifen Meer zu erkennen.


  Behutsam legte ich den Rahmen zurück, genau so, wie er vorher dagelegen hatte. Keine Ahnung, womit die beiden es verdient hatten, dass man sie mit dem Gesicht nach unten liegen ließ, aber zweifellos würde das Fehlen eines persönlichen Fotos schnell auffallen. Auf dem Frisiertisch türmten sich Make-up-Tiegel und -Tuben und -Dosen, dazwischen Haarbänder und Bürsten, diverse Cremes, Nagelfeilen und Pinzetten; alles Indizien dafür, dass jemand anders als Bruno hier wohnte. Vorsichtig öffnete ich eins der kleinen Schubkästchen. Sogleich quollen mir Wattebällchen entgegen, und auch die zweite Schublade war mit Schminkzeug vollgestopft.


  Mit alledem konnte ich nichts anfangen, also trat ich einen Schritt zurück und schaute unter den Schminktisch. Mein Blick fiel auf einen Ziehharmonikaordner, der auf dem Boden gleich neben meinen Füßen lag. Ich bückte mich, hob ihn hoch und ließ den Verschluss aufschnappen, und sofort entfaltete sich sein Inneres vor mir und enthüllte eine wohlgeordnete Sammlung persönlicher Dokumente. Darunter fand ich Kundenkarten und Videotheken-Mitgliedskärtchen, Versicherungspolicen und Kreditkartenabrechnungen, allgemeine Korrespondenz und Medikamentenrezepte. Sogar einen Führerschein entdeckte ich. Alles gehörte derselben Person – einer gewissen Madame Catherine Ames –, und die Frau auf dem grobgepixelten Bild des Führerscheins sah aus wie die Platinblonde auf dem Foto. Zuerst überlegte ich, eine der Karten einzustecken, doch nur auf dem Führerschein stand auch die Adresse, und den würde ich ganz sicher nicht mitnehmen.


  Noch einmal nahm ich mir den Ordner vor und blätterte die einzelnen Fächer durch, bis ich auf eine ganze Reihe von Kontoauszügen stieß. Ich stoppte und las den ersten davon durch, dann arbeitete ich mich rückwärts durch den ganzen Stapel, bis ich einen fand, der bereits etliche Monate alt war und den ich guten Gewissens einstecken konnte. Ich nahm den Auszug heraus, vergewisserte mich, dass Name und Adresse übereinstimmten, und steckte ihn dann in meine Hosentasche; anschließend stellte ich den Ordner wieder auf den Boden.


  Obwohl ich noch nicht lange in der Wohnung herumschnüffelte, beschlich mich allmählich ein ungutes Gefühl. Das hier war kein gewöhnlicher Auftrag, bei dem ich mit Sicherheit wusste, dass die Wohnung leer war und auch noch eine Weile bleiben würde. Nein, ich konnte jederzeit überrascht werden, und soweit ich das beurteilen konnte, gab es keinen Hinterausgang oder irgendeine andere Möglichkeit, die Wohnung zu verlassen, als durch die Eingangstür. Aber irgendetwas hielt mich davon ab, auf der Stelle zu verschwinden. Auch wenn der gesunde Menschenverstand mir sagte, dass Bruno das Bild haben musste, wäre es grob fahrlässig von mir gewesen, hätte ich nicht noch rasch die Wohnung durchsucht, um mich zu vergewissern, dass es tatsächlich weg war. Es war ja nicht auszuschließen, dass Madame Ames den Braten gerochen und das Bild versteckt hatte.


  Also warf ich einen kurzen Blick auf meine Uhr und gab mir genau fünfzehn Minuten Zeit, um alle möglichen Verstecke in der Wohnung abzusuchen, die mir auf die Schnelle einfielen. Was ich dann auch tat. Ich schaute im Bett nach und unter der Matratze und im Schrank. Ich lugte hinter den Frisiertisch und durchsuchte das Badezimmer nebenan (wenn auch nur ganz oberflächlich, ich konnte mir nämlich nicht vorstellen, dass man es riskierte, dass das Bild Wasserspritzer abbekam oder feucht wurde). Ich steckte den Kopf in sämtliche Küchenschränke und auch in die Abstellkammer im Flur. Zu guter Letzt ging ich sämtliche der im Wohnzimmer gelagerten Gemälde eins nach dem anderen durch, einschließlich der Leinwände, die noch auf den Staffeleien standen. Sogar den Tapeziertisch suchte ich nach versteckten Geheimfächern ab, von denen es natürlich keine gab.


  Als ich schließlich fertig und mir ganz sicher war, dass das Bild sich auf gar keinen Fall mehr in der Wohnung befand, zuckte ich die Achseln, holte meinen Koffer, schaltete die Alarmanlage wieder ein und schloss die Tür hinter mir ab. Dann ging ich denselben Weg, den ich gekommen war, wieder zurück bis auf das Dach und ins Hotel, ging sogar auf mein Zimmer, das ich bezahlt hatte, und sperrte die Tür mit einem neumodischen Gerät namens Schlüssel auf. Drinnen spülte ich meine Einmalhandschuhe im Klo herunter und stopfte meinen Koffer in den Schrank. Schließlich schlurfte ich hinunter in die Lobby, gab Quasimodo den Schlüssel zurück, verabschiedete mich knapp und marschierte zur Tür hinaus.


  ACHT


  Als ich hereinkam, saß Paige hinter der provisorischen Kasse im vorderen Bereich des Buchladens. Die Haare hatte sie sich mit einem schwarzen Band aus dem blassen Gesicht gebunden, und in der rechten Hand hielt sie ein Taschenbuch. Das Buch hatte einen dunklen, nichts Gutes verheißenden Einband und war von einem dieser Russen geschrieben, mit denen ich noch nie etwas anfangen konnte. Sie schien ganz vertieft, die Pupillen flitzten von links nach rechts und wieder zurück wie winzigkleine Schreibmaschinenkartuschen, die die Worte in ihr Hirn prägten.


  Ich trat an die Kasse und räusperte mich. Paige schaute von ihrem Buch auf und wäre fast vom Hocker gefallen, als sie mich sah.


  »Hallo, Fremder«, begrüßte sie mich, legte das Buch zur Seite und strich sich eine vorwitzige Haarsträhne hinter das Ohr. »Wohin bist du denn neulich Abend so schnell verschwunden?«


  »Ich hatte noch was vor«, schwindelte ich. »Hattest du einen schönen Abend?«


  »Klar. Aber ich hab dich vermisst.«


  »Ja, sah ganz danach aus.«


  Verdutzt runzelte sie die Stirn, und die Adern an ihrer Schläfe pulsierten unter der Haut.


  »Italiener – lange Arme«, erklärte ich.


  »Paolo?«


  Ich zuckte die Achseln.


  »Albern«, kicherte sie, streckte den Arm aus und drückte meine Hand. »Weißt du was, ich habe dein Buch gelesen. War gar nicht so übel.«


  »Klingt, als wundert dich das.«


  »Ganz ehrlich? Tut es auch. Aber gestern habe ich mich hingesetzt und zwischendrin immer mal ein bisschen gelesen, und ja, die Geschichte gefällt mir.«


  »Na ja, das ist doch schon mal was, hm?«


  »Deinetwegen habe ich sogar meine Nummer eins auf Eis gelegt«, fügte sie hinzu und wedelte mit dem Taschenbuch.


  »Dostojewski? Ehrlich?«


  »Wieso, magst du ihn nicht?«


  Ich zog die Mundwinkel nach oben. »Also, ich finde, am Ende des ersten Kapitels kann man sich doch schon denken, wer der Mörder ist.«


  Paige verdrehte die Augen und streckte mir die Zunge raus. Dann wies sie über die Köpfe einiger Kunden hinweg auf eine ringsum abgeplatzte, auf zwei Böcken stehende Tischplatte auf der anderen Seite des Verkaufsraums. Über dem Tisch hing ein verstaubter Kronleuchter, und auf dem Tisch erspähte ich ein paar meiner Krimis, die neben einem glimmenden Räucherstäbchen aufgebaut waren.


  »Ich habe mit Francesca geredet. Ihr gehört der Laden. Sie hat gesagt, du kannst den Tisch für zwei Tage haben.«


  Mit dem Ausdruck größter Ehrfurcht zog ich die Augenbrauen hoch. »Ach was, so lange?«


  Paige stupste mich in die Seite. »Hey, darauf kannst du dir echt was einbilden. Du solltest mir lieber danken.«


  »Mit einem Abendessen?«


  Paige lächelte und schüttelte den Kopf, als sei ich ein hoffnungsloser Fall. Dann verschränkte sie die Arme vor der Brust und musterte mich mit kritischem Blick aus schmalen Augen.


  »Ich wollte dich noch was fragen«, sagte ich zu ihr. »In der Brasserie neulich Abend, nach meiner Lesung, da habe ich mich mit einem Kerl unterhalten. Bruno hieß er.« Ich guckte mich in dem schäbigen Ladenlokal um, für den unwahrscheinlichen Fall, dass er hier irgendwo war. »Ich glaube zwar nicht, dass er hier arbeitet, aber ich habe mich gefragt, ob du ihn vielleicht kennst?«


  »Bruno?« Paige verzog nachdenklich das Gesicht. »Weiß ich nicht. Wie sieht er denn aus?«


  »Ein bisschen größer als ich«, beschrieb ich ihn und führte eine Hand ein paar Zentimeter über meinen Kopf in Richtung der modrigen Deckenbalken. »Ziemlich muskulös. Kurze, braune Haare. Unrasiert. Trug eine Jeans und ein blaues Polohemd. Und einen Rucksack hatte er dabei.«


  »Nein«, erwiderte Paige kopfschüttelnd und kaute grüblerisch auf ihrer Unterlippe herum. »Ich kenne zwar einen Bruno, aber der ist schwarz.«


  »Dann ist er es nicht.«


  »Tut mir leid.«


  »Macht nichts. War einen Versuch wert. Aber wo wir gerade bei Versuchen sind«, fuhr ich fort und klopfte mir mit dem Fingerknöchel gegen die Schläfe, »könntest du vielleicht die anderen auch noch fragen, die hier arbeiten?«


  »Klar«, meinte Paige etwas verunsichert. »Hast du seine Telefonnummer verloren oder so was?«


  Ich grinste schief. »Nein, nein, gar nicht. Er hat bloß beiläufig erwähnt, er könnte hin und wieder Tickets für die Heimspiele von Paris Saint-Germain organisieren. Und ich würde mir ganz gerne mal ein Spiel ansehen.«


  »Ach so, ja klar«, sagte sie. »Ich kann mich gerne mal umhören. Und sag mal, darf ich dich im Gegenzug auch um einen kleinen Gefallen bitten?«


  »Aber sicher, immer raus damit.«


  »Ich habe mich gefragt, all die Sachen in deinem Buch«, setzte sie an, »mit dem Schlösserknacken und so. Kannst du das alles wirklich?«


  Ich schaute ihr tief in die Augen. Diese Frage hatte man mir im Laufe der Jahre schon Dutzende Male gestellt, und ich hatte mir inzwischen die perfekte Antwort darauf zurechtgelegt.


  »Ich habe zu Hause ein bisschen geübt. Zu Recherchezwecken, sozusagen.«


  »Oh, super«, rief Paige, atmete hörbar aus, nachdem sie kurz die Luft angehalten hatte, und sprang dann auf. »Kommst du mit?«


  Ich tat, wie Paige mir geheißen, und folgte ihr in den rückwärtigen Teil des Ladens, vorbei an einem schmalen Bett, das tagsüber mit einer mottenzerfressenen Steppdecke zugedeckt war und auf dem eine Auswahl von Keats-Gedichten auslag. Auf dem Weg kamen wir an Tausenden von Büchern vorbei; sie waren einfach überall, wo auch nur das kleinste bisschen Platz war, kreuz und quer hineingestopft; auf windschiefen Holztischen und durchhängenden Regalböden aufeinandergepackt, auf dem krummen Bodendielen gefährlich hoch übereinandergestapelt, in Plastikkörben verstaut und in Pappkartons, die Anzeichen von Wasserschäden aufwiesen. Zu unserer Rechten war eine Treppe, und zwischen den einzelnen Trittstufen und den Sprossen des Geländers steckten zahllose Taschenbücher. Die ganze Treppe wackelte, als Paige hinaufstieg, und ich fragte mich, ob die ganze Bude womöglich eines Tages wie ein Kartenhaus in sich zusammenstürzen würde, weil ein Kunde an der falschen Stelle ein Buch herausgezogen hatte.


  Ich folgte Paige, wobei mich der Blick auf ihren Po, der vor mir hin und her wackelte, ein wenig von den vielen Büchern ablenkte. Paige trug einen langen Rock, der sich, für mich recht verständlich, eng um ihre Kurven schmiegte. Unter dem Rock erhaschte ich einen kurzen Blick auf ihre Knöchel; sie waren nackt und etwas wundgescheuert, sehr verlockend und zum Greifen nahe.


  Oben ging Paige einen langen Korridor entlang, der ebenfalls von Büchern jeder nur erdenklichen Größe, Form und Farbe gesäumt wurde sowie eine kleine Nische aufwies, in der eine winzigkleine Schreibstube mit einer arg ramponierten mechanischen Schreibmaschine untergebracht war. Wie ein Vögelchen flatterte Paige an einem Türdurchgang zu ihrer Linken vorbei und zwitscherte ein »Hey« hindurch, und ich lugte im Vorbeigehen neugierig hinein und sah einen staubigen Salon, möbliert mit einer durchgesessenen Couch und überall verstreut herumliegenden pastellfarbenen Kissen sowie einigen ausgefransten Teppichen. Vier Menschen waren in dem Raum; in den verschiedensten Körperhaltungen lungerten sie herum, lasen Bücher oder kritzelten auf ihre Schreibblöcke. Außerdem standen ein riesiger silberner Samowar und etwas, das aussah wie eine uralte, ziemlich unhygienische Wasserpfeife auf dem Boden gleich neben dem Typ mit der Scheitelkappe, den ich mit Paige zusammen in der Brasserie gesehen hatte. Augenblicklich rezitierte er Lyrik, aber soweit ich das beurteilen konnte, schien es, als hörte ihm niemand dabei zu.


  Am Ende des Gangs stieg Paige eine weitere, noch baufälligere Treppe hinauf. Die Stufen waren viel dünner als die vorhin, und den größten Teil unseres Aufstiegs bewältigten wir auf dem Rücken schmutzverkrusteter Taschenbücher. Oben angekommen, vergewisserte sich Paige mit einem Blick über die Schulter, dass ich ihr immer noch folgte, und führte mich dann in einen großen Raum mit einem schmuddeligen, nicht abgeschlossenen Klo am hinteren Ende. Es war niemand in dem Zimmer, und aufgrund nicht vorhandener Kissen, Stühle und Tische schlussfolgerte ich, dass es nicht oft benutzt wurde. Hinter der Tür türmten sich weitere Kisten voller Bücher. Auf der gegenüberliegenden Seite des Raums befand sich eine Tür ohne Aufschrift, auf die Paige nun zusteuerte. Frustriert rüttelte sie am Türknauf.


  »Bis vor Kurzem hat eine Frau aus Estland hier gearbeitet«, erklärte sie. »Sophia hieß sie. Und als sie gegangen ist, hat sie, glaube ich, auch den Schlüssel für diese Tür mitgenommen. Und ganz gleich, was ich auch sage, Francesca weigert sich, einen Schlosser zu bestellen oder einem der Jungs zu erlauben, die Tür einzutreten.«


  »Recht hat sie«, entgegnete ich. »Eine Tür einzutreten ist nicht so einfach, wie es aussieht. Und in der Bruchbude hier könnte man das ganze Haus zum Einsturz bringen, wenn man nicht aufpasst.«


  Paige lächelte, schlug die Augen nieder und guckte mich flehend an. »Meinst du, du bekommst sie vielleicht auf?«


  Ich schluckte. »Ich kann’s ja mal versuchen.«


  Sie ging beiseite und blieb unschlüssig neben mir stehen, als ich das Schloss in Augenschein nahm. Das war ein verdammt altes Teil. Das Schlüsselloch war so groß, dass man die Stifte drinnen beinahe mit bloßem Auge sehen konnte. Ich schaute mich um und machte ein – wie ich hoffte – etwas verlegenes Gesicht.


  »Würde es dir etwas ausmachen, mich ein paar Minuten allein zu lassen?«


  »Lampenfieber?«


  »Könnte man so sagen.«


  »Ich kann auch draußen im Flur warten.«


  »Wobei mir gerade einfällt«, überlegte ich, »habt ihr vielleicht ein Telefonbuch, das ich mir kurz ausborgen könnte?«


  »Du brauchst ein Telefonbuch, um das Schloss zu knacken?«


  Ich grinste. »Nö. Ich habe nur gehofft, ihr hättet vielleicht eins da, und eben ganz vergessen, danach zu fragen.«


  »Unten«, entgegnete Paige und atmete tief durch. »Ich hole es dir.«


  Als sie weg war, griff ich in meine Jackentasche, holte mein gutes altes Brillenetui heraus und entschied mich für einen großen Haken und den größten Schraubenzieher, den ich dabeihatte. Eine Sprühdose Schmieröl hätte ich jetzt auch gut brauchen können. So was macht sich immer gut bei Schlössern, die seit Längerem nicht mehr benutzt wurden, aber da ich leider kein Schmiermittel zur Hand hatte, entschloss ich mich, es einfach mit meinem vorhandenen Werkzeug und meinem angeborenen Talent zu versuchen.


  Ich ging in die Hocke und linste prüfend in das Schloss, dann führte ich mit der linken Hand die Schraubenzieherklinge ein und begann mit dem Haken in der Rechten vorsichtig herumzustochern. Als Paige schließlich mit einem Telefonbuch zurückkam, hatten sich mir bereits ganz neue Perspektiven eröffnet.


  Ich stand in einem kleinen Raum, vielleicht so groß wie ein durchschnittliches Badezimmer, und im Gegensatz zu all den anderen Räumen des Buchladens schien es hier so etwas wie eine Ordnung zu geben. Drei richtig solide, handgefertigte Bücherregale standen da, allesamt mit einer Auswahl zum Teil in Leinen gebundener Bücher bestückt. Ein Schreibtisch mit Lederauflage war an der gegenüberliegenden Wand platziert, darauf eine Schreibtischlampe und ein altmodisches Telefon mit Wählscheibe. Das einzige weitere Möbelstück war ein weich gepolsterter Lesesessel gleich unter dem schmalen Fenster. Das Fenster war zum Teil mit einem schmuddeligen Wandteppich verhängt, der als provisorische Gardine diente. Es roch muffig und feucht in dem kleinen Zimmerchen.


  »Francescas Büro«, erklärte mir Paige mit gesenkter Stimme. »Ist das nicht der Wahnsinn?«


  »Auf alle Fälle einmalig.«


  Paige holte tief Luft, breitete die Arme aus und drehte sich im Kreis. »Ich finde, es ist etwas ganz Besonderes, weißt du? Es hat was; eine einzigartige Stimmung.«


  »Einen einzigartigen Mief.«


  Paige guckte mich von der Seite an. »Musst du eigentlich immer versuchen, witzig zu sein?«


  »Was heißt versuchen?«


  Paige musste kurz darüber nachdenken, wobei sie die Tür und das Schloss, das ich geknackt hatte, mit grüblerischer Miene betrachtete. Dann kam sie zu mir, ganz nah. Sie hob das Kinn und reckte den Hals. Ich schaute ihr in die Augen – sie waren geschlossen.


  Ich küsste sie und war mir dabei der tiefen Stille und der gespenstischen Ruhe ringsum wohl bewusst. Sanft legte ich ihr die Hand in den Nacken, spürte die Wärme unterhalb ihres Haaransatzes und ihre weiche Haut. Langsam glitt meine Hand weiter nach unten, aber Paige rückte ab, schüttelte den Kopf und legte mir einen Finger auf die Lippen.


  »Wolltest du nicht jemanden anrufen?«


  »Anrufen?«


  »Darum sollte ich doch wohl das Telefonbuch holen, oder?« Sie hielt mir das Telefonbuch unter die Nase und trat dabei ein paar Schritte zurück. »Ich muss nämlich wieder runter.«


  »Jetzt sofort?«


  Sie kicherte. »Jetzt sofort«, wisperte sie, reichte mir das Telefonbuch und fuhr mir mit den Fingern über die Hand.


  Mit Mühe schaffte ich es, nicht zurückzuzucken, als sie meine geschwollenen Knöchel berührte.


  »Funktioniert das Telefon hier überhaupt?«, fragte ich heiser.


  »Denke schon«, entgegnete sie. »Und übrigens, wenn du fertig bist, kannst du dir ja überlegen, wohin du mit mir essen gehen willst.«


  NEUN


  Nachdem ich die Tür hinter Paige zugemacht hatte, schaute ich mich erst mal kurz in dem Büro um. Es war kalt hier drinnen, trotz der Frühlingssonne draußen auf den Straßen, und fast schon gespenstisch still – wie in einem vergessenen, gut verborgenen Dschungel-Heiligtum, in dem man sich mit ein wenig Pech verirren konnte und dann monatelang nicht gefunden wurde. Ich hatte keine Ahnung, über wie viele Stockwerke sich das weit verzweigte Labyrinth des Buchladens noch erstreckte, aber ich war mir ziemlich sicher, dass mich hier drinnen keiner stören würde. Nachdem ich die zwischen Schreibtisch und Wand eingeklemmte Telefonschnur befreit hatte, trug ich den Apparat zu dem durchgesessenen Lesesessel, schnappte mir das Telefonbuch und machte es mir bequem.


  Umständlich legte ich mir das Telefonbuch auf den Knien zurecht, schlug es auf und wählte unterdessen Victorias Nummer. Ein paarmal hörte ich es klicken, dann wurde es kurz ganz still, und dann endlich tutete das etwas langgezogene, internationale Freizeichen aus dem Hörer. Ich befeuchtete meinen Zeigefinger und blätterte die dünnen Seiten des Telefonbuchs um.


  »Victoria am Apparat«, meldete sie sich nach ungefähr dem vierten Klingeln.


  »Hier spricht dein Lieblingsklient«, begrüßte ich sie.


  »Ach was. Das sagen sie alle.«


  »Aber dieser meint es todernst. Wie geht es dir?«


  »Gut. Und selbst?«


  »Mit den Gedanken ganz woanders«, entgegnete ich und blätterte weiter im Telefonbuch.


  »Bei Faulks? Hat er die Bank noch immer nicht ausgeräumt? Ich war felsenfest davon überzeugt, inzwischen hätte er sich längst das Pentagon vorgeknöpft.«


  Ich schüttelte langsam und bedächtig den Kopf, fast, als drücke mich die Last des Bedauerns nieder. »Er ist noch in der Planungsphase.«


  »Du meinst, du bist noch in der Planungsphase.«


  »Ich denke, ja«, erwiderte ich und seufzte. »Die Sache ist die, manchmal kann ich ihn und mich kaum noch auseinanderhalten. Es ist fast, als beherrschte ich meine Kunst inzwischen so meisterlich, dass ich mit meinen Figuren verschmelze.«


  »Grundgütiger.«


  »Grundgütiger? Wirklich?«


  Victoria atmete hörbar in den Telefonhörer, sagte aber nichts mehr. Mir war das gleich. Ich war gerade auf die Seite im Telefonbuch gestoßen, nach der ich die ganze Zeit so fieberhaft gefahndet hatte, und nachdem ich mit dem Finger die einzelnen Spalten entlanggefahren war, konnte ich nun offiziell bestätigen, dass es in ganz Paris keinen einzigen Eintrag unter dem Namen B. Dunstan gab. Was natürlich nicht zwangsläufig heißen musste, dass er den Namen erfunden hatte, aber es bedeutete sehr wohl, dass ich nicht so ohne weiteres herausfinden konnte, wo er wohnte.


  Ich blätterte etliche Seiten zurück und begann die »A« zu durchforsten.


  »Solltest du an dieser Stelle nicht irgendwas sagen, Charlie?«, fragte Victoria. »Schließlich hast du mich angerufen, und falls mein Akku nicht gerade leer ist oder ich in einem Funkloch stecke, läuft dieses Gespräch gerade Gefahr, in einem sehr ungemütlichen Schweigen zu ersticken.«


  »Oh, entschuldige«, murmelte ich und unterbrach kurzfristig meine Suche. »Ich habe nur schnell was nachgeschlagen. Wieso bist du am Handy – ich dachte, ich hätte deine Büronummer gewählt?«


  »Ich habe die Anrufweiterleitung eingeschaltet. Momentan sitze ich im Zug.«


  »Ach, das erklärt auch die Hintergrundgeräusche. Hast du einen guten Platz ergattert?«


  »Ich musste gerade das Abteil verlassen. Die Leute haben mich schon ganz komisch angeguckt.«


  »Diese Schweine. Du kannst schließlich nichts dafür, dass du so umwerfend aussiehst.«


  Victoria stöhnte genervt. »Ich fasse es nicht, dass ich wegen so was aufgestanden bin. Aber wo wir schon mal dabei sind, verrate mir doch bitte eins: Rufst du an, weil du meinen Rat in den Wind geschlagen hast, in die Wohnung eingebrochen bist und alles ist schiefgegangen? Oder rufst du an, um ein bisschen rumzuprotzen?«


  »Es ist nicht alles schiefgegangen«, entgegnete ich und widmete meine Aufmerksamkeit wieder dem Telefonbuch.


  »O mein Gott. Sie haben dich doch nicht etwa verhaftet, oder?«


  »Nein, nichts dergleichen. Eigentlich ist alles wie am Schnürchen gelaufen. Nur das Bild war schon weg.«


  »Aha! Genau, wie ich es gesagt habe. Bruno hat es also mitgehen lassen. Und ich wette, das war auch gar nicht seine Wohnung.«


  Ich nahm den Telefonhörer vom Ohr und schaute ihn stirnrunzelnd an. »Sieht ganz danach aus«, brachte ich mühsam über die Lippen.


  »Na, das habe ich dir doch gleich gesagt.«


  Worauf ich nicht sofort antwortete, weil ich schon wieder angestrengt ins Telefonbuch starrte. Da stand eine C. Ames in der Rue de Birague im Marais. Ob ich sie anrufen und fragen sollte, ob sie womöglich einen leisen Verdacht hatte, wo ihr Gemälde abgeblieben war? Vielleicht könnte ich ihr als Dank einen Teil meines Honorars anbieten?


  »Hab ich dir ja gleich gesagt«, meinte Victoria erneut.


  »Ach, ja. Tut mir leid. Ich Trottel – da habe ich wohl leider bloß zehntausend Euro fürs Nichtstun bekommen.«


  »Aber irgendwas stimmte doch da nicht. Das musst du ja wohl zugeben.«


  »Wenn es dich glücklich macht.«


  »Sehr.«


  Ich schaute vom Telefonbuch auf und stierte reglos die Tür an. Dort hing an einem rostigen Nagel eine Strickjacke, und aus der einen Jackentasche sah ich eine Packung Zigaretten hervorlugen. Kurz überlegte ich, mir eine davon anzuzünden, verwarf die Idee aber gleich wieder. Ich wollte unser Gespräch ungestört weiterführen und alles vermeiden, womit ich ungewollt Aufmerksamkeit erregen könnte.


  »Ja, okay, du hast recht, irgendwas stimmte da nicht«, gab ich widerstrebend zu. »Aber ich konnte Pierre ja wohl kaum ohne guten Grund einen Korb geben. Und es war ja auch gar nichts dabei, noch mal in die Wohnung einzusteigen.«


  »Hmm. Und was willst du jetzt machen?«


  »Das weiß ich noch nicht so genau. Auf dem Gebiet kenne ich mich nicht so gut aus.«


  »Was, mit Misserfolgen?«


  »Nei-hein. Feststellen zu müssen, dass jemand mir zuvorgekommen ist. Vor allem, wenn dieser jemand ich selbst war.«


  Victoria sagte noch etwas, aber an ihrem Tonfall merkte ich, dass sie mit jemand anderem sprach. Es klang, als versuche jemand, sich im Zug an ihr vorbeizuquetschen. Ich klappte das Telefonbuch zu, saß mit dem Buch auf den Knien da und wartete.


  »Entschuldige«, murmelte Victoria, als sie wieder ans Telefon kam. »Ich habe eben überlegt, wo wir gerade waren. Ist das jetzt die Stelle, an der ich dir sage, du sollst die Finger davon lassen und dich glücklich schätzen, dass alles so glimpflich abgelaufen ist, und du mich davon zu überzeugen versuchst, dass es irgendeinen plausiblen Grund gibt, der Sache auf den Grund zu gehen?«


  »Wow. Langsam beschleicht mich das Gefühl, du brauchst mich gar nicht mehr für unsere Gespräche.«


  »Vielleicht nicht. Vielleicht weiß ich auch schon, was du als Nächstes tun wirst.«


  »Aha, wie meine Nemesis.«


  »Ganz genau.«


  »Bloß, dass ich nicht versuchen werde, dich von irgendwas zu überzeugen«, entgegnete ich und stützte das Kinn auf meine Faust. »Außerdem kann ich sowieso nicht viel machen. Zugegeben, ich habe schon überlegt, diesen Bruno irgendwie ausfindig zu machen, aber ich befürchte, das wird womöglich gar nicht so einfach.«


  »Weil er nämlich nicht Bruno heißt.«


  »Höchstwahrscheinlich. Und wenn das der Fall sein sollte, dann bleiben mir nur noch zwei Möglichkeiten. Die erste ist die, herauszufinden, ob jemand aus dem Buchladen ihn kennt.«


  »Und die zweite ist der Brief von der Bank.«


  Ich nickte, nur so für mich. »Ich glaube schon. Denn wenn – wie du scharfsinnig geschlussfolgert hast – der Brief tatsächlich eine Fälschung war, dann wäre es durchaus möglich, dass irgendeine Verbindung zwischen ihm und der Bank besteht, was wiederum erklären würde, wie er an das Papier mit dem Briefkopf und an die Kreditkarte gekommen ist. Und es würde auch noch etwas anderes erklären.«


  »Ach ja?«


  Ich gab ein leises, tiefes Brummen von mir. »In der Wohnung im Marais habe ich einige persönliche Unterlagen gefunden«, gestand ich. »Die Wohnung gehört einer Dame namens Catherine Ames. Und rein zufällig hat sie ein Konto bei derselben Bank.«


  »Warte mal – hat die nur eine Filiale?«


  »Nein, das ist eine internationale Bank – die Banque Centrale. Es könnte also durchaus reiner Zufall sein.«


  »Oder aber ein Indiz.«


  »Oder eine Finte. Was wäre dir denn lieber?«


  Victoria atmete tief ein. »Ich weiß nicht so recht«, sagte sie. »Irgendwie mag ich Finten, aber wenn ich ganz ehrlich bin, dann muss ich schon sagen, die sind nicht gerade deine Stärke. Also wäre ich wohl doch eher für ein Indiz. Aber wenn sich herausstellen sollte, dass es reiner Zufall war, und deine heiße Spur sich auch als Niete erweist, was dann?«


  Ich geriet ins Stocken. Daran hatte ich noch gar nicht gedacht. »Dann werde ich Pierre wohl beichten müssen, dass das Bild schon weg war, als ich in die Wohnung kam.«


  »Und du meinst, das glaubt er dir?«


  »Ich hoffe doch. Und wenn nicht, kann ich die zehn Riesen ja immer noch mit ihm teilen. Wäre wohl etwas unfair, wenn er leer ausginge, in Anbetracht der Umstände.«


  »Ach, da kommen ja schon wieder deine neu entdeckten moralischen Anwandlungen zum Vorschein. Vorsicht, Charlie – sonst wird aus dir am Ende noch eine glaubwürdige Figur.«


  »Autsch.«


  »Ach, ich bitte dich. Das war noch gar nichts. Genauso harmlos wie deine kleinen Göttergatten-Witze, stimmt’s?«


  »Siehst du«, sagte ich, um einen ganz ungezwungenen Ton bemüht, »ich hab doch gleich gewusst, dass irgendwas nicht stimmt. Also, was ist los?«


  »Nichts.«


  »Ach, bitte. Ich merke doch, dass dich was wurmt. Bei unserem Gespräch neulich warst du schon so komisch, und jetzt bist du –«


  »Was?«


  »Ich weiß nicht.« Ich fuchtelte mit den Händen in der Luft herum, als suche ich die richtigen Worte. »Reizbar?«


  »Reizbar?«


  »Mhm. In letzter Zeit warst du ein paarmal sehr direkt, was meine Schreibkünste angeht. Das hast du sonst nie gemacht. Und ich weiß nicht so recht, was ich davon halten soll.«


  »Na ja«, entgegnete Victoria, und ich konnte mir bildlich vorstellen, wie sie die Schultern straffte und sich kerzengerade hinstellte. »Als deine Agentin bin ich der Meinung, dass ich dir als meinem Klienten so etwas sagen sollte.«


  »Als deinem Klienten?«


  »Ja, Charlie. Zufälligerweise muss ich mich auf dich verlassen können, und wenn –«


  »Warte mal einen Moment«, unterbrach ich sie und kroch förmlich in den Hörer. »Glaubst du, du kannst dich nicht auf mich verlassen? Seit wann –«


  »Das reicht«, fiel Victoria mir ins Wort. »Ich kann jetzt nicht darüber reden. Ich muss Schluss machen.«


  Und damit legte sie einfach auf. Das hatte sie noch nie gemacht. Zuerst hielt ich den Hörer fest umklammert, dann vergrub ich das Gesicht in den Händen und rieb mir ratlos den Nacken. Ich ließ die Hände sinken, trommelte mit den Fingern auf dem Telefonbuch herum und überflog beiläufig die Bücher auf dem Regal neben mir. Auf kaum einem der Buchrücken war ein Titel zu lesen, also hatte ich keine Ahnung, was ich da eigentlich vor der Nase hatte. Kurz erwog ich, das Telefon auf den Boden zu stellen und mich mit den alt aussehenden, in Leinen gebundenen Exemplaren zu befassen, aber dann überlegte ich es mir noch mal anders und griff wieder zum Hörer.


  Ihre Antwort war mehr ein Flüstern. »Ja?«


  »Ich bin’s. Sag mir, was los ist.«


  »Ich sitze wieder auf meinem Platz«, flüsterte sie. »Wir können uns nachher unterhalten.«


  »Ich will es aber jetzt wissen. Irgendwas muss ich falsch gemacht haben, und ich würde es gerne wiedergutmachen. Und ich finde es nicht fair –«


  »Warte mal«, unterbrach sie mich. »Ich muss erst mal raus aus dem Abteil.«


  Ich wartete und lauschte auf die gedämpften Geräusche, die aus dem Hörer drangen, als Victoria wieder aufstand und sich den Gang entlang einen Weg bahnte, wobei ich sie unentwegt Entschuldigungen murmeln hörte. Endlich hörte ich ihre Stimme wieder.


  »Ich komme nach Paris.«


  »Was?«


  »Ich sitze gerade im Eurostar und komme dich besuchen. Und es ist mir ganz egal, was du sagst, Charlie, denn es ist einfach lächerlich, dass wir uns noch nie persönlich begegnet sind. Ich werde mir keine einzige deiner fadenscheinigen Ausreden mehr anhören. Wir lernen uns endlich kennen und damit basta.«


  Meine Augenbrauen schossen unvermittelt in die Höhe, und ich schüttelte energisch den Kopf.


  »Aber ich stecke gerade mitten in einem Buch«, stammelte ich. »Ich kann im Moment wirklich keinerlei Ablenkung gebrauchen. Es ist in deinem eigenen Interesse, dass –«


  »Charlie, das reicht jetzt. Ich weiß ja nicht, wovor du solche Angst hast, und ich weiß nicht, welche Schandtaten meinerseits du befürchtest. Aber das ist alles Unsinn, und das weißt du auch. Wenn du genug Zeit hast, um irgendwo einzubrechen, dann hast du auch mehr als genug Zeit, um dich mit mir zum Abendessen zu treffen.«


  »Vic, jetzt sei doch mal vernünftig. Ich komme nach London, wenn das Buch fertig ist.«


  »Das sagst du jetzt, aber du tust es dann ja doch nicht, wie wir beide sehr wohl wissen. Und ich habe ehrlich gesagt nicht die leiseste Ahnung, warum nicht.«


  Ich schluckte schwer und versuchte, das penetrante Suren und Knacken in meinen Ohren zu vertreiben. »Das ist aber ein bisschen unfair.«


  »Nein, ist es nicht. Das geht jetzt schon viel zu lange so. Wenn du willst, dass ich dich weiterhin vertrete, dann solltest du dich lieber mit mir treffen. So einfach ist das.«


  »Aber Adam«, setzte ich an.


  »Was ist mit Adam?«


  »Stört ihn das nicht?«


  Victoria hielt kurz inne, als kämpfe sie mühsam um Beherrschung. »Adam ist ein erwachsener Mann, Charlie. Und er ist kein eifersüchtiger Mensch.«


  »Ich habe ja auch nicht gemeint –«


  »Hast du wohl. Aber das ist mir offen gestanden egal. In knapp zwei Stunden bin ich in Paris. Ich steige im Hotel Moderne ab. Sei um sieben dort, und dann gehen wir irgendwo was essen. Einverstanden?«


  »Ähm.«


  »Gut. Dann können wir ja nachher weiterreden.«


  Und damit beendete Victoria das Gespräch, und ich stand da und starrte ungläubig auf den Hörer. Sprachlos schüttelte ich den Kopf, raufte mir die Haare und fragte mich, was um Himmels willen ich nun machen sollte. Ich rief sie umgehend noch mal an.


  »Victoria, hör zu, ich glaube wirklich, wir sollten uns nicht –«


  »Adam und ich haben uns getrennt«, platzte sie heraus.


  »Was?«


  »Wir haben uns getrennt.«


  »Aber du hast doch eben gesagt –«


  »Ich weiß. Aber wir haben uns getrennt. Vor fünf Monaten.«


  Ich merkte, wie meine Kinnlade herunterklappte. »Und du hast mir nichts davon erzählt?«


  »Nein, habe ich nicht. Du hast andauernd deine Göttergatten-Witze gerissen, und ich konnte einfach nicht darüber reden, als es passiert ist. Irgendwie ist die Zeit vergangen, und um ehrlich zu sein habe ich mich schon ganz schön mies gefühlt, weil ich es dir noch immer nicht gesagt habe. Aber jetzt ist es raus, jetzt weißt du es.«


  Einen Augenblick lang war ich ganz still. »Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.«


  »Du könntest sagen, dass du mir verzeihst und dass es dir leidtut, dass es nicht geklappt hat mit uns beiden.«


  »Natürlich tut es mir leid. Herrgott, aber noch mehr tut es mir leid, dass du das Gefühl hattest, nicht mit mir darüber reden zu können.«


  »Ja, mir auch. Also, hör zu«, fuhr sie fort, »hast du mir auch noch irgendwas zu beichten, ehe wir uns Auge in Auge gegenüberstehen? Nennen wir es eine offizielle Amnestie. Dann sag es jetzt – ganz egal, was es ist.«


  »Da gibt es nichts zu beichten«, murmelte ich und legte die Hand über die Muschel. Außer, dass ich nicht im Geringsten so aussehe, wie du es dir vorstellst, dachte ich.


  ZEHN


  Nach dem Gespräch mit Victoria blätterte ich im Telefonbuch herum, bis ich die Nummer der Telefonzentrale der Banque Centrale gefunden hatte. Ich wählte die Nummer, und mithilfe meines grottenschlechten Französisch und des ganz passablen Englisch der Dame am anderen Ende der Leitung gelang es mir irgendwie, die Anschrift der drei Bankfilialen in der Nähe von Catherine Ames’ Wohnung in Erfahrung zu bringen. Eine Filiale lag am äußersten Rand des Quartier Latin, die zweite war ganz in der Nähe der Bastille und die dritte nicht allzu weit von Les Halles und dem Centre Pompidou entfernt.


  Ehe ich den Buchladen wieder verließ, gab ich Paige das Telefonbuch zurück und sagte ihr, wir müssten unser Abendessen leider um ein, zwei Tage verschieben. Ich erzählte ihr, beim Aufbrechen der Tür des kleinen Büros sei mir eine Idee für das Buch gekommen, an dem ich gerade arbeitete, und ich wolle schnell alles aufschreiben, ehe ich die Hälfte wieder vergaß. Keine Ahnung, ob sie mir das abkaufte, aber das war mir in dem Moment auch ziemlich egal. Denn eigentlich war ich in Gedanken noch ganz mit diesem Telefonat mit Victoria beschäftigt. Irgendwie hatte ich wohl schon lange geahnt, dass ein Treffen auf Dauer unvermeidlich sein würde und dass ich dann auch meine klitzekleine Lüge gestehen musste. Aber ich war davon ausgegangen, ich würde genügend Zeit haben, mich seelisch darauf vorzubereiten und mir vielleicht sogar zu überlegen, wie ich die Sache möglichst feinfühlig angehen könnte. Aber danach sah es jetzt nicht mehr aus.


  Während ich in Richtung Centre Pompidou trottete, versuchte ich mir einige mögliche Erklärungen für mein exzentrisches Verhalten zurechtzulegen, die halbwegs plausibel klangen. Leider waren sämtliche Entschuldigungen, die mir einfielen, ziemlich fadenscheinig. Und irgendwie hatte ich die Vermutung, es könnte sich diesmal um einen jener seltenen Fälle handeln, bei denen ein gutmütiges Grinsen und ein reumütiges Schulterzucken vielleicht nicht ganz ausreichen würden. Und dass ich mir dauernd ausmalte, wie ich der Begegnung mit Victoria einfach ganz aus dem Weg gehen könnte, machte die Sache auch nicht besser. Es ging sogar so weit, dass ich in Erwägung zog, mich in meiner Wohnung zu verschanzen oder den nächsten Zug nach London zu nehmen und zu tun, als hätte ich unseren Treffpunkt falsch verstanden. Das war natürlich völliger Schwachsinn, aber ich konnte mir einfach nicht helfen.


  Gleichzeitig fühlte ich mich mies, weil Victoria mir nicht erzählt hatte, dass sie und Adam sich getrennt hatten. Seit über einem Jahr riss ich nun schon blöde Witzchen über ihn, seit die beiden sich kennengelernt hatten, und ich mochte mir kaum vorstellen, wie unerträglich das nach der Trennung für sie gewesen sein musste. Sicher, ich hatte es nicht besser gewusst, aber warum musste ich überhaupt so einen Blödsinn von mir geben? Jetzt kam ich mir vor wie ein echter Mistkerl. Noch schlimmer, wie ein Mistkerl, der seit Jahren seine beste Freundin belog.


  Und weil ich nicht so ganz im Reinen mit mir war, war ich eigentlich ganz froh, mich in die Suche nach Bruno stürzen und mich so ein bisschen ablenken zu können. Ich weiß nicht, ob ich sonst nicht schnell wieder aufgegeben hätte, vor allem, weil die Suche sich nicht gerade vielversprechend anließ und ich in den ersten beiden Bankfilialen, die ich besuchte, zweimal eine glatte Niete zog. Auch in der dritten erging es mir zunächst nicht besser. Diese Zweigstelle war in einem imposanten Art-Nouveau-Gebäude auf dem Boulevard de Sébastopol untergebracht. Der etwas überhebliche, tadellos gekleidete Mitarbeiter, dem ich am Informationsschalter mein Anliegen vortrug, schüttelte nur abweisend den Kopf, als ich ihm Brunos Namen nannte, und weigerte sich dann rundweg, bei irgendeinem seiner Kollegen nachzufragen. Enttäuscht schaute ich hinauf zum Glaskuppeldach und zerbrach mir den Kopf, wie ich ihn doch noch umstimmen könnte, aber als ich ihn noch mal ansah und den durchdringenden Blick bemerkte, mit dem er mich musterte, wusste ich, es war hoffnungslos.


  Also drehte ich mich um und sah mir die anderen Bankangestellten an, die hinter altmodischen Eisengittern saßen, die sie vor bewaffneten Bankräubern von genau dem Schlage schützen sollten, wie Faulks sie in Rio austricksen wollte. Wobei mir nicht ganz klar war, wie die Gitterstäbe das eigentlich bewerkstelligen sollten. Soweit ich wusste, waren die meisten handelsüblichen Kugeln klein genug, um durch fünf Zentimeter breite Schlitze zu passen, und wenn ich so ein abgebrühter, eiskalter Bankräuber wäre, würde ich doch als Allererstes mit dem Lauf meiner abgesägten Schrotflinte auf den nächstbesten Angestellten zielen und ihn freundlich, aber bestimmt auffordern, mir sämtliches Geld auszuhändigen.


  Zum Glück waren das alles bloß Gedankenspiele, und vielleicht nicht mal besonders realistische, denn gerade in dem Augenblick ging mir auf, dass die Bank, die ich in meinem Roman beschrieben hatte, womöglich ziemlich realitätsfern war. Diese Filiale war nämlich ultramodern, verstehen Sie, überall gab es kugelsicheres Panzerglas, Alarmknöpfe, stumme Alarmanlagen und zahlreiche Überwachungskameras, ganz zu schweigen von den allgegenwärtigen Wachleuten, die noch dazu mit Elektroschockpistolen bewaffnet waren. Und wenn eine solche Einrichtung schon in Paris fehl am Platze wirkte, mochte ich mir kaum vorstellen, wie absonderlich sie jemandem vorkommen musste, der sich in Brasilien auskannte.


  Andererseits hatte Victoria mir nur allzu deutlich gesagt, dass die Faulks-Krimis herzlich wenig mit dem wahren Leben zu tun hatten. Und um ehrlich zu sein, war mir die Bank in meinem Manuskript richtig ans Herz gewachsen. Für mich fühlte sie sich echt an, ganz gleich, wie weit hergeholt das alles sein mochte, und ich brauchte einfach das Gefühl, eine anschauliche Szenerie entworfen zu haben, in der meine Figuren agieren konnten. Außerdem hatte ich eine Menge Zeit investiert, die Sicherheitseinrichtungen der Bank en detail zu beschreiben, um es Faulks möglichst schwer zu machen. Ich wollte, dass meine Leser annehmen mussten, er habe sich heillos übernommen, und dann sollten sie staunen, auf welch geniale Art und Weise er sämtliche Probleme löste. Wobei ich mir jetzt natürlich nur noch überlegen musste, wie zum Kuckuck ein einziger Mann all diese Sicherheitsvorkehrungen außer Gefecht setzen sollte.


  Aber um dieses Problem würde ich mich ein andermal kümmern, hier und jetzt hatte ich anderes zu tun. Und um das zu erledigen ging ich an der langen Reihe von Bankschaltern entlang, schaute jedem einzelnen der Angestellten ins eifrig bemühte Gesicht, sah aber niemanden, der auch nur im Entferntesten an Bruno erinnerte. Im Raum hinter den Schaltern saß noch eine Hand voll Angestellte an ihren Rechnern, doch das waren allesamt Frauen.


  Ich schaute mich um, suchte nach anderen Möglichkeiten, wo er noch stecken könnte, und dabei fiel mein Blick zufälligerweise auf einen unscheinbaren Gang in einiger Entfernung, über den man zu einer Treppe gelangte, die offensichtlich ins Kellergeschoss hinunterführte. Am Eingang zu diesem Korridor befand sich ein Schalter mit Sicherheitsschleuse, an dem ein stämmiger, kahlrasierter Wachmann in dunkelblauer Uniform seinen Dienst tat. Ein hautfarbenes Kabel an seinem Nacken, das mit einem Funkempfänger in seinem Ohr verbunden war, sprang mir sofort ins Auge. Ich ging auf ihn zu, und er richtete sich auf, als witterte er Gefahr. Keine Ahnung, was da am Ende dieses Gangs war, aber mir drängte sich ganz entschieden der Eindruck auf, dass für die breite Öffentlichkeit der Zutritt verboten war. Vor dem Wachmann sah ich einen Terminkalender auf dem Schreibtisch liegen, und am Gürtel trug der Mann ein Walkie-Talkie. Ich grinste schief, dann bog ich in Richtung des Geldautomaten ab, als hätte ich kurz die Orientierung verloren.


  Ich brauchte überhaupt kein Geld – ich hatte die Hälfte der Kohle dabei, die Pierre mir gegeben hatte – aber der Vollständigkeit halber wollte ich mich noch ein bisschen in der Bank umsehen, und der Geldautomat lieferte mir eine willkommene Entschuldigung, noch eine Weile unauffällig dort herumzustehen. Also nahm ich mein Portemonnaie aus der Tasche, steckte meine Karte in den Automaten, tippte die PIN-Nummer ein und entschied mich für einen niedrigen Auszahlungsbetrag. Während der Automat sein kleines Zauberstück vollbrachte, schaute ich von der Anzeige auf und studierte gedankenverloren die Wand, an dem das Gerät stand. Und da entdeckte ich ihn, wie er mich mit leerem Blick anstarrte.


  Das Foto war nur wenig größer als ein Passbild und hing zusammen mit etwa dreißig weiteren in einem Bilderrahmen. Was ich da sah, war vermutlich eine Sammlung sämtlicher Angestellter dieser Filiale. Brunos Bild war ganz weit rechts angeordnet, in der vierten Reihe von oben. Auf dem Foto hatte er noch wesentlich längere Haare und trug eine Brille mit Drahtgestell, aber er war es ganz unverkennbar. »Bruno Chevrier« stand auf dem Namensschild unter dem Bild. In der Reihe darüber war auch ein Porträt des kahlköpfigen Wachmanns zu sehen. Und ganz links ein Foto des sturen Mitarbeiters vom Informationsschalter.


  Ich drehte mich um und suchte noch einmal den ganzen Innenraum der Bank mit den Augen ab, um mich zu vergewissern, ob Bruno nicht vielleicht doch irgendwo war und ich ihn nur noch nicht entdeckt hatte. Aber er war nirgendwo zu sehen. Vielleicht arbeitete er am anderen Ende des geheimnisvollen Gangs, gut behütet vom Wachmann. Oder in irgendeinem Hinterzimmer, wo er Anrufe entgegennahm oder Kreditanträge bearbeitete. Herrje, vielleicht beobachtete er mich sogar über die Überwachungskameras.


  Kurz spielte ich mit dem Gedanken, zur Kundeninformation zurückzugehen und nachzufragen, ob Monsieur Chevrier wohl zu sprechen sei, aber diese Idee verwarf ich gleich wieder. Schließlich hatte ich mich schon nach einem gewissen Bruno Dunstan erkundigt, und ich wollte unter keinen Umständen Verdacht erregen. Und selbst wenn er heute im Hause war, würde er wohl kaum rauskommen und mit mir reden, wenn er Wind davon bekam, wer da nach ihm gefragt hatte. Dann kam mir die Idee, mich einfach in einem der Ledersessel niederzulassen und so zu tun, als interessiere ich mich für die ausliegenden Broschüren der Bank, in der Hoffnung, er könne zufällig vorbeikommen. Was aber auch nicht sehr erfolgversprechend war. Der Kerl am Informationsschalter wusste bereits, dass meine Französischkenntnisse bestenfalls rudimentär waren, und außerdem hatte ich den Eindruck, fürs Erste mehr als genug ungewollte Aufmerksamkeit erregt zu haben. Würde ich mich jetzt auch noch hier hinsetzen und sinnlos Werbebroschüren durchblättern, sähe es am Ende aus, als plante ich einen Banküberfall.


  Während ich mir noch den Kopf zerbrach, spuckte der Automat schon mein Geld aus, also steckte ich es ein und ging nach draußen. Ich warf einen Blick auf meine Uhr; es war beinahe Viertel vor fünf. Rasch überquerte ich die Straße und drückte mich rückwärts in einen etwas zurückgesetzten Hauseingang zwischen einer süß duftenden Patisserie und einem rappelvollen Bar-Tabac, von dem aus ich freie Sicht auf den Haupteingang der Bank hatte. Es war zwar durchaus möglich, dass die Bank noch einen separaten Hinterausgang für die Angestellten hatte oder dass Bruno heute seinen freien Tag hatte, aber ich ließ es darauf ankommen und hielt mich an den Haupteingang. Sollte ich Pech haben, konnte ich immer noch am nächsten Morgen wiederkommen und erneut mein Glück versuchen.


  Statt nur tatenlos herumzulungern, entschloss ich mich, mir die Zeit ein wenig damit zu vertreiben, dass ich ein bisschen durch die Läden in der Rue Quincampoix bummelte. Wenn ich genau aufpasste und nicht zu weit ging, konnte ich um Punkt fünf wieder zur Stelle sein und, wenn nötig, um halb sechs noch mal wiederkommen. Die Rue de Quincampoix war ohnehin mein liebstes Jagdrevier, und ich war mir sicher, in einer der Galerien oder verschrobenen kleinen Designläden irgendetwas Interessantes zu entdecken.


  Nach einem weiteren prüfenden Blick auf die Uhr verließ ich meinen Wachposten, schlenderte bis zum Ende der Straße, bog links ab und ging dann gleich wieder links. Ganz am Ende der Rue Quincampoix gab es einen Laden einer amerikanischen Kaffeehauskette. Drinnen drängten sich Menschen, die Heißgetränke von jungen, französischen Studenten mit makellosem Teint hinter dem Tresen entgegennahmen und zu den Holzstühlen vor dem riesigen Panoramafenster trugen. Wobei die Aussicht gegenwärtig nicht gerade überwältigend war. Vor dem Fenster stand ein Trupp Bauarbeiter; vierschrötige Kerle, die sich auf ihre Spitzhacken und Schaufeln stützten, miteinander quatschten, Zigaretten rauchten und sich den Allerwertesten kratzten.


  Ich machte einen Bogen um den verstreuten Sand und die losen Ziegelsteine und ging die Straße hinunter, wobei ich hin und wieder einem reichverzierten Metallpoller ausweichen musste. Die Rue Quincampoix ist eine schmale, verschlungene Straße, die den ganzen Tag im Schatten liegt. Ich kam an einem Kuriositätenkabinett vorbei, einem nach Kakao duftenden Schokoladengeschäft und blieb kurz vor einem Antiquitätenladen zu meiner Linken stehen. Hier wurden hauptsächlich Möbel verkauft. Im Schaufenster standen zwei einigermaßen ordentliche, wenn auch abscheulich gepolsterte Louis-quinze-Sessel und seitlich dahinter ein sehr hübscher Konsolentisch. An der einen Wand hingen einige ziemlich deplatziert wirkende afrikanische Artefakte, und auf einem Tisch in der Mitte des Raums waren ein paar Tiffany-Leuchten ausgestellt. Dem Inhaber des Ladens fiel auf, wie interessiert ich die Auslagen betrachtete, und er hob optimistisch die Augenbrauen, aber ich lächelte ihm nur höflich zu und ging weiter zum nächsten Geschäft, das sich als moderne Kunstgalerie entpuppte.


  Beim Hineingehen stieg mir sofort der Geruch frischer Dispersionsfarbe in die Nase. Als ich das letzte Mal hier vorbeigekommen war, hatte es die Galerie noch nicht gegeben. Sah aus, als hätte sie gerade erst eröffnet. An den strahlendweißen Wänden hingen Drucke von Digitalfotos. Etliche davon zeigten berühmte Pariser Wahrzeichen, eins über das andere projiziert wie bei einem mehrfach belichteten Bild. Ich konnte den Arc de Triomphe ausmachen, der sich über den Canal Saint-Martin spannte, und die Glaspyramide des Louvre mitten auf dem Place de la Concorde. Als ich mich vorbeugte, um mir die Bilder etwas genauer anzusehen, kam ein junger Mann im weißen T-Shirt mit stacheligen Haaren und einem gepflegten Dreitagebart aus dem Raum im rückwärtigen Teil der Galerie und nickte mir diskret zu. Dann machte er es sich hinter einem Rauchglastisch bequem und fing an, auf einer Computermaus herumzuklicken, die an einen Laptop angeschlossen war. Der Mann fragte mich nicht, ob ich etwas kaufen wolle, und ich erkundigte mich auch nicht nach den Preisen. An den Wänden waren keinerlei Preisschilder zu sehen, was mir als Warnung genügte.


  Ich verließ die Galerie und entdeckte nebenan eine weitere, diese allerdings ganz anders als die vorige. Die Beleuchtung innen war schummrig, und als ich durch die dicken Glasscheiben hineinlugte, versperrte mein eigenes Spiegelbild mir die Sicht. Also schirmte ich mein Gesicht mit den Händen ab und spähte hinein, vorbei an dem in Falten gelegten Veloursamt, der um die Fenster herumdrapiert war. Ein, zwei Spiegel im italienischen Stil lagen auf dem Samtstoff, und weiter hinten konnte ich ein paar Marmorbüsten ausmachen, aber der größte Teil der Verkaufsfläche war den Gemälden gewidmet. Es waren hauptsächlich Ölgemälde und Aquarelle, und zwar allesamt und ohne eine einzige Ausnahme von ausgemachter Hässlichkeit. Das mit Abstand schlimmste Ausstellungsstück war das Bild, das gleich hinter dem Schaufenster stand, und doch wusste ich in dem Moment, als mein Blick darauf fiel, dass ich es haben musste. Denn selbst aus dieser Entfernung konnte ich zweifelsfrei feststellen, dass es sich dabei um eben jenes Gemälde handelte, das Pierre mich zu stehlen beauftragt hatte.


  Kaum zu glauben, nicht wahr? Na ja, so unglaublich vielleicht nun auch wieder nicht. Wahrscheinlich hatte Bruno das Bild gestohlen, um es gleich wieder zu verscherbeln und einen schnellen Reibach damit zu machen. Die Galerie lag gleich um die Ecke seiner Arbeitsstelle; bequemer ging es eigentlich nicht. So wie der Laden aussah, stellte man hier auch sicher keine unangenehmen Fragen bezüglich der Herkunft eines Kunstwerks, und außerdem hatte dieses Machwerk solcherlei Aufmerksamkeit ohnehin nicht verdient.


  Kurz entschlossen betrat ich die Galerie und steuerte auf das Gemälde zu, um es etwas genauer in Augenschein zu nehmen. Es war genauso mittelmäßig, wie ich befürchtet hatte. Der schmuddeligen Lasur hätte eine gründliche Reinigung nicht geschadet, aber das wahre Problem war das Machwerk an sich. Die Komposition war unbeholfen und überholt, selbst für ein Gemälde des frühen zwanzigsten Jahrhunderts, und die Pinselstriche verrieten einen erschreckenden Mangel an Kunstfertigkeit. Die Blumenverkäuferin im Vordergrund beispielsweise schien mehr oder minder zu schielen, und ihre Hand stand in einem völlig falschen Größenverhältnis zum Rest des Körpers. Dem augenscheinlich guten Wetter zum Trotz wirkte ihr Sonnenschirm, als habe ihn eine Windböe erfasst, die der armen Frau zudem den Arm verdrehte.


  Um ganz ehrlich zu sein war das Eindrucksvollste des ganzen Bildes der Rahmen, in dem es steckte. Der Rahmen war übergroß und reich verziert, mit kunstvollen Schnitzereien und üppiger Blattvergoldung. Genau solche Rahmen hatte ich in Museen hängen sehen, wo sie dramatische Seeschlachten rahmten oder einen schneidigen jungen Monarchen auf seinem feurigen Ross, und ich muss gestehen, es schien mir eine wahre Schande, dass man ihn mit einem derart geschmacklosen Schinken verschandelte.


  Am Rahmen hing mit einer Schnur befestigt ein Papierschildchen, und als ich es umdrehte, konnte ich lesen, dass die Preisvorstellung bei viereinhalbtausend Euro lag. Ich runzelte die Stirn. Das war zwar meiner Meinung nach kein unverschämt hoher Preis, aber entweder hatte ich – ebenso wie der Inhaber dieses Ladens – irgendwas übersehen, oder Pierres Kunde hatte unverhältnismäßig viel dafür hingeblättert, uns zu engagieren. Vielleicht hatte das Bild irgendeinen sentimentalen Wert für ihn. Vielleicht wollte Pierres Klient das Bild so dringend haben, dass er willens war, mehr als viermal so viel dafür zu bezahlen, als es wert war. Oder aber er wusste, wie viel es Catherine Ames bedeutete und war bereit, einen größeren Betrag dafür hinzulegen, um ihr eins auszuwischen. Was auch immer davon zutraf, ich musste eine Entscheidung treffen. Sollte ich das Bild kaufen oder sollte ich es stehlen?


  Das Bild zu stehlen wäre durchaus infrage gekommen. Sicher, die Galerie verfügte bestimmt über bessere Schlösser und ein ausgeklügelteres Sicherheitssystem als ein ganz normales Wohnhaus, aber das würde mich nicht zwangsläufig aufhalten. Wer auch immer direkt über dem Laden wohnte dagegen womöglich schon. Wie es aussah, lagen in den oberen Stockwerken etliche Wohnungen oder Büros, und es wäre nur logisch zu vermuten, dass eine dieser Wohnungen dem Besitzer der Galerie gehörte. Würde ich also nach Ladenschluss zurückkommen, bräuchte ich nur ein bisschen Krach zu machen, um ungewollt Aufmerksamkeit zu erregen. Gleiches galt auch für die Passanten draußen auf der Straße. Die Rue Quincampoix gehörte zwar nicht unbedingt zu den belebtesten Straßen von Paris, aber sie lag ganz in der Nähe des Centre Pompidou, und sollte zufällig jemand sehen, wie ich nach Einbruch der Dunkelheit mit der Taschenlampe im Laden herumleuchtete, könnte ich schnell in ziemlichen Schwierigkeiten stecken.


  Warum also ein unnötiges Risiko eingehen? Der Preis für das Bild war zwar bei über viertausend Euro angesetzt, aber das hieß ja noch lange nicht, dass ich auch so viel dafür bezahlen musste. Sollte ich den Preis noch ein bisschen drücken können, würde ich immer noch einen ordentlichen Schnitt machen, und auch Pierres Vertrauen in mich würde nicht unnötig erschüttert. Schließlich bestand keinerlei Veranlassung, Pierre zu erzählen, wie ich in den Besitz des Gemäldes gekommen war. Ich würde zwar einen ordentlichen Batzen meines Verdienstes einbüßen, aber damit musste ich mich einfach abfinden.


  Nach harten Verhandlungen, eifrigem Feilschen und dreitausendachthundert Euro, die den Besitzer wechselten, packte mir die recht rigorose Eigentümerin der Galerie das Bild in dickes braunes Packpapier, das sie fest mit Paketschnur umwickelte. Irgendwie schämte ich mich ein bisschen, so viel Geld für so ein armseliges Gepinsel hinzublättern, und ich gab mir große Mühe, der Galeristin dies zu erklären. Aber im Grunde genommen war ihr das anscheinend ziemlich egal, und mir eigentlich auch. Vermutlich hatte sie schon befürchtet, diese Monstrosität würde mindestens ein halbes Jahr lang ihre Wände verunzieren, und hätte nicht in ihren kühnsten Träumen zu hoffen gewagt, dass sie einen vertrottelten Engländer wie mich übers Ohr hauen konnte. Und wenngleich sich mein Gewinn damit auf knapp über sechstausend Euro reduzierte, so konnte ich mich doch mit dem guten Gefühl zurücklehnen, den Auftrag zur allseitigen Zufriedenheit ausgeführt zu haben. Nach einem vermasselten Start hatte ich mich ein wenig angestrengt, um Bruno aufzuspüren, und mit ein klein bisschen Glück war dann alles sehr viel besser gelaufen als erwartet. Selbst wenn ich Bruno vor der Bank zur Rede gestellt hätte, was hätte ich damit schon erreicht? Gut möglich, dass er sich geweigert hätte, mir zu verraten, was aus dem Bild geworden war, und was dann? Zwar hätte ich wohl damit drohen können, ihn als Dieb bloßzustellen, aber wer könnte mir garantieren, dass ich damit den gewünschten Erfolg erzielt hätte? Darum hatte ich mir im Vorfeld nicht allzu viele Gedanken gemacht.


  Um ehrlich zu sein, bildete ich mir ganz schön was ein auf meine kleine Meisterleistung, als ich mit dem Gemälde unter dem Arm den Laden verließ und schnurstracks zur nächsten Metrostation ging. Das einzige Problem, das es nun noch zu lösen galt, war, Victoria schonend beizubringen, wie ich wirklich aussah, ohne es mir für alle Zeiten mit ihr zu verscherzen. Und offen gestanden glaubte ich, ein Kerl mit meinem Köpfchen und meinem gesunden Mutterwitz sollte das Kind doch eigentlich mit links schaukeln. Die ganze Geschichte würde sich sicher in Wohlgefallen auflösen. Eigentlich wie immer.


  Oder etwa nicht? Als ich nach Hause kam, war ich mir da plötzlich nicht mehr so sicher. Zunächst einmal hatte jemand sich an den Schlössern meiner Wohnungstür zu schaffen gemacht, und die Tür hing ganz schief in den Angeln. Viel schlimmer jedoch war die Frau, die mich drinnen erwartete. Denn in Anbetracht der durchsichtigen Plastiktüte, die man ihr über den Kopf gestülpt und dann festgeklebt hatte, und ihres hochroten Gesichts hatte ich nicht den geringsten Zweifel, dass sie tot war.


  ELF


  Die Frau saß mitten in meinem Wohnzimmer auf einem Stuhl, die Hände hinter dem Rücken an die Lehne gefesselt. Die Tüte, mit der man sie erstickt hatte, war aus dickem, durchsichtigem Plastik, und an den Stellen, wo sie ihre Haut berührte, waren winzigkleine Kondenströpfchen zu sehen. Ihre Haut hatte eine grellviolette Farbe angenommen, fast, als hätte man sie mit Beerensaft eingepinselt. Am auffälligsten zeigte sich diese Verfärbung an einem feinen tiefroten Streifen um den Hals, knapp oberhalb des Isolierbands, mit dem die Tüte um ihren Hals fixiert worden war.


  Als ich sie entdeckte, blieb ich wie angewurzelt mitten in der weit geöffneten Wohnungstür stehen. Und wenn ich ganz ehrlich bin, hätte ich mich am liebsten umgedreht und wäre abgehauen. Was mich letztendlich davon abgehalten hat, weiß ich nicht. Eine gewisse Traurigkeit vielleicht. Zwar hatte ich schon mal einen Mann gesehen, der fast zu Tode geprügelt worden war, aber so etwas noch nie. Es war nicht nur, dass sie leblos wie eine Puppe dasaß, oder die Brutalität dessen, was man ihr angetan hatte; es war auch die tiefe Stille im Zimmer, die völlige Ruhe ringsum, die feinen Staubpartikel, die in dem Lichtstrahl der Abendsonne tanzten, der durch das Fenster hereinfiel – diese vollkommene Normalität der ganzen Szenerie.


  Wie betäubt betrat ich meine Wohnung, stellte das eingewickelte Gemälde auf den Boden und lehnte es gegen die Wand. Dann kniete ich mich hin und untersuchte die Türriegel und die Schließkästen der eigentlichen Schlösser. Die Schlösser waren weder gewaltsam aufgebrochen noch aufgebohrt worden, nein, man hatte sie fachgerecht geknackt. Wohl nicht unbedingt das Naheliegendste, sich ausgerechnet jetzt mit so etwas zu beschäftigen, aber die Konzentration auf die Schlösser gab mir ein wenig Sicherheit. Ein Psychologe würde das bestimmt als erstklassige Verdrängung bezeichnen, aber in meinen Augen war es um einiges angenehmer, sich die Schlösser anzuschauen als die Leiche.


  Stirnrunzelnd angesichts meines Befunds schloss ich die Tür, ging dann durch das Zimmer in die Küche, öffnete einen der Schränke und zog die Schachtel mit den Einmalhandschuhen heraus. Davon nahm ich ein Paar und streifte es mir über die Finger, langsam und sorgfältig, beinahe schon genüsslich widmete ich mich dieser Prozedur. Dann endlich holte ich tief Luft, drehte mich um und ging hinüber zu der Frau. Ich kann Ihnen sagen, es gab bisher nur wenig in meinem Leben, was ich so ungern getan habe, wie die Hand nach ihr auszustrecken, und noch weniger, was all meine Hoffnungen so gründlich auf einen Schlag zerschmetterte.


  Als ich ihr Handgelenk berührte, verströmte ihre Haut noch einen Hauch von Wärme, aber es gab nicht das geringste Anzeichen für einen Pulsschlag. Ich ließ ihre Hand los, griff nach ihrem Kinn und hob ihr Gesicht ganz leicht an. Die Tüte raschelte, und das Plastik spannte um das Isolierband an ihrem Hals. Das Gesicht, in das ich dann schaute, war das Grässlichste, was ich je gesehen habe.


  Das Schlimmste waren die Augen – die Verzweiflung und die nackte Angst darin. In den Augen der toten Frau spiegelte sich die Erkenntnis: das ganze schreckliche Wissen darum, was mit ihr geschah. Mein Blick wanderte nach unten, und ich sah, dass ihr Mund ein »O« formte und das Plastik zwischen den Lippen angesaugt hatte. Die Lippen selbst waren bläulich verfärbt, und ihre Wangen und die Haut um Augen und Nasenlöcher war grotesk angeschwollen, was ihr Gesicht ganz entsetzlich entstellte. Überall waren die feinen Äderchen in der Haut geplatzt. Blonde Strähnen klebten ihr an der Stirn; die restlichen Haare hingen wirr und zerzaust herunter.


  Vorsichtig ließ ich ihr Kinn wieder nach unten sinken, trat dann einen Schritt zurück und verschränkte die Arme. Ich spürte, wie mein Brustkorb sich hob und senkte und wurde mir schlagartig meiner eigenen heftigen Atmung bewusst. Mir schwirrte der Kopf, alles drehte sich. Entsetzt merkte ich, wie meine Knie weich wurden, und ich klammerte mich an den Schreibtisch, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.


  Ich kannte diese Frau. Das war die Frau von dem Foto in der Wohnung im Marais – Catherine Ames, die Eigentümerin des Gemäldes.


  So schnell ich konnte, stürmte ich ins Schlafzimmer und riss alle Schranktüren auf. Meine Reisetasche hatte ich ganz hinten in den Schrank gestopft, darin einige meiner Einbrecherwerkzeuge, dazu mein echter Pass und mein Führerschein. Hastig schnappte ich mir die Tasche, warf einige frische Wäschestücke hinein, dann rannte ich ins Badezimmer und riss meine Arthritismedikamente aus dem verspiegelten Schränkchen. Danach stieg ich auf den zugeklappten Toilettendeckel und tastete oben auf dem Hängeschrank herum. Meine behandschuhten Finger fanden jede Menge Staub und schließlich auch den Rest des Geldes, das Pierre mir gegeben hatte, sowie eine Plastiktasche, in der ich mein Ersatzset Haken und Sonden verstaut hatte. Ich hastete zurück ins Wohnzimmer und stopfte wahllos auch meine Notizen, den Laptop und den gerahmten Hammet in die Tasche.


  Dann durchsuchte ich in Windeseile sämtliche Schreibtischschubladen nach weiteren lebensnotwendigen Dingen, machte sie wieder zu, drehte mich um, schaute mich im ganzen Zimmer um und überlegte, was ich sonst noch mitnehmen musste. Mir fiel nichts ein, zumindest nichts Unverzichtbares. Langsam begann der Raum sich zu drehen, also presste ich mir die Hände auf die Ohren und ließ den Kopf nach unten hängen, wobei ich gleichzeitig ganz tief durchatmete. Ich hatte keine Zeit zu verlieren, ermahnte ich mich streng. Jetzt musste ich erst mal meine eigene Haut retten.


  Entschlossen straffte ich die Schultern, richtete den Blick starr auf einen Punkt an der Wand auf der gegenüberliegenden Seite des Zimmers und ging zügig ein letztes Mal an der toten Frau vorbei, ängstlich darauf bedacht, nicht mehr den kleinsten Blick in ihre Richtung zu werfen. Dann packte ich im Vorbeigehen das gegen die Wand gelehnte Bild, schloss hastig die Wohnungstür hinter mir ab und machte mich auf den Weg nach unten.


  Gerade, als ich ins Foyer kam, erschien der Portier hinter seinem Empfangsschalter. Mir blieb beinahe das Herz stehen vor Schreck, als er da so plötzlich auftauchte. Der Portier lächelte mir zu. Ich räusperte mich und hörte mich in gebrochenem Französisch fragen, ob heute Besuch für mich da gewesen sei.


  Verneinend schüttelte der Portier den Kopf und legte die Stirn in nachdenkliche Dackelfalten, als spüre er meine Aufregung. Unauffällig warf ich einen Blick in das unordentliche Büro hinter dem Schalter und wünschte mir, darin eine Reihe Überwachungsmonitore zu entdecken, mit deren Hilfe sich meine Unschuld beweisen ließ. Es war aber nur ein einziger Bildschirm zu sehen, auf dem gerade irgendeine dieser durchgeknallten französischen Talkshows lief. Also wandte ich mich wieder dem Portier zu und merkte, wie er verstohlen meine Reisetasche und das Gemälde beäugte, während ich mir den Kopf darüber zerbrach, ob ich ihn sonst noch etwas fragen könnte. Es wollte mir aber partout nichts einfallen. Einzig der Gedanke, wie verdächtig ich wirken musste, kreiste unablässig in meinem Hirn, also gab ich mir redlich Mühe, ihn möglichst nonchalant anzulächeln, bedankte mich und eilte aus dem Haus.


  Was für ein frustrierender Gedanke, dass es im ganzen Haus keine einzige Überwachungskamera gab. Außerdem bereitete es mir Kopfschmerzen, dass der Portier niemanden bemerkt hatte, der zu mir wollte. Aber ich hoffte dennoch, dass er mir ein Alibi verschaffen konnte. Soweit ich mich erinnerte, war er bei meiner Rückkehr vor zehn Minuten nicht auf seinem Posten hinter dem Empfangsschalter gewesen, aber es war gut möglich, dass er mich dennoch gesehen hatte. Und mal angenommen, Catherine wäre bereits seit etwa einer Stunde tot, dann wäre ich damit aus dem Schneider. Kurz überlegte ich, noch mal zurückzugehen und den Portier diesbezüglich zu befragen, aber dann ging mir auf, wie dämlich das war. Sollte ich das nämlich tun, könnte ich damit den Eindruck erwecken, ihm einschärfen zu wollen, was er im Zuge der polizeilichen Ermittlungen zu sagen hätte.


  Dass polizeiliche Ermittlungen eingeleitet würden, daran bestand für mich nicht der geringste Zweifel. Wobei es mich eigentlich wunderte, dass die Polizei nicht schon da war. Die ganze Sache stank doch gewaltig nach einem abgekarteten Spiel – Catherine Ames war in meiner Wohnung ermordet worden, ausgerechnet an dem Tag, als ich rein zufällig in den Besitz ihres gestohlenen Bildes gekommen war. Und würde die Polizei danach suchen, würden sich in Catherine Ames’ Wohnung sicher auch jede Menge Fingerabdrücke von mir finden lassen; ich hatte ja sogar einen Kaffee bei ihr getrunken, verdammt noch mal. Alles äußerst geschickt eingefädelt, das musste ich schon sagen. Also war es eher verwunderlich, dass noch keine heulenden Polizeisirenen zu hören waren. Die einzige logische Erklärung dafür war, dass Bruno vielleicht nicht gesehen hatte, wie ich ins Haus gegangen war.


  Denn der war in meinen Augen ganz zweifellos der Mörder. Schließlich war Bruno neben Pierre der Einzige, der wusste, dass ich in der Wohnung der Toten gewesen war. Er hatte mich dazu gebracht, dort ohne Handschuhe alles Mögliche anzufassen. Ich hatte ihm sogar erzählt, in welchem Viertel ich wohnte, und da er wusste, wie ich heiße, konnte es kein größeres Problem für ihn gewesen sein, meine Adresse herauszufinden. Herrgott, und ich hatte ihm auch noch das Know-how geliefert, um in meine eigene Wohnung einzubrechen.


  Wann er sie wohl umgebracht hatte?, fragte ich mich. Angestrengt überlegte ich, um welche Zeit ich morgens das Haus verlassen hatte, und kam zu dem Schluss, dass es gegen zehn Uhr gewesen sein musste. Jetzt war es beinahe halb sieben abends. Ob sie wohl zu der Zeit ermordet wurde, als ich in ihrer Wohnung gewesen war? Ihrer Körpertemperatur nach zu urteilen eher nicht. Mehr als ein, zwei Stunden konnte sie meines Erachtens noch nicht tot sein, andererseits war ich aber kein Pathologe. Aber wenn ich recht hatte, dann bedeutete das, dass sie umgebracht worden war, während ich in der Bank gewesen war oder gerade das Bild gekauft hatte. Was irgendwie einleuchtete, weil es nämlich erklären würde, warum ich Bruno nicht in der Bank gesehen hatte.


  Einen Augenblick lang zog ich es sogar in Erwägung, selbst die Polizei zu benachrichtigen. Wie ein Geistesblitz kam mir der Gedanke, von einer Telefonzelle aus einen anonymen Anruf zu tätigen und der Polizei den Namen des wahren Täters zu nennen. Aber würde ich andererseits damit nicht womöglich den Eindruck erwecken, von mir selbst ablenken zu wollen? Ich wusste es nicht. Mein Gehirn war wie vernebelt.


  Als ich mich umsah, stellte ich fest, dass ich bei der oberirdischen Metrostation auf dem Boulevard Garibaldi angelangt war. Eilig hastete ich die Metallstufen hinauf, vorbei an dem Kiosk, an dem ich normalerweise meine englischen Zeitungen kaufte, fingerte dann das kleine Heftchen mit den Fahrscheinen aus dem Portemonnaie und wartete ungeduldig auf die erstbeste Bahn, ohne dabei auf deren Fahrziel zu achten. Kurz darauf saß ich auf einem Klappsitz im hinteren Teil eines vollbesetzten Waggons, die Reisetasche und das Gemälde zwischen meine hektisch auf den Boden klopfende Füße geklemmt.


  Immer noch wie benommen nahm ich den Kopf zwischen die Knie und konzentrierte mich ganz auf meine Atmung. Ich spürte, wie der Schweiß mir über den Rücken lief und das Hemd mir am Leib klebte; auch Hände und Gesicht waren feucht und klamm. Meine Kopfhaut prickelte, und da erst merkte ich, dass ich am ganzen Körper zitterte. In meinem krampfhaften Bemühen, dieses Zittern in den Griff zu bekommen, ballte ich die Hände immer wieder zu Fäusten, öffnete sie dann langsam und zwang mich dazu, mich zu konzentrieren. Just in diesem Augenblick beschlich mich das Gefühl, dass ich beobachtet wurde, und als ich aufschaute, sah ich ein Teeniemädchen im Gothic-Outfit, das mich gelangweilt anstierte, als fragte es sich, ob ich wohl gleich einen Krampfanfall oder irgendetwas dergleichen bekommen würde. Ich lächelte ihr matt zu, und als sie nicht darauf einging, versenkte ich mich etwas verlegen in die Betrachtung meiner Schuhspitzen.


  ZWÖLF


  Beinahe eine Stunde lang fuhr ich mit der Metro kreuz und quer durch die Stadt, ehe ich mich entschieden hatte, was als Nächstes zu tun war. Zwischenzeitlich waren der Berufsverkehr und damit auch das Gedränge etwas abgeebbt, und die Bahn war nicht mehr so voll. Als ich an der Station Pigalle ausstieg, schienen die gepflasterten Gehwege beinahe menschenleer, und ich nahm an, dass die meisten Pariser inzwischen zu Hause waren und das Abendessen vorbereiteten oder sich in einer der Brasserien in der Nachbarschaft ein Gläschen Wein genehmigten. Im Abendlicht wirkten die billigen, geschmacklosen Reklameschilder vor den Burlesk-Theatern und den heruntergekommenen Peepshow-Läden verwaschen und ausgeblichen.


  Mit der Reisetasche über der Schulter und dem in Packpapier eingeschlagenen Bild im Gepäck marschierte ich die steilen, gewundenen Gässchen und die mit Zigarettenkippen übersäten Stufen zum Montmartre hinauf und nahm nur die Stille um mich herum wahr, und den schwitzigen Mief, der an meiner Haut zu haften schien. Das Blut pochte in meinen Schläfen, und mir war flau. In diesem Augenblick hätte ich mich nur zu gerne auf den Boden gelegt, das Gesicht auf das Kopfsteinpflaster gepresst und eine Weile die Augen zugemacht. Tat ich aber nicht. Beharrlich ging ich weiter, setzte einen Fuß vor den anderen und packte nur hin und wieder das Bild etwas anders oder rückte den Tragegurt der Tasche ein wenig auf der Schulter zurecht.


  Der Anstieg war gnadenlos, und als ich mich Sacré-Cœur näherte, war ich außer Atem und unversehens mitten ins Getümmel der Touristenmassen geraten, die in ihren grellbunten T-Shirts und den weiten Shorts allesamt viel zu langsam und ziellos durch die engen Sträßchen bummelten und ihre verdammten Kameras und Camcorder auf mich richteten.


  Der Place du Tertre, ein kitschiges Karree, so authentisch wie eine Filmkulisse, war die absolute Krönung des Ganzen. Zwielichtige Kellner in knallbunten Westen taten ihr Bestes, ahnungslose Passanten zu beschwatzen, in ihren jeweiligen Restaurants zu speisen; Karikaturisten mit Zeichenblock und einem flotten Spruch auf den Lippen sprachen mich an, während andere »Künstler« sich erboten, mit einer Nagelschere einen Scherenschnitt aus schwarzem Bastelpapier von mir anzufertigen, oder mich einluden, ihnen zuzusehen, wie sie aus dem Gedächtnis miserable Aquarelle von den bekanntesten Wahrzeichen der Stadt malten. Die Auslagen der Verkaufsbuden quollen bis auf die Straße, die Ständer voller T-Shirts, Rucksäcke und Baseballmützen, allesamt in allen nur erdenklichen Schriftarten mit dem Wort »Paris« bedruckt. Ich stolperte über den Pappaufsteller eines Cafés und wäre beinahe mit einem Geige spielenden Straßenmusikanten kollidiert.


  Endlich gelang es mir, wohl durch eine glückliche Fügung des Schicksals, mir den Weg durch die Menschenmenge zu bahnen, und ich lief einen steilen Hang hinunter, bis ich, ohne auch nur einmal nach dem Weg gefragt zu haben, auf das gesuchte Hotel stieß. Dort angekommen, checkte ich abermals mit David Birks Hilfe ein, ging auf mein Zimmer, verschloss die Tür hinter mir, zog meine klammen Sachen aus und stellte mich unter die eiskalte Dusche. Als ich anschließend wieder heraustrat, kam mir der geflieste Boden entgegen, und ich musste mich an der Toilette festklammern und mich hinsetzen. Auf der Toilette hockend, presste ich mein Gesicht in eins der weißen Baumwollhandtücher, biss die Zähne zusammen und hämmerte mir ein, mich zu konzentrieren. Eine Stunde verging, und ich saß noch immer genauso da, mit Gänsehaut am ganzen Körper und einem Spiegelbild, das mir blass und verwirrt entgegenstarrte wie ein Gespenst.


  Ich versuchte, mich zusammenzureißen. Mir zum hundertsten Mal das Gesicht der Toten in meiner Wohnung vorzustellen brachte nichts, außer, mich über kurz oder lang in den Wahnsinn zu treiben. Ich konnte sie nicht mehr retten. Ich konnte den Ausgang der Geschichte nicht ändern. Ich konnte mich bloß der Situation stellen, in der ich mich unversehens wiedergefunden hatte, und das Beste daraus machen.


  Und trinken. Jede Menge trinken.


  Langsam erhob ich mich von der Toilette und wickelte mir ein Handtuch um die Hüfte. Die Minibar war in einem auf Hochglanz polierten Holzschränkchen untergebracht, und in Anbetracht der Lage, in der ich mich befand, schraubte ich ein Minifläschchen Whisky auf, ohne vorher einen Blick auf die Preisliste zu werfen. Ich nahm einen ordentlichen Schluck, und dann noch einen. Tapfer würgte ich das Zeug herunter und spürte ein warmes Brennen ganz tief im Hals. Das wohlige Gefühl breitete sich in meiner Brust aus. Ich warf die Whiskyflasche in den Mülleimer und holte einen Wodka aus dem Kühlschrank. Probierte einen Schluck davon, schüttelte mich vor Ekel, stellte dann das Fläschchen beiseite und kramte ein paar saubere Klamotten zum Anziehen aus der Tasche. Als ich mir schließlich die Schuhe zugebunden, die Haare gekämmt und den letzten Rest Wodka heruntergespült hatte, fühlte ich mich hinreichend gewappnet, um nach unten zu gehen.


  Die Hotelbar war ziemlich hip – wenn überhaupt, wirkte sie eher italienisch als französisch. Die Bar selbst bestand aus einem rechteckigen Plexiglas-Würfel; die Spirituosen und Weine standen in Glasregalen und wurden von hinten blau angestrahlt. Es gab eine ganze Reihe hoher, runder Tische und Ledersessel, die ringsum im Raum verteilt waren, und an der Theke standen Barhocker aus Metall. Nur einer davon war besetzt. Die Brünette, die dort saß, drehte einen Mojito in den Händen und wich dem Blick des gutaussehenden jungen Barkeepers aus, der ihr gegenüber stand und geschäftig Gläser abtrocknete. Sie trug ein geblümtes Sommerkleid und dunklen Modeschmuck. Ihre Beine waren nackt, und an den Füßen trug sie Riemchensandaletten.


  Ich setzte mich auf einen Hocker zwei Plätze neben ihr, winkte den Barkeeper heran und bestellte eine Flasche Lager. Und zwar mit verstellter Stimme – zu Tarnungszwecken hatte ich mich entschlossen, mir einen schottischen Akzent zuzulegen. Zumindest glaube ich, dass es Schottisch war. Sollte es jedenfalls sein, aber ich war schon ziemlich angeheitert, und wer weiß, ob es nur halb so überzeugend klang, wie ich dachte? Ich glaubte, den tiefen Highlandslang hervorragend zu beherrschen, verkürzte meisterhaft die Vokale, rollte die »R« perfekt und hatte einen sehr authentischen Singsang in der Stimme. Himmel, in meinen Ohren klang es glatt, als könnte ich genauso gut zu Hause auf unserem Stammsitz in Inverness in einem Kilt neben meinem Bruder Hamish sitzen und eine alte schottische Volksweise wie Flower of Scotland summen.


  Der Barkeeper holte ein Lager aus dem Kühlschrank und stellte es mir auf einer rabenschwarzen Cocktailserviette vor die Nase. Ich trank einen ordentlichen Schluck. In meinem Kopf drehte sich alles schon ganz ordentlich von all dem Hochprozentigen, das ich bereits auf meinem Zimmer konsumiert hatte, aber das Bier schmeckte köstlich.


  »Sieht aus, als hätten Sie das bitter nötig«, stellte die Brünette fest. Sie war Engländerin und klang ein bisschen gestelzt.


  Ich setzte die Flasche ab und wischte mir mit dem Handrücken über die Lippen.


  »Aye, das können Sie laut sagen«, entgegnete ich und nickte weise.


  »Harter Tag im Büro?«


  »Ach, es drückt nur ein bisschen was auf der Seele.«


  »Ach?«


  Ich lächelte und wies mit dem Finger auf ihren Drink. »Und selbst?«, fragte ich.


  »Och«, erwiderte sie, rührte ihren Cocktail mit dem Strohhalm um und zog eine Augenbraue hoch. »Sieht aus, als sei ich versetzt worden.«


  »Na, ist denn das die Möglichkeit«, bemerkte ich und legte noch ein bisschen zu bei meiner Schotten-Performance.


  Sie schnaubte und grinste mich wissend an. »Tja, ist aber so. Obwohl, wenn ich ehrlich bin, weiß ich gar nicht, ob ich wirklich geglaubt habe, dass er kommen würde.«


  »Aye? Und nun suchen Sie Trost im Alkohol?«


  »Nö«, antwortete sie kopfschüttelnd und nippte an ihrem Drink. »Die Mojitos sind hier einfach besonders gut.«


  »Tatsächlich?«


  Sie zögerte kurz und schob mir dann das Glas über den polierten Tresen zu. Ich griff danach und rutschte gleichzeitig auf den Hocker neben ihr. Vorsichtig nippte ich an dem Cocktail, und sofort füllte sich mein Mund mit Eiskristallen. Zuerst schmeckte ich die Minze, dann schlug der Rum durch. Ich stellte das Glas ab und nickte.


  »Möchten Sie einen?«


  »Aye, warum nicht?«


  In fließendem Französisch bestellte die Brünette beim Barmann einen weiteren Mojito, und der machte sich gleich daran, ein Whiskyglas mit Eis zu füllen. Erst als er schon dabei war, die Minze zu zerdrücken, richtete sie schließlich wieder das Wort an mich.


  »Ich heiße Victoria«, erklärte sie und reichte mir die sorgfältig manikürte Hand. Dabei schaute sie mich durchdringend an, als warte sie auf etwas.


  »Michael«, entgegnete ich und hielt tapfer ihrem Blick stand.


  »Michael«, wiederholte sie so langsam und bedächtig, als höre sie den Namen zum ersten Mal. »Tatsächlich?«


  »Gefällt der Name Ihnen nicht?«


  »Nein, das nicht«, entgegnete sie stirnrunzelnd. »Darf ich Sie fragen, wie Sie mit Nachnamen heißen?«


  »Birk.«


  Sie lachte.


  »Was ist denn daran so komisch?«


  »Nichts«, erklärte sie und winkte abwehrend mit der Hand. »Es ist bloß – einen Augenblick lang dachte ich, das könnte ein wirklich magischer Moment werden.«


  »Aye?«


  Sie zögerte, als ringe sie mit sich, ob sie weitererzählen solle. Dann sagte sie:


  »Sagt Ihnen zufälligerweise der Name Michael Faulks etwas?«


  Nachdenklich strich ich mir mit der Hand über das Kinn, als dächte ich angestrengt nach. »Ich glaube kaum«, antwortete ich schließlich. »Wieso, sollte er?«


  »Wäre ziemlich unwahrscheinlich. Michael Faulks ist der Held einer Krimireihe. Ein Einbrecher. Ich vertrete den Autor.«


  »Ach, tatsächlich?«


  Sie nickte und beäugte mich unter halbgeschlossenen Lidern.


  »Und diese Bücher, taugen die was?«


  Sie verzog das Gesicht. »Sie sind nicht schlecht. Allerdings liefen sie bisher nicht besonders gut, um ganz ehrlich zu sein. Aber der Kerl, der sie schreibt, ich weiß nicht – irgendwie glaube ich ganz fest daran, dass er eines Tages einen wirklich großartigen Roman schreiben wird.«


  »Eines Tages, sagen Sie.«


  »Vielleicht.«


  Ich zog eine Schnute und kratzte mir das Kinn. Dann trank ich noch einen großen Schluck von meinem Lager. Gerade überlegte ich, ob ich das Gespräch fortsetzen sollte, da kam sie mir zuvor und stellte mir eine Frage.


  »Was haben Sie denn mit Ihren Fingern gemacht?«


  Langsam setzte ich die Bierflasche ab und warf einen Blick auf meine entzündeten Knöchel. »In der Tür eingeklemmt, nichts weiter.«


  »Autsch.«


  »Aye. Glück gehabt, dass ich sie mir nicht gebrochen habe.«


  »Und was machen Sie beruflich, Michael?«


  »Ich bin Anwalt«, erzählte ich ihr nach einem weiteren Schluck Lager.


  »Wie … interessant. Und was ist Ihr Spezialgebiet?«


  »Och, alles Mögliche.«


  »Alles Mögliche? Fusionen und Übernahmen oder Bankenrecht und Finanzwesen oder Steuerrecht oder was?«


  Misstrauisch guckte ich sie von der Seite an. »Kennen Sie sich damit aus?«


  »Mein Vater war Richter.«


  »Aye? Tja, ich arbeite in der Betrugsbekämpfung.«


  »Betrugsbekämpfung«, wiederholte sie nachdenklich und betont langsam.


  »Ganz genau.«


  »Das hätte ich nicht gedacht.«


  »Ach nein?«


  »Müsste ich raten«, murmelte sie, tauchte einen Finger in ihren Drink und ließ die Eiswürfel auf und ab tanzen, »hätte ich gesagt, Sie haben was mit Verbrechen zu tun.«


  »Wie bitte?«, quietschte ich und vergaß vor Schreck ganz meinen Akzent.


  Bedächtig führte sie ihr Glas an die Lippen. »Strafrecht, Michael. Die Schuldigen verteidigen, all so was.«


  »Ach so«, seufzte ich erleichtert, und meine Atmung setzte wieder ein. »Nein. Im Gerichtssaal habe ich mich noch nie so richtig wohlgefühlt.«


  Ich wich ihrem Blick aus, und als ich aufschaute, sah ich, dass der Barkeeper gerade meinen Mojito brachte. Den stellte er auf einer weiteren schwarzen Serviette vor mir auf die Theke. Ich nahm den Strohhalm in den Mund und nippte daran. Der Cocktail war kalt und frisch und stieg mir ohne Umschweife direkt ins Hirn. In mein dämliches, erbsengroßes Spatzenhirn. Warum hatte ich bloß gelogen? Wie war ich nur auf die blöde Idee gekommen, diesen bescheuerten Akzent aufzusetzen? Ich hätte auf meinem Zimmer bleiben und mir diese ganze peinliche Nummer ersparen können; hätte in ein ganz anderes Hotel einchecken können. Aber jetzt führte kein Weg mehr zurück. Ich musste diesen Mojito so schnell wie möglich austrinken und mich dann schleunigst verkrümeln.


  »Also«, setzte Victoria mit einem tiefen Seufzen an. »Sie heißen also Michael Birk, und Sie sind ein schottischer Anwalt in der Betrugsbekämpfung, der rein zufällig nach einem langen Tag im Büro einen kleinen Absacker an der Bar trinkt.«


  »Aye, stimmt genau.«


  Sie bedachte mich mit einem strengen, durchdringenden Blick. »Du bist wirklich so was von erbärmlich.«


  Mir klappte die Kinnlade herunter. Panisch wanderte mein Blick überall hin, nur nicht zu ihr. Sie beugte sich zu mir rüber, so nahe, dass ich den Minzduft in ihrem Atem riechen konnte.


  »Ich war bei deiner verdammten Lesung, Charlie«, flüsterte sie mir mit zusammengebissenen Zähnen zu. »Ich bin schon seit Tagen in Paris, und ich habe dich im Park beobachtet, und zuerst dachte ich, es könnte wirklich eine Verwechslung sein. Aber dann habe ich dich lesen hören, und da wusste ich es. Du hast mich angelogen. Seit Jahren lügst du mich an.«


  Mit offenem Mund starrte ich sie an. Es hatte mir glatt die Sprache verschlagen. Krampfhaft überlegte ich, was ich sagen konnte, irgendwas, womit ich wiedergutmachen konnte, was ich angerichtet hatte. »Victoria, es tut mir –«


  »Lass es«, fiel sie mir mit grimmig entschlossenem Gesicht ins Wort. Wütend piekste sie mich mit dem Zeigefinger in den Arm. »Sag mir einfach nur, ob dir irgendein triftiger Grund einfällt, warum ich nach diesem Abend noch mit dir reden sollte?«


  Mir fiel partout nichts ein, was ich darauf erwidern konnte. Wie ein Häufchen Elend sackte ich auf meinem Barhocker in mich zusammen.


  »Es tut mir wirklich leid«, setzte ich dann an, und meine Stimme klang plötzlich schrecklich korrekt. »Ich hatte einen furchtbaren Tag, Vic. Ich bin im Moment ziemlich neben der Spur, und …«


  »Kam mir aber eben nicht so vor«, unterbrach sie mich rüde.


  Resolut schnappte sie sich ihre Tasche und stand auf.


  »Vic«, versuchte ich es noch einmal. »Lass es mich bitte erklären. Ich bin ein Idiot. Das weißt du doch. Bitte.«


  Stumm schüttelte sie den Kopf. Dann guckte sie mich mit blassen, fest zusammengepressten Lippen wutentbrannt an, drehte sich entschlossen um und ließ mich allein an der Bar sitzen.


  DREIZEHN


  Niedergeschlagen schleppte ich mich zurück auf mein Zimmer, ließ mich aufs Bett fallen und starrte das eingewickelte Gemälde an, das an der Wand lehnte. Ich hatte nicht die leiseste Ahnung, was ich jetzt machen sollte. Weder wusste ich, ob ich die Polizei alarmieren sollte, noch ob ich Pierre anrufen und ihm die ganze Wahrheit über diese verzwickte Geschichte beichten sollte. Ich überlegte sogar, Paris ganz den Rücken zu kehren, dachte mir aber dann, das würde vermutlich wie ein Schuldeingeständnis wirken. Ich fragte mich, ob man die Leiche wohl schon gefunden hatte, und, wenn ja, ob die Polizei schon eine heiße Spur und mich im Verdacht hatte? Lange würde es nicht dauern, bis sie herausgefunden hatten, wem die Wohnung gehörte – sie brauchten bloß den Portier zu fragen –, aber sie konnten ja nicht ahnen, wohin ich abgetaucht war oder dass ich inzwischen unter falschem Namen firmierte. Ich ging davon aus, zumindest in dieser Nacht noch unbehelligt zu bleiben, sollte ich nicht wirklich ganz großes Pech haben.


  So hatte ich jedenfalls jede Menge Zeit, mir den Kopf zu zerbrechen, auch wenn ich augenblicklich keinen Schimmer hatte, worüber ich eigentlich nachdenken sollte. Unter normalen Umständen hätte ich jetzt Victoria angerufen und die ganze Sache mit ihr besprochen. Seltsamerweise beschlich mich jedoch der leise Verdacht, sie jetzt anzurufen, ihr mein Herz auszuschütten und ihr die ganze Geschichte mit Catherines Leiche in meiner Wohnung zu erzählen, wäre vielleicht nicht die beste Art und Weise, sie wieder versöhnlich zu stimmen. Und außerdem war mir gar nicht wohl bei dem Gedanken, sie in diese Sache mit hineinzuziehen. Schließlich hatte sie mir neulich klipp und klar gesagt, dass sie langsam die Nase voll davon hatte, andauernd meine kriminellen Eskapaden hautnah mitzuerleben, und ich konnte mir nicht vorstellen, dass es ihre Laune heben würde, in einen mysteriösen Mordfall verwickelt zu werden.


  Frustriert beäugte ich die Minibar und spielte mit dem Gedanken, mich sinnlos zu betrinken, was mir dann aber doch nicht unbedingt die konstruktivste Vorgehensweise schien. Eigentlich ungewöhnlich, dass ich mich von so etwas abhalten ließ, muss ich schon sagen. Schließlich war ich der Trottel, der sich eingebildet hatte, mit einem grottenschlechten Highland-Akzent eine gute Freundin so täuschen zu können, dass sie mich für einen wildfremden Menschen hielt.


  Also gut, sagte ich mir, genug im Selbstmitleid gesuhlt. Jetzt tu zur Abwechslung mal was Sinnvolles und stell dir vor, diese ganze Geschichte sei einer deiner Faulks-Romane. Du hast dich selbst in diesen Schlamassel reingeritten, du kannst niemanden fragen, was du nun machen sollst, und nun musst du schleunigst einen Plan aushecken. Also, wie sieht’s aus?


  Ratlos kratzte ich mich am Kopf, strich mir über das Kinn und faltete die Hände. Ich ließ die Finger knacken und trommelte auf dem Nachttischchen herum. Und … nichts. Nada. Nicht die Spur einer Idee.


  Ich knurrte noch ein bisschen lauter, beugte mich über die Bettkante und angelte nach meiner Reisetasche. Darin hatte ich meinen Laptop verstaut, den ich nun herausholte und aufklappte. Eigentlich wollte ich nur schnell schriftlich zusammenfassen, was inzwischen alles passiert war, und versuchen, eine Lösung zu finden. So machte ich das manchmal bei meinen Krimis, wenn ich auf ein Problem stieß und mich noch in einer zu frühen Phase des Schreibens befand, um Victoria mit so einer Lappalie zu behelligen. Und ehrlich gesagt fand ich, eine systematische Herangehensweise könne von Nutzen sein. Ich hatte vor, Stichwörter und kurze Notizen zusammenzustellen und von ihnen ausgehend weiterzuarbeiten, bis ich irgendwann so weit war, dass sich mein nächster Schritt zwangsläufig von selbst ergab.


  Was in dem Augenblick der Fall war, als der Bildschirm aufleuchtete und ich mich mit der folgenden Nachricht konfrontiert sah:


  HER MIT DEM GEMÄLDE. WIR WARTEN.


  Ich erstarrte und warf dann einen nervösen Blick über meine Schulter zum Fenster. Die Gardinen waren zugezogen, aber diese Botschaft ließ mir trotzdem einen kalten Schauer über den Rücken laufen. Wieder schaute ich auf den Bildschirm und las die Nachricht ein zweites Mal.


  Ob jemand das eingetippt hatte, während ich unten an der Bar gesessen hatte? Nein, natürlich nicht, ging mir dann auf, denn in dem Fall wäre das Gemälde jetzt wohl nicht mehr da.


  Ich grübelte darüber nach, bis mir einfiel, dass der Laptop zu Hause offen auf meinem Schreibtisch gestanden hatte, als ich morgens das Haus verlassen hatte, auf Stand-by, so wie immer. Wer auch immer Catherine ermordet hatte, diejenigen mussten sich die Mühe gemacht haben, diese Nachricht für mich in den Computer zu tippen, ehe sie wieder verschwunden waren. Was wiederum zweierlei bedeutete – erstens wussten die Mörder, dass ich das Bild hatte, und zweitens hatten sie den Mord noch nicht angezeigt. Woher ich das wusste? Hätten sie den Mord angezeigt, säße ich inzwischen längst in U-Haft und hätte keinerlei Zugang zu der raffinierten kleinen Botschaft, die sie mir hinterlassen hatten, oder dem Gemälde, auf das sie so scharf waren.


  Und eine dritte Sache wusste ich ebenfalls, oder glaubte es zumindest. Die Betreffenden konnten mich nicht allzu genau beobachtet haben, denn sonst hätten sie mich mit dem Gemälde unter dem Arm in die Wohnung gehen sehen und mich auf dem Weg nach draußen stellen können.


  Aber sie hatten eine Frau umgebracht, und ich hatte keine Ahnung, wer sie waren oder woher sie mich kannten.


  Ich scrollte nach unten, um mich zu vergewissern, dass da nicht noch mehr stand. Seltsam. Wie sollte ich ihnen das Bild bringen, wenn ich keinerlei Möglichkeit hatte, in Erfahrung zu bringen, wer sie waren? Und warum hatten sie Catherine nicht am Leben gelassen und mir stattdessen in meiner Wohnung aufgelauert? Dort hätten sie mich nach Belieben überfallen und sich das Bild unter den Nagel reißen können, ohne irgendwen dafür umbringen zu müssen.


  Vielleicht, schoss es mir durch den Kopf, war das eine Verschleierungstaktik. Womöglich war der Mörder doch Bruno, und nun wollte er mich auf eine falsche Fährte locken, indem er mir eine kryptische Nachricht hinterließ und eine irreführende Bezeichnung wie »wir« verwendete. Aber das ergab alles keinen Sinn. Ich war ein Dieb, kein Detektiv oder Kriminalbeamter, und soweit ich wusste, hatte Bruno keine Ahnung, dass ich das gestohlene Bild gekauft hatte. Und wenn er es so dringend haben wollte, warum hatte er es dann an die Galerie in der Rue Quincampoix verkauft?


  Nun war ich gründlich verwirrt, und keine noch so schöne Stichwortliste würde mich aus dem Kuddelmuddel wieder herausholen, in dem ich mich befand. Ich klappte den Laptop zu und durchsuchte meine restlichen Habseligkeiten nach weiteren versteckten Botschaften. Aber da war nichts.


  Ich warf einen Blick auf das Bild. Alles schien sich um dieses verdammte Ding zu drehen, weshalb ich beschloss, dass es höchste Zeit war, das Machwerk gründlich unter die Lupe zu nehmen, also nahm ich es und legte es mit der Bildseite nach oben aufs Bett. Die Galeristin hatte die Paketschnur so fest verknotet, dass sich die Knoten mit bloßen Händen nicht lösen ließen, also kramte ich in meiner Einbrecherwerkzeugkollektion nach einer kleinen Rasierklinge, mit der ich die Schnur durchtrennte und anschließend auch das Packpapier vorsichtig aufschlitzte, ganz behutsam, um ja das Bild darunter nicht zu zerkratzen. Als das Bild zum Vorschein kam, betrachtete ich einmal mehr die verunglückte Straßenszene am Montmartre.


  Zwar erkannte ich nicht, wo genau die Szene spielte, ziemlich sicher aber irgendwo zwischen den kitschigen Verkaufsbuden auf einem der zahlreichen von Touristen überlaufenen Plätze rund um Sacré-Cœur. Natürlich hätte ich losziehen und herausfinden können, welche Kulisse der Maler verwendet hatte, aber ich war davon überzeugt, dass mir das auch nicht weiterhalf. Bei einem Künstler, der es nicht einmal fertig brachte, Menschen realistisch zu malen, standen die Chancen eher schlecht, dass er es hinbekam, eine Straßenszene originalgetreu abzubilden. Und außerdem, was um alles in der Welt sollte mir das nützen?


  Nein, mein Interesse galt mehr dem Maler selbst. Wenn – woran für mich nicht der geringste Zweifel bestand – das Gemälde an sich eigentlich kaum etwas wert war, dann musste es andere Gründe dafür geben, dass es so heiß begehrt war. Das Werk war mit dem Namen Maigny signiert, genau wie Pierre es beschrieben hatte, wobei dieser Name mir überhaupt nichts sagte. Obwohl ich natürlich gestehen muss, dass die unbekannteren Pariser Künstler des frühen zwanzigsten Jahrhunderts nicht unbedingt mein Spezialgebiet sind. Manchmal sind die Werke eines bestimmten Künstlers aufgrund dessen besonderer Lebensgeschichte mehr wert, als sie es eigentlich unter künstlerischen Aspekten wären. Vielleicht hatte dieser Maigny es auf andere Art und Weise zu gewissem Ruhm gebracht als durch seine Bilder. Sollte Maigny so etwas wie eine stadtbekannte Pariser Legende sein, würde das den ganzen Wirbel erklären.


  Ich griff zu meinem Laptop, ging mithilfe des hoteleigenen drahtlosen Internetzugangs ins Netz und suchte nach »Maigny, Künstler«, fand aber nichts Relevantes. Einige Treffer bezogen sich auf einen Bildhauer namens Pierre Bontemps, der eine Statue von Charles de Maigny angefertigt hatte, die im Louvre zu bewundern war. Was mir bei meinem gegenwärtigen Dilemma allerdings nicht unbedingt weiterhalf. Auch die anderen Einträge brachten keine heiße Spur. Einem spontanen Einfall folgend öffnete ich eine Seite, die sich mit Ahnenforschung befasste, und erfuhr so, dass sich der französische Name Maigny aus einer alten Provinz östlich der Bretagne herleitete. Sehr hilfreich. Enttäuscht klappte ich meinen Laptop zu und widmete mich wieder dem Gemälde.


  Wenn also das Bild scheußlich und der Künstler ein unbekannter Niemand war, was konnte es sonst damit auf sich haben? Vorsichtig fuhr ich mit den Fingerspitzen über die Lasur und vergewisserte mich noch einmal, dass es sich bei dem Bild tatsächlich um ein Ölgemälde handelte. Da das ganz eindeutig der Fall war, konnte ich ausschließen, dass die ganze Geschichte ein ausgeklügeltes Täuschungsmanöver war, wie man es oft in Filmen bestaunen konnte: Ein wertvolles Gemälde wurde mit einem armseligen Aquarell übermalt, um den eigentlichen Wert des Bildes zu vertuschen.


  Hmm. Ich nahm das Bild, drehte es um und entdeckte, dass hinten zum Schutz der Leinwand eine Stück dünne Pappe in den Rahmen eingesetzt worden war. Auf dieser Rückwand klebte ein zerrissener, verblasster Aufkleber, so alt, dass er schon ganz ausgeblichen war, und auf diesem Aufkleber waren Fragmente einiger handgeschriebener französischer Wörter zu erkennen, die ich nicht entziffern konnte. Ganz vorsichtig machte ich mich an den Metallklammern zu schaffen, mit denen die Pappe befestigt war, und bog sie zur Seite. Dann benutzte ich meinen Schlitzschraubendreher, um die Pappe anzuheben und schließlich ganz zu entfernen.


  Als ich die Rückwand abgenommen hatte, lief mir ein leichter Schauer über den Rücken. Denn dort auf der Leinwand lag ein brauner Umschlag. Der Umschlag war nicht verschlossen und wölbte sich in der Mitte ganz leicht. Gerade wollte ich schon danach greifen und hineinschauen, als mein gesunder Menschenverstand sich einschaltete und ich beschloss, vorher lieber Einmalhandschuhe überzuziehen. Ungeduldig kramte ich in meiner Reisetasche herum, bis ich sie endlich gefunden hatte. Dann streifte ich mir so schnell wie möglich ein Paar davon über, vorsichtig zwar, wegen meiner Finger, aber doch begierig, endlich eine Antwort auf all die vielen Fragen zu finden, die mir im Kopf herumschwirrten. Dann konnte ich schließlich den Umschlag herausnehmen, ihn behutsam öffnen und vorsichtig mit der Hand hineingreifen.


  Als ich sie wieder herauszog, hatte ich einen Stapel Papiere und ein paar transparente Folien in den Fingern. Ich trug meine Fundsachen hinüber zu dem kleinen Schreibtisch, knipste die Leselampe an und machte mich daran, die Dokumente in Augenschein zu nehmen.


  Zuerst nahm ich mir die Folien vor. Sie waren blau und größtenteils transparent, wodurch es gar nicht so leicht war zu erkennen, was darauf abgebildet war. Ich hielt eine der Blaupausen gegen das Licht der Lampe. Die Abbildungen darauf waren trotzdem schwer auszumachen, weil sie sehr detailliert und kleinteilig waren, aber ich war mir doch ziemlich sicher, was ich da vor Augen hatte: Grundrisse. Beschriftet waren sie leider nicht, sodass unklar blieb, welches Gebäude sie zeigten, aber es gab im Ganzen drei solcher Folien, und auf jeder davon war eine andere Abbildung mit ungefähr den gleichen Proportionen zu sehen, also schien es wahrscheinlich, dass sie alle dasselbe Gebäude zeigten und dass dieses Gebäude über mindestens drei Stockwerke oder Flügel verfügte.


  Grübelnd legte ich die Blaupausen beiseite und griff nach dem Zettel, der als oberstes auf dem Papierstapel lag. Der Zettel sah aus, als sei er aus einem Notizblock gerissen worden. In flüchtiger, schräger Schrift stand eine Reihe sechsstelliger Zahlen gekritzelt:


  45–98-90


  45–27-81


  60–21-56


  77–70-09


  16–30-78


  Sorgfältig ging ich die Zahlen im Kopf durch, als könne irgendwie der Groschen fallen, wenn ich sie im Geiste herunterbetete. Wenig überraschend, dass dieser Versuch erfolglos blieb. Zweifellos ein Code, aber ohne den geringsten Anhaltspunkt, worauf er sich bezog, hing ich ziemlich in der Luft. Es konnte sich um verschlüsselte Telefonnummern handeln, oder die Zahlen konnten sich auf ein Chiffrierrad oder ähnliches beziehen oder sogar die zukünftigen Lottozahlen voraussagen. Keine Ahnung. Aber ziemlich offensichtlich waren sie für irgendwen von erheblichem Wert.


  Auf dem nächsten Blatt standen, in derselben Schrift wie die Zahlenkombinationen, eine ganze Reihe Namen. Fünfzehn zählte ich insgesamt, und alle bis auf drei waren Männernamen. Rasch überflog ich die Liste, aber keiner der Namen sagte mir was. Ich ging davon aus, dass sie allesamt französisch waren, war mir da aber nicht ganz sicher. Hinter vier der Namen standen zweistellige Zahlen, und ich nahm an, diese bezögen sich auf das Alter der betreffenden Person. Zwar wusste ich nicht so recht, welche Rückschlüsse das auf die Betreffenden zuließ, aber ich sagte sie beinahe ohne Nachzudenken laut auf.


  »Henri Jetter, 51. Luc Murrel, 56. Jean-Patrick Deville, 39. Christian Fortin, 24.«


  Neben den dritten Namen, den von Jean-Patrick Deville, war ein kleines Sternchen gemalt. Offensichtlich war er also wichtig, wobei mir allerdings schleierhaft war, weshalb.


  Als Nächstes kam ein gefaltetes, fotokopiertes Dokument. Es bestand aus drei zusammengetackerten Blättern. Auf jedem der Blätter war ein Stromkreislauf abgebildet. Die Diagramme waren hochkomplex, und es wimmelte darin nur so vor Symbolen, die ich nicht einmal ansatzweise zu deuten wusste. Hastig überflog ich die drei Seiten nach Erklärungen oder einer Legende, fand aber nichts.


  Danach kam ein Streifen Negative. Auf dem Streifen waren sechs Einzelbilder, und ich hielt jedes der braunen Kästchen ins Licht, in der Hoffnung, irgendetwas darauf zu erkennen. Was sich allerdings als äußerst schwierig erwies. Anfangs konnte ich darauf nichts als ein paar verschwommene Sepia-Schatten erkennen, aber aus einem bestimmten Winkel glaubte ich, die Innenwände eines Raums ausmachen zu können. Auf manchen Fotos waren ein paar Köpfe zu sehen, doch die schienen nur versehentlich ins Bild geraten zu sein. Angestrengt blinzelte ich und kniff die Augen zusammen, drehte und wendete die Negative hin und her, aber trotzdem konnte ich mir nicht so recht erklären, was ich da vor mir hatte. Aber um ehrlich zu sein, war ich nicht allzu enttäuscht. Schließlich konnte ich die Fotos auch am nächsten Morgen entwickeln lassen und sie mir dann genau ansehen.


  Nun waren nur noch zwei Teile übrig. Das erste war ein richtiges Foto – ein mit einem Zoom-Objektiv geschossenes Foto eines Mannes und einer Frau, im Profil geknipst, die sich in einem Café gegenübersaßen, Händchen hielten und sich tief in die Augen schauten. Der Mann war vielleicht Anfang vierzig, hatte einen adretten Seitenscheitel und ein attraktives Gesicht. Er trug einen schwarzen Rollkragenpullover und eine klobige Sportuhr. Die Frau war wesentlich jünger, schätzungsweise Anfang zwanzig, hatte den Kopf voller kleiner, blonder Flechtzöpfchen und sonnengebräunte Haut. Es sah ganz danach aus, als habe das Pärchen nicht mitbekommen, dass es fotografiert wurde, was bei mir ein unbehagliches Gefühl auslöste, fast, als sei ich ungewollt Zeuge ihrer intimen Zweisamkeit geworden.


  Der letzte Gegenstand war eine laminierte weiße Karte mit einem Metallclip zur Befestigung am Revers. Ich drehte die Karte um und stellte fest, dass es eine Art Namensschild war, vielleicht auch ein Sicherheitsausweis. Darauf war ein kleines Digitalfoto des Mannes von dem Foto eben, der mir diesmal geradewegs in die Augen schaute. Neben dem Bild stand der Name Jean-Patrick Deville zu lesen. Unter dem Namen ein Strichcode, sonst nichts.


  Wenigstens lieferte das Namensschild ein paar Anhaltspunkte. Jetzt wusste ich zumindest, wer der Mann auf dem Foto mit dem jungen Mädchen war, und natürlich war sein Name der einzige auf der Liste, neben dem ein Sternchen stand. Er war also irgendwie wichtig, obwohl nicht so recht klar wurde, warum. Aber das war immerhin ein Anfang.


  Wieder hielt ich den Negativstreifen ins Licht und versuchte zu erkennen, ob auf einem davon Jean-Patrick Deville zu sehen war. Ich ging zwar nicht davon aus, konnte mir aber nicht ganz sicher sein. Wenn die Fotos erst mal entwickelt waren, würde ich es mit Gewissheit wissen.


  Irgendwann hatte ich dann schließlich die Nase voll vom vielen Kopfzerbrechen und entschloss mich, alles beiseitezuräumen und meinem Unterbewusstsein Zeit und Gelegenheit zu geben, das gerade Entdeckte zu verdauen. Also sammelte ich alles ein, ordnete es wieder so, wie ich es vorgefunden hatte, und steckte die Sachen dann zurück in den braunen Umschlag. Den legte ich auf die Rückseite der Leinwand, schob die Pappabdeckung darüber und bog schließlich die Metallklammern zurück, sodass das Bild am Ende genauso aussah wie vorher.


  Dann sah ich mich im Zimmer nach einem geeigneten Versteck um. Als professioneller Dieb ging mir rasch auf, dass es hier keins gab. Jede Versteckmöglichkeit, die mir ins Auge fiel, war eine Stelle, an der ich selbst nachschauen würde, sollte ich jemals in die Verlegenheit kommen, dieses Zimmer zu durchsuchen. Und ich wollte unter allen Umständen verhindern, dass jemand das Bild entdeckte. Es war meine Trumpfkarte, mein Ass im Ärmel – das einzige Verbindungsstück zu den bisherigen Geschehnissen. Solange ich das Bild in Händen hatte, war ich noch Herr über mein eigenes Schicksal. Ich musste dafür sorgen, dass niemand anderer es in die Finger bekam, und mir fiel nur eine einzige Möglichkeit ein, das zu gewährleisten.


  VIERZEHN


  Unter anderen Umständen hätte es mir vermutlich Bauchschmerzen bereitet, wie bereitwillig der Portier mir Victorias Zimmernummer verriet. So aber war ich heilfroh darüber, dass er es mir so leicht machte. Ihr Zimmer lag im selben Stock wie meins, aber am anderen Ende des Korridors. Jetzt galt es, auf den Knien um Vergebung zu winseln.


  Ich klopfte und wartete auf Antwort. Als ich keine bekam, schaute ich auf die Uhr und stellte fest, dass es beinahe elf war. Vermutlich lag sie schon im Bett, was das Ganze nicht unbedingt besser machte. Wieder klopfte ich, diesmal etwas lauter.


  »Victoria«, rief ich leise. »Ich bin’s, Charlie. Ich muss mit dir reden.«


  Darauf hörte ich ein gedämpftes Rumpeln und dann Schritte. Auf der anderen Seite der Tür knarzte eine Diele.


  »Victoria?«


  »Was ist?«


  »Gott sei Dank, ich dachte schon, ich hätte mich in der Tür geirrt. Ich muss mit dir reden. Lässt du mich rein?«


  »Wüsste nicht, was ich weniger gern täte, Charlie.«


  »Das weiß ich«, entgegnete ich und drückte mit der Hand ganz leicht gegen die Tür. »Aber es ist wichtig.«


  »Warum gehst du nicht einfach nach Hause, damit wir uns beide ein bisschen beruhigen können? Wenn es unbedingt sein muss, können wir uns morgen früh unterhalten.«


  »Ich würde ja gern nach Hause gehen«, erklärte ich ihr, »aber das geht nicht. Darum muss ich ja mit dir reden.«


  Auf der anderen Seite herrschte tiefes Schweigen.


  »Wie meinst du das?«


  »Bitte, Vic, ich will das nicht auf dem Flur besprechen. Lass mich doch kurz rein …«


  »Warum sollte ich?«


  Ich schluckte schwer und schaute auf das Bild in meinen Händen. Vielleicht war das ja doch keine so gute Idee. Vielleicht hätte ich es einfach darauf ankommen lassen und das Bild hinter der Kommode verstecken sollen.


  »Bitte, sag es mir, Charlie«, fuhr Victoria fort. »Warum sollte ich dich reinlassen?«


  »Weil ich, wenn du es nicht machst, meinen Dietrich benutze?«


  Ich lachte matt, bekam aber keine Antwort. Nervös wippte ich auf den Fußballen nach vorne und presste die Stirn gegen die Tür.


  »Vic, bitte«, flehte ich und kniff die Augen ganz fest zusammen. »Ich weiß, dass ich es vermasselt habe. Ich weiß, dass du jedes Recht hast, stinksauer auf mich zu sein. Aber ich stecke gewaltig in der Klemme, und ich könnte jetzt gerade wirklich einen Freund brauchen.«


  Meine Worte schienen keinerlei Wirkung auf sie zu haben. Langsam glaubte ich schon, es sei völlig hoffnungslos. Mit einem kurzen Blick nach links und rechts vergewisserte ich mich, dass auf dem Flur noch immer keine Menschenseele zu sehen war, ehe ich einen letzten verzweifelten Versuch startete.


  »Hör zu, in meinem Wohnzimmer liegt eine tote Frau«, flüsterte ich. »Sie wurde ermordet.«


  Vic antwortete immer noch nicht. Jetzt war ich fest davon überzeugt, es mir endgültig mit ihr verdorben zu haben. Doch dann glitt plötzlich mit einem unverhofften Klacken der Türriegel zurück, und die Tür ging auf. Ich guckte hoch und sah Victoria in einem mit dem Hotelmonogramm bestickten Bademantel in der Tür stehen, eine Hand in die Hüfte gestemmt und die ungekämmten Haaren wirr nach allen Seiten abstehend.


  »Ich nehme an, du hast sie nicht umgebracht«, bemerkte sie spitz und kräuselte kritisch die Lippen.


  Stumm schüttelte ich den Kopf. Victoria schaute mich so streng an, dass sie mich unvermittelt an die Schlafsaalaufseherin meines alten Internats erinnerte.


  »Komm rein«, knurrte sie schließlich. »Dann müssen wir wohl rausfinden, wer es war.«


  *


  Eine halbe Stunde später hatte ich mich mindestens drei Mal für meine heimtückischen, hinterlistigen Täuschungsmanöver entschuldigt und Victoria auf den neuesten Stand der Dinge gebracht. Aber allem Anschein nach hatte ich die Geschichte aus Victorias Sicht nicht besonders verständlich vorgetragen, weshalb ich einige Dinge mehrfach erklären musste. Als ich fertig war, stellte ich mein rastloses Auf- und Abgehen ein und setzte mich in einen Sessel. Dann stützte ich das Kinn auf meine Hand und erwartete Victorias Urteil.


  Wie es aussah, war sie schon in die einzelnen Details der Geschichte vertieft. Was mich nicht weiter verwunderte, schließlich war mir – all ihren gegenteiligen Beteuerungen bei unserem letzten Telefongespräch zum Trotz – schon lange klar, dass meine kriminellen Eskapaden bei Victoria für ein wohliges Kribbeln sorgten. Ein eindeutiges Zeichen dafür, was für ein eingefleischter Krimifan sie tatsächlich war. Ja, manchmal drängte sich mir glatt der Eindruck auf, ihr sei womöglich gar nicht so recht bewusst, dass ich das alles tatsächlich erlebte. Selbst in diesem Augenblick konnte ich mir lebhaft vorstellen, wie sie Fakten und Schwachstellen der Geschichte – jener Bredouille, in die ich mich hineinmanövriert hatte – in ihrem klugen Köpfchen wälzte, fast als würfele sie, schiebe Professor Bloom auf dem Cluedo-Brett hierhin und dorthin, linse schelmisch in ihre Karten mit den Tatverdächtigen und versuche herauszufinden, wer wohl den heimtückischen Mord mit Plastiktüte und Isolierband begangen hatte.


  Womöglich konnte man mir dasselbe vorwerfen. Vielleicht war das so eine Art überlebenswichtiger Schutzmechanismus – eine Möglichkeit, durch logisches Denken einen Ausweg aus der Zwickmühle zu finden, in der ich steckte, ehe mich die Angst vollends lähmte. Sollte dem so sein, dann wäre das vielleicht nicht einmal das Schlechteste. In der Vergangenheit hatte diese Methode schließlich auch immer funktioniert, warum also sollte sie ausgerechnet jetzt versagen?


  Just in diesem Augenblick schien Victoria aus ihren Gedanken aufzutauchen und schaute mich unverwandt an.


  »Bist du dir ganz sicher, dass sie ermordet wurde?«, fragte sie zuallererst.


  »Na ja, zumindest hatte sie keinen Puls mehr, als ich sie gefunden habe.«


  »Ich meine«, erklärte Victoria mit mühsam beherrschter Stimme, »bist du dir sicher, dass sie sich nicht selbst umgebracht hat?«


  »Absolut sicher.« Ich setzte mich kerzengerade auf. »Ihre Hände waren hinter dem Rücken mit Kabelbindern gefesselt. Nie im Leben hätte sie das allein hinbekommen.«


  »Kabelbinder? Davon hast du eben gar nichts gesagt.«


  »Ach nein?«


  »Nein«, entgegnete Victoria und schüttelte entschieden den Kopf. »Du sagtest, sie hatte eine Tüte über den Kopf gestülpt, die unten festgeklebt war, aber du hast mit keiner Silbe erwähnt, dass sie gefesselt war.«


  »Oh. Tut mir leid.«


  Mit einem melancholischen Seufzer atmete Victoria tief aus. Dann zog sie die Beine unter sich in den Schneidersitz, sodass sie wie in einer Yoga-Position auf dem Bett saß. »Hätte mich auch gewundert, wenn es Selbstmord gewesen wäre«, erklärte sie. »Mir will einfach kein plausibler Grund einfallen, warum sie sich in deiner Wohnung umbringen sollte.«


  »Mir auch nicht.«


  »Kannte sie dich vielleicht irgendwoher?«


  »Ich glaube nicht. Die einzige Verbindung zwischen uns ist die, dass ich bei ihr eingebrochen bin, und da habe ich schließlich keine Visitenkarte hinterlassen.«


  »Wer wusste denn davon?«


  »Pierre. Und Bruno.«


  »Und Pierres Klient?«


  Nachdenklich wackelte ich mit dem Kopf. »Ich hoffe nicht. Darum fungiert Pierre ja als Mittelsmann. Damit der Kunde unter keinen Umständen meine wahre Identität erfährt.«


  »Und du unter keinen Umständen seine wahre Identität erfährst.«


  »Zugegeben, das ist der Haken an der Sache.«


  »Hast du schon mit Pierre gesprochen?«


  Betreten schaute ich auf den Teppich. »Noch nicht. Wir treffen uns morgen um zehn. Ich dachte, ich schaue erst mal, was ich bis dahin alles herausfinden kann.«


  Sie guckte mich durchdringend an. »Vertraust du ihm?«


  »Ich muss.«


  »Dann ruf ihn an.«


  Etwas verlegen zuckte ich mit den Schultern. »Warum schauen wir nicht erst mal, was wir ohne ihn herausbekommen können?«


  »Sorgst du dich etwa um deinen Ruf? Heiliger Himmel, Charlie, hier geht es wirklich um Wichtigeres.«


  Ich schaute sie einfach nur wortlos an.


  »Weißt du Pierres Nummer auswendig?«


  »Natürlich.«


  Victoria zog ihr Handy aus der Tasche des Morgenmantels und hielt es mir unter die Nase. »Dann ruf ihn an.«


  Widerstrebend nahm ich es und tippte Pierres Nummer ein. Während ich darauf wartete, dass der Anruf durchgestellt wurde, streifte sich Victoria einen der Handschuhe über, die ich ausgezogen und auf ihrer Bettdecke deponiert hatte, und griff nach dem Foto von dem Mann und der Frau, das ich zwischen den Papieren hinter der Rückwand des Gemäldes gefunden hatte. Das Gemälde lag etwas weiter hinten auf dem Bett, mit der Bildseite nach unten, und der Pappdeckel gleich daneben.


  Achtmal ließ ich es klingeln, dann schaute ich auf. »Er geht nicht ran.«


  Ich legte das Handy auf die Kommode neben dem Bett. »Vielleicht erscheint deine Nummer in seiner Rufnummernanzeige. Gut möglich, dass er dann zurückruft.«


  »Okay.«


  »Geh nicht ran, wenn ich nicht dabei bin.«


  »Okay.«


  Ich lächelte dünn. »Das hättest du auch so gewusst.«


  Sie nickte zurückhaltend und legte die Fotografie zurück zu den anderen Sachen. Dann legte sie die behandschuhte Hand auf den Frotteestoff, der ihren Oberschenkel bedeckte, und holte tief Luft.


  »Schon mal daran gedacht, zur Polizei zu gehen? Würdest du Catherines Leiche melden, ehe es ein anderer tut, stünden die Chancen nicht schlecht, dass sie dir glauben.«


  Ich warf Victoria den skeptischsten Blick zu, dessen ich fähig war und mit dem ich sonst nur die Akkordeonspieler in der Pariser Metro bedachte.


  »Immerhin wäre es eine Möglichkeit«, entgegnete sie. »Und ich finde, die solltest du ernsthaft in Erwägung ziehen.«


  »Hmm«, erwiderte ich, strich mir übers Kinn und legte die Stirn in Dackelfalten, als dächte ich angestrengt darüber nach. »Nein, wohl eher nicht.«


  »Und warum nicht?«


  »Weil das hier keiner deiner Krimis ist, Vic. Die Bullen sind hier nicht immer die Guten. Sie müssen auch nicht zwangsläufig die Hellsten sein; und vermutlich legen sie sich auch nicht unermüdlich ins Zeug, um die wahren Schuldigen ihrer gerechten Strafe zuzuführen. Aller Wahrscheinlichkeit nach werde ich wegen Mordes verhaftet, und dann kann ich es mir abschminken, meine Unschuld zu beweisen.«


  »Woher willst du das wissen?«


  »Ich weiß es eben. Und wichtiger noch, ich gehe das Risiko gar nicht erst ein.«


  Victoria schaute mich eine ganze Weile einfach nur an, als überlege sie, ob es sich lohnte, diese Diskussion fortzusetzen. Ich erwiderte ihren Blick mit einem Gesichtsausdruck, der ihr klarmachen sollte, dass jegliche Überzeugungsversuche zwecklos waren. Nach einigen weiteren vielsagenden Blicken entschloss sie sich schließlich, es gut sein zu lassen.


  »Also, dann zu Bruno«, meinte sie mit einem Kopfschütteln. »Er ist unser Hauptverdächtiger, stimmt’s?«


  »Ich denke, ja.«


  »Was denn? Kannst du dir etwa nicht vorstellen, dass er der Mörder sein soll?«


  Ich zuckte die Achseln. »Vielleicht, wenn das Motiv stimmt. Aber ich weiß nicht, wie dieses Motiv aussehen sollte.«


  »Du hast gesagt, du dachtest, er wollte dir den Mord in die Schuhe schieben.«


  »Dachte ich auch. Zuerst. Aber ich habe mir die Sache noch mal durch den Kopf gehen lassen, und das Ganze ergibt einfach keinen Sinn.«


  »Und wieso nicht?«


  »Na ja, es passt einfach nicht dazu, wie er sich benommen hat. Angenommen, ich würde tatsächlich wegen des Mordes verhaftet, dann müsste er doch damit rechnen, dass ich der Polizei als Allererstes seinen Namen nenne.«


  Sie runzelte die Stirn. »Wirklich?«


  »Gut, vielleicht nicht als Allererstes. Zunächst würde ich vermutlich einfach die Klappe halten. Aber angenommen, es sähe schlecht aus für mich – dann würde ich doch wesentlich lieber wegen Einbruchdiebstahls vor Gericht kommen, als wegen Mordes angeklagt zu werden. Und dann bräuchte ich vielleicht nichts weiter zu tun als mit dem Finger auf Bruno zu zeigen, was nicht allzu schwer wäre, denn schließlich hatte ich reichlich Zeit, mir sein Gesicht gründlich einzuprägen, und seinen richtigen Namen herauszufinden war ein Kinderspiel.«


  Victoria knetete ihre Unterlippe mit den behandschuhten Fingern und kniff die Augen zusammen. »Vielleicht ist ja gerade das das Problem. Dass es ein bisschen zu einfach war.«


  »Was? Meinst du, es könnte aussehen, als hätte ich mir selbst eine stümperhaft konstruierte Falle gestellt, um zu verschleiern, dass ich eigentlich Bruno den Mord in die Schuhe schieben wollte?«


  Victoria verzog das Gesicht. Dann wedelte sie abwehrend mit der Hand. »Vergiss einfach, was ich gesagt habe. Viel zu kompliziert.«


  »Ich weiß nicht, ob ich deiner Logik folgen kann.«


  »Es gibt keine Logik.« Victoria straffte die Schultern und zog sich den Latexhandschuh aus, einen Finger nach dem anderen. »Was spricht denn sonst noch gegen Bruno? Du brauchst schon mehr als bloß dein Bauchgefühl, Charlie.«


  »Du hast recht«, entgegnete ich. »Da ist auch noch die Sache mit den Schlössern.«


  »Den Schlössern?«


  »Den Schlössern an meiner Wohnungstür. Wer auch immer Catherine umgebracht hat, muss die Schlösser geknackt haben.«


  »Ganz sicher?«


  Ich bedachte sie mit einem strafenden Seitenblick. »Das müsste ich ja wohl beurteilen können.«


  »Also gut«, erwiderte sie und strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr. »Dann spiele ich jetzt mal den Advocatus Diaboli. Die Schlösser wurden also geknackt, und du glaubst nicht, dass Bruno das hinbekommen hätte.«


  »Nach reiflicher Überlegung, nein. Als ich eingezogen bin, habe ich vier neue Schlösser einbauen lassen«, erklärte ich ihr. »Die nutze ich meist nicht alle, und soweit ich mich erinnern kann, habe ich gestern nur zwei davon abgeschlossen«, fuhr ich fort. »Aber trotzdem ist das echte Qualitätsware, und Bruno war ein blutiger Anfänger. Der kam noch nicht mal mit der Harke zurecht, und um diese Schlösser zu knacken, braucht man eine ganze Menge Geschick und Erfahrung. Außerdem habe ich ihm kein einziges meiner Werkzeuge überlassen.«


  »Vielleicht hat er geblufft und bloß so getan, als hätte er keine Ahnung.«


  »Und warum hat er mich dann überhaupt in den Diebstahl reingezogen?«


  »Um dir den Mord in die Schuhe zu schieben.«


  Ich blinzelte angestrengt und schüttelte den Kopf. »Wir drehen uns im Kreis.«


  »Vielleicht müssen wir das ja.«


  »Nein. Dass er mir den Mord anhängen will, war bloß so eine fixe Idee von mir. Hätte Bruno Catherine umbringen wollen, hätte er das ganz anders anstellen können, ohne die Sache irgendwem in die Schuhe schieben zu müssen. Und außerdem komme ich langsam zu dem Schluss, dass der Mord an Catherine eine Warnung für mich sein sollte.«


  Skeptisch zog Victoria die Augenbrauen hoch. »Ziemlich drastisch, diese Warnung.«


  »Stimmt. Ergibt aber sehr wohl einen Sinn, wenn man die Nachricht auf meinem Laptop bedenkt. Ich glaube wirklich nicht, dass Bruno die getippt hat.«


  »Und warum nicht?«


  »Weil er das Bild an einen Antiquitätenladen verkauft hat. Ich vermute, er hatte keine Ahnung, was da hinter der Leinwand versteckt war.«


  »Aber wir wissen doch gar nicht, ob der Papierkram überhaupt was wert ist«, wandte Victoria ein und nahm ein paar der Unterlagen in die Hand.


  »Es muss etwas wert sein«, entgegnete ich beharrlich und versuchte zu ignorieren, dass sie die Unterlagen mit bloßen Händen anfasste. »Denk an Pierres Kunden. Niemand zahlt zehntausend Euro für ein wertloses Gemälde. Bei der ganzen Geschichte geht es einzig und allein um diese Papiere.«


  »Aber wenn wir Bruno ausschließen, wo stehen wir dann?«


  »In einer Sackgasse. Weshalb wir ihn auch noch nicht endgültig ausschließen sollten. Ich muss ihn irgendwie ausfindig machen. Und du musst so lange auf das Bild aufpassen. Sollte ich zum Termin mit Pierre nicht wieder zurück sein, möchte ich, dass du damit schnurstracks zur Polizei marschierst.«


  »Charlie …«


  »Komm schon«, sagte ich, stand auf und lächelte sie leicht gequält an. »Du weißt doch, wie der Hase läuft. Ich bin die Hauptfigur, derjenige, der sich waghalsig der Gefahr stellt, um die Antworten auf sämtliche offenen Fragen zu finden.«


  »Mach jetzt bloß keine Witze«, tadelte sie mich und schüttelte mahnend den Kopf.


  »Tue ich doch gar nicht. Und außerdem bist du doch die mit dem Grips, oder nicht? Weshalb du hierbleiben und die Unterlagen noch mal sichten musst, um vielleicht noch mehr herauszufinden. Bestimmt entdeckst du irgendwas, das mir bisher entgangen ist. Sonst wäre die ganze Geschichte ein bisschen zu sehr aus dem Leben gegriffen.«


  »Sie ist aus dem Leben gegriffen, Charlie.«


  »Pst«, zischte ich. »Du zerstörst die Illusion.«


  Ich drückte ihre Schulter. Sie hob den Kopf und sah zu mir auf, und ich schaute ihr in die Augen. Dann atmete ich matt aus.


  »Tut mir leid wegen der Klappenfotos. Und der ganzen Lügen.«


  »Das sagtest du bereits.«


  »Aber du kannst meine Entschuldigung noch nicht annehmen?«


  Victoria befreite sich aus meinem Griff. »Ich bin stinksauer, Charlie. Was dich nicht weiter verwundern sollte.«


  »Stimmt wohl. Aber du darfst nicht vergessen, dass ich dich kaum kannte, als ich dir dieses Foto geschickt habe. Damals gab es so einiges, was ich dir noch nicht gebeichtet hatte.«


  Sie nickte wenig überzeugt.


  »Hey«, fuhr ich fort, »wenn dich das irgendwie tröstet, augenblicklich weißt du mehr über mich als irgendjemand sonst auf der Welt.«


  Sie lächelte mich halbherzig an. »Zum Beispiel, wie mies dein schottischer Akzent klingt?«


  Ich grinste schief und schüttelte den Kopf.


  »Dieser Akzent war eine Meisterleistung.«


  »Du klangst wie ein Ire mit einem schweren Sprachfehler.«


  »Das glaube ich dir nicht.« Mit einem leichten Grinsen erwiderte ich ihren Blick und war ehrlich erleichtert angesichts der Aussicht, das mit uns könne wieder so werden wie vorher.


  »Na los, hau schon ab«, brummte sie. »Ehe ich gleich wieder wütend werde.«


  »Ich mache es wieder gut, Vic.«


  »O ja, worauf du dich verlassen kannst.«


  FÜNFZEHN


  Der Taxifahrer schüttelte den Kopf und sah mich zweifelnd an, als ich ihm die Adresse von B. Chevrier vor die Nase hielt, die ich aus dem Telefonbuch abgeschrieben hatte. Als wir dann schließlich am Ziel unserer Fahrt angekommen waren, verstand ich auch, wieso. Wir waren am nordöstlichen Stadtrand von Paris und standen vor einer dichten Ansammlung von Hochhäusern im Herzen des berühmt-berüchtigten Vororts Clichy-sous-Bois. Diese Hochhaussiedlung war ein Getto der allerschlimmsten Sorte; eine schwärende Wunde, die man unversorgt sich selbst überlassen hatte.


  Der Fahrer weigerte sich rundweg, mich in den Vorort selbst hineinzufahren. Aber nach gutem Zureden war er schließlich widerstrebend dazu bereit, mich immerhin am Straßenrand der Route Nationale aussteigen zu lassen. Dann wies er mir die grobe Richtung, in die ich gehen musste, nahm mein Geld, fuhr los und ließ keinerlei Zweifel daran, für was für einen armen Irren er mich hielt.


  Dem konnte ich eigentlich kaum widersprechen. Wie ich da so auf dem Asphalt stand und mich zu den drohend vor mir aufragenden, verfallenen Häusern umdrehte, wusste ich augenblicklich, dass mir die ganze Szenerie schon an einem sonnigen Nachmittag äußerst bedrohlich vorgekommen wäre, von einem Besuch um ein Uhr morgens in stockfinsterer Nacht ganz zu schweigen. Überall stank es penetrant nach Dieselabgasen und brennenden Autoreifen, und an meinen Schuhen klebten Reifenabrieb und Teer. Mit einem schnellen Blick über die Schulter zu den Scheinwerfern der Autos auf der Hauptstraße fragte ich mich, ob ich mir nicht schleunigst was anderes einfallen lassen sollte. Schließlich gab es keine Garantie dafür, dass der Telefonbucheintrag überhaupt stimmte. Gut möglich, dass der sich auf einen ganz anderen B. Chevrier bezog. Und selbst wenn es der richtige Bruno war, war er womöglich seitdem umgezogen.


  Wenn ich mir die heruntergekommenen Häuser dort vor mir so ansah, hatte ich eigentlich nicht den geringsten Zweifel, dass die meisten Bewohner überhaupt keinen Telefonanschluss hatten. Kurz überlegte ich sogar, nach einer Telefonzelle zu suchen und die Nummer anzurufen, nur um mal zu hören, ob ich die Stimme am anderen Ende der Leitung erkannte. Aber wo sollte ich hier eine funktionierende Telefonzelle auftreiben? Und selbst wenn ich eine fand und ihn erreichte – verdarb ich mir damit nicht das Überraschungsmoment?


  Widerstrebend verwarf ich also die Idee, während ich über die Leitplanke am Straßenrand kletterte und den steilen, grasbewachsenen Seitenstreifen hinunterrutschte. Es gab kaum Straßenlaternen, und die wenigsten von denen, die da waren, funktionierten, also tappte ich beinahe blind herum. Ich hatte die Hand schon an meiner Taschenlampe, ließ es aber dann doch lieber bleiben. Die Taschenlampe hätte mich weithin sichtbar als Außenseiter gebrandmarkt, und wenn man irgendwo nicht unangenehm auffallen wollte, dann hier.


  Es dauerte beinahe eine Stunde, bis ich das Hochhaus endlich gefunden hatte. Die Straßen, in die ich geraten war, waren ein unheimliches Labyrinth voller finsterer Gassen und Winkel, stockdusterer Unterführungen und verbarrikadierter Gebäude. Straßenschilder gab es kaum, und auf meinem Stadtplan von Paris war die Siedlung nicht verzeichnet. Ich ging also das Gebiet, in das der Taxifahrer mich geschickt hatte, systematisch in immer enger werdenden Kreisen ab, die Hände tief in den Hosentaschen vergraben und den Kopf zwischen die Schultern gezogen, krampfhaft bemüht, nicht jedes Mal vor Schreck einen Satz zu machen, wenn ich irgendwo in der Nähe Schritte hörte, und jeglichen Augenkontakt mit den kleinen Grüppchen von Jugendlichen zu vermeiden, die mir unterwegs begegneten.


  Am fraglichen Hochhaus angekommen, stellte ich erfreut fest, dass es keinerlei Sicherheitsvorkehrungen gab, die mich aufgehalten hätten. Am Vordereingang war nicht mal eine Tür. Angeln und Rahmen waren zwar noch vorhanden, aber die Tür war gewaltsam herausgerissen und dann achtlos weggeworfen worden. Als ich das Haus betrat, knirschten Glasscherben unter meinen Füßen. Zwar sah ich einen Aufzug, aus dem es ziemlich durchdringend nach Urin stank, aber die Metallplatte mit den Knöpfen war aus der Wand gestemmt worden, sodass nur noch die nackten Kabel herunterhingen.


  Die Wohnung, die ich suchte, hatte die Nummer 71, und als ich anfing, die Treppe zu erklimmen, wurde mir mit wachsendem Entsetzen klar, dass sie vermutlich im siebten Stock des Gebäudes lag. Der Gedanke, mehr Zeit als unbedingt nötig in diesem Treppenhaus zu verbringen, behagte mir ganz und gar nicht. Je weiter ich jetzt nach oben ging, desto weiter musste ich nachher auch wieder hinunterlaufen, sollte es irgendwelche Schwierigkeiten geben.


  Endlich im siebten Stock angekommen, schlich ich mich durch die Treppenhaustür in den dahinterliegenden Korridor. Im Korridor war es stockdunkel, und als ich den Lichtschalter an der Wand betätigte, tat sich rein gar nichts. Also zog ich meine Taschenlampe heraus und leuchtete mit dem schmalen Lichtkegel vor mir her. Der Gang war länger als gedacht, und die Taschenlampe schaffte es kaum, Licht in dieses Dunkel zu bringen. Mit jedem Schritt, den ich tat, verstärkte sich das ungute Gefühl, dass irgendwo im Dunkeln Gefahren lauerten.


  Soweit ich sehen konnte, war kein Mensch auf dem Flur. Ich sage absichtlich, soweit ich sehen konnte, denn ich blieb nicht lange auf dem Gang. Gleich die zweite Tür, an der ich vorbeikam, trug die Nummer 72, und die dritte die 73. Also ging ich zurück zur ersten Tür auf diesem Korridor und stellte fest, dass die Nummer heruntergefallen war. Trotzdem durfte ich wohl mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit davon ausgehen, dass ich endlich am Ziel angekommen war.


  Mitten auf der Tür prangte ein Kombinationsschloss, eine Kombination aus einem Schnappschloss, das einrastete, wenn man die Tür zuzog, und einem Türriegel, den man als weitergehende Sicherheitsmaßnahme absperren konnte. Mit der Taschenlampe leuchtete ich in den schmalen Spalt zwischen Tür und Rahmen und konnte feststellen, dass der Türriegel eingerastet war. Was mich nicht weiter beunruhigte. Bei näherer Betrachtung sah es nämlich ganz danach aus, als sei der Schließmechanismus erst vor Kurzem ausgetauscht worden und man habe sich nicht die Mühe gemacht, die Arbeit auch richtig auszuführen. Ja, ich glaubte sogar, ausnahmsweise nicht einmal meine Haken zu brauchen – mit ein bisschen Glück würde sich das Schloss einfach mit einem Schraubenzieher aus dem Gehäuse stemmen und dann der Türriegel zur Seite schieben lassen.


  Ehe ich mich an dem Schloss zu schaffen machte, zog ich meine Handschuhe aus der Hosentasche und begann mein inzwischen schon vertrautes Ritual, sie ganz behutsam über die Finger zu ziehen, wobei ich dennoch jedes Mal vor Schmerz zusammenzuckte, wenn sie an meinen Knöcheln hängen blieben. Ebendiese Knöchel waren sicher hocherfreut zu erfahren, dass ich diesmal ausnahmsweise nicht vorhatte, an die Tür zu klopfen. Denn offen gestanden war dies das allererste Mal in meiner gesamten Einbrecherlaufbahn, dass ich hoffte, der Wohnungsinhaber möge doch bitte zu Hause sein. Immer vorausgesetzt, ich hatte die richtige Wohnung und den richtigen Bewohner erwischt.


  Angesichts meiner diesbezüglichen, nicht von der Hand zu weisenden Bedenken presste ich das Ohr gegen die Tür und lauschte auf eventuelle Geräusche. Und wieder einmal versagte diese Taktik ganz jämmerlich bei dem Versuch, an brauchbare Informationen zu kommen. So langsam sollte ich mir vielleicht mal überlegen, diese olle Ohr-an-Tür-Nummer aus meinem Repertoire zu streichen. Aber ich bin nun mal ein gründlicher Mensch und außerdem ziemlich abergläubisch, weshalb ich nur äußerst ungern eine liebgewonnene Gewohnheit einfach so über Bord werfe. Wer weiß, ob mich nicht gleich beim ersten Mal, wenn ich darauf verzichtete, hinter der Tür jemand mit einer Schrotflinte erwartete?


  Mit einem Kopfschütteln kramte ich mein Brillenetui aus der Tasche und holte den größten Schraubenzieher heraus, den ich hatte. Bei dem waren Klinge und Griff etwas größer, wodurch er sich ideal dazu eignete, den Schließzylinder aus dem mit schlechtem Augenmaß gebohrten Loch zu stemmen, in dem er steckte. Ich setzte also die Klinge an und stemmte mich mit meinem gesamten Gewicht dagegen, wobei ich beide Hände zu Hilfe nahm und die Klinge minimal drehte, um möglichst viel Gegendruck ausüben zu können. Schon einen Augenblick später spürte ich, wie mir das Schloss millimeterweise entgegenkam. Ich fasste noch einmal nach, wollte mit möglichst viel Fingerspitzengefühl vorgehen, und hielt meine linke Hand vorsichtshalber unter das Schloss, um es auffangen zu können, sollte es herausschießen. Aber ich griff ins Leere. Widerstandsloser als erwartet flutschte der Zylinder aus dem dünnen Holz der Tür, fiel mit Getöse auf den gefliesten Boden und kullerte und schepperte schier endlos und ohrenbetäubend herum.


  Es war ein Heidenlärm, und ich erstarrte vor Schreck. Vorsichtig trat ich einen Schritt von der Tür zurück, spähte in beide Richtungen den dunklen Gang entlang und spitzte angestrengt die Ohren. Das Herz schlug mir bis zum Hals, und ein Adrenalinschub schoss durch meinen Körper. Zögerlich trat ich wieder an die Tür, bückte mich und lugte durch das Loch, in dem eben noch der Schließzylinder gesteckt hatte. Auf der anderen Seite der Tür nichts als Dunkelheit.


  Einen Moment wartete ich noch ab, und als auch dann nichts passierte, steckte ich den Schraubenzieher wieder in das Brillenetui und holte eine Zange heraus. Die benutzte ich, um die Stange des Türriegels zu packen, und mit einem energischen Ruck und einem Ächzen gelang es mir, den Riegel aus seiner Verankerung im Türrahmen zu reißen. Die Tür vibrierte und schwang dann zurück. Rasch verstaute ich die Zange im Etui und das Etui in der Jackentasche, packte todesmutig die Taschenlampe und trat über die Schwelle.


  Das Erste, was mir beim Hineingehen auffiel, war die Musik. Sie kam aus dem rückwärtigen Teil der Wohnung: ein gleichförmiger, dumpf hämmernder Beat. Eigentlich konnte ich solche Plastik-Musik nicht ausstehen, aber in diesem Augenblick schien es mir, als hätte ich nie lieblichere Klänge vernommen. Es sah nämlich ganz danach aus, als hätte die Musik den Krach, den das Zylinderschloss beim Aufprall auf den Boden gemacht hatte, völlig übertönt. Die Chancen standen gut, dass sie auch eventuelle zukünftige Malheure meinerseits bei meinem weiteren Vorgehen gnädig überdecken würde.


  Ein durchdringender Geruch hing in der Luft. Anfangs war ich mir nicht sicher, woher er kam, aber dann ging mir auf, dass er wohl vom Teppich stammen musste. Der klebte hartnäckig an meinen Füßen, und im Schein der Taschenlampe, mit deren Hilfe ich nach Couchtischen oder anderen niedrigen Möbelstücken, die als Stolperfallen taugten, Ausschau hielt, wirkte er völlig vermodert. An Möbelstücken entdeckte ich nur einen durchgesessenen Futon und einen tragbaren Fernseher, der etwas wackelig auf einem Pappkarton balancierte. Gleich vor mir auf dem Boden lag ein Paar achtlos ausgezogener Turnschuhe, und auf den fleckigen Polstern des Futons war eine Jeansjacke drapiert.


  Ein Flur führte zu den anderen Zimmern, und von irgendwo dort musste auch die Musik kommen. Im Geiste wappnete ich mich für die bevorstehende Konfrontation, ließ mich vom wild durch meinen Körper rauschenden Adrenalin aufputschen und ballte meine linke Hand um den Schaft der Taschenlampe zur Faust. Dann drehte ich den Kopf nach links und rechts wie ein Boxer vor dem Kampf und biss grimmig die Zähne zusammen. Zwar war ich nicht unbedingt ein begnadeter Schläger, aber unter den gegebenen Umständen würde ich es auf einen Versuch ankommen lassen.


  Dann hörte ich plötzlich einen gedämpften Schrei. Ein Schrei, lauter und schriller als die Musik, der klang, als käme er von einer Frau. Da, noch einmal – ein flehentlicher, gellender Aufschrei, als könne die Frau den Mund nicht richtig öffnen. O Gott, als würde sie erstickt.


  Zu meiner Schande muss ich gestehen, dass mein Blick als Allererstes zurück zur Wohnungstür ging. Die stand sperrangelweit offen und lud mich geradezu ein, schleunigst zu verschwinden. Erneut ein Kreischen. Diesmal konnte ich die Verzweiflung förmlich spüren. Schlagartig wurde mir klar, dass ich etwas tun musste. Ich konnte ihn aufhalten, ein Leben retten. Vielleicht sogar meine Unschuld beweisen.


  Hektisch polterte ich den Flur entlang, und die Musik und das unterdrückte Winseln wurden immer lauter. Einen kurzen Moment blieb ich vor der Tür des Zimmers stehen, aus dem die Geräusche drangen, und nahm all meinen Mut zusammen. Ein graublaues Licht schimmerte durch die Ritzen des Türrahmens. Klar, dachte ich. Er brauchte wohl Licht für sein grausames Werk. Ein weiterer Schrei, wild und erschreckend nahe. Ich hob die Taschenlampe über den Kopf, spannte jeden Muskel meines Körpers an und trat die Tür ein.


  Stolpernd fiel ich förmlich mit der Tür ins Zimmer, bereit, jederzeit blitzschnell zuzuschlagen. Ein panischer, verschreckter Schrei gellte durch das Zimmer, gefolgt von einem schauerlichen Kreischen. Im ersten Augenblick begriff ich kaum, was um mich herum geschah. Ich sah nichts als nackte Haut und hektische Bewegungen, und dann ein grelles Licht. Instinktiv schirmte ich meine Augen mit dem Unterarm ab und blinzelte dann wie verrückt, bis ich schließlich eine auf dem Bett ausgestreckte Gestalt ausmachen konnte, und eine Frau, die sich mit einem Laken, das sie fest umklammerte, gegen die Wand am anderen Ende des Zimmers drückte. Die Frau war leichenblass – ihre Haut wirkte gespenstisch, fast durchscheinend.


  »Paige?«, stammelte ich und hatte Mühe, die Musik zu übertönen, die aus der Stereoanlage in der Ecke des Raums dröhnte.


  »Was zum Teufel machst du denn hier?«, fragte sie nicht ganz unbegründet.


  Völlig verdattert schaute ich von Paige zu Bruno. Der hatte sich noch immer nicht gerührt. Er lag auf dem Rücken ausgestreckt auf der Matratze und trug nur eine Unterhose. Im ersten Moment begriff ich nicht, warum er immer noch so dalag, dann aber kapierte ich es. Er konnte gar nicht anders, weil er mit Handschellen an das metallene Kopfende des Bettes gefesselt war.


  »Wie neckisch«, bemerkte ich, wofür ich ein höhnisches Grinsen erntete.


  Falls ihm die Situation peinlich war, ließ er es sich jedenfalls nicht anmerken. Allerdings wirkte er leicht beunruhigt, was ich unter den gegebenen Umständen nur zu gut nachvollziehen konnte. Verunsichert schaute er Paige an, als erwarte er, sie müsse etwas unternehmen, und ich entschloss mich, das Ruder zu übernehmen.


  »Na los«, raunzte ich sie an, »der Spaß ist vorbei.«


  Energisch marschierte ich quer durchs Zimmer und packte Paige am nackten Unterarm, um sie nach draußen zu zerren. Sie sträubte sich, versuchte, sich aus meinem Griff zu befreien, und wehrte sich nach Leibeskräften. Unbeirrt fasste ich noch einmal nach, als sie sich plötzlich einfach fallen ließ, sich auf den Boden warf und sich unter dem Laken zu einer Kugel zusammenringelte. Verdutzt guckte ich nach unten, dann packte ich sie kurz entschlossen am Fußgelenk und zog sie unerbittlich Richtung Tür.


  »Hey«, kreischte sie, als ihr Hinterkopf gegen den Boden schlug. Wütend trat sie um sich und wand sich wie eine Schlange. Mir war das egal.


  »Nimm deine verfluchten Dreckspfoten weg. Was zum Teufel machst du da? Hör auf, verdammt.«


  Ich hörte nicht auf. Unerbittlich schleifte ich sie weiter über den Teppich und war schon halb um die Ecke, als sie nach dem lackierten Türrahmen griff. Verbissen krallte sie sich fest und leistete mir erbitterten Widerstand. Eine Weile kämpfte ich mit ihr, in der Hoffnung, sie würde irgendwann aufgeben, aber da hatte ich sie offensichtlich unterschätzt. Ohne Vorwarnung ließ ich schließlich ihre Beine los und packte sie an den Handgelenken. Mit roher Gewalt löste ich ihre Hände vom Türrahmen, wobei ich ihr etliche Fingernägel abbrach, zog sie unsanft auf die Füße und schubste sie vor mir her ins Wohnzimmer.


  Dort angekommen versetzte ich ihr einen kräftigen Stoß, und sie stolperte und fiel vornüber aufs Gesicht. Dann drehte sie sich zu mir um, das Laken noch immer fest umklammert.


  »Du hast gesagt, du kennst ihn nicht«, blaffte ich sie mit einem herablassenden Blick an.


  Paige funkelte mich böse an, und wenn Blicke töten könnten, wäre ich auf der Stelle tot umgefallen.


  »Dann weißt du wohl auch, wer die Frau umgebracht hat, nehme ich an.«


  Irgendwas blitzte in ihren Augen auf. Verwirrung, ein leichtes Stutzen vielleicht.


  »Catherine Ames. Kanntest du sie?« Keinerlei erkennbare Reaktion. »Herrgott, ich weiß gar nicht, wieso ich dich das frage. Du lügst ja schon, wenn du nur den Mund aufmachst. Los, zieh dich an.«


  Damit warf ich ihr die Jeansjacke und die Turnschuhe zu. Zuerst rührte sie sich nicht. Vielleicht dachte sie, ich würde bluffen.


  »Wo sind deine anderen Klamotten?«


  Paige starrte mich eine geschlagene Minute lang nur ausdruckslos an. Schließlich wies sie mit dem Kinn in Richtung Schlafzimmer. Ihr Gesicht war leichenblass, und sie hatte einen entschlossenen Zug um den Mund. Ich sah die scharfen Konturen ihres Schlüsselbeins, das sich unter der Haut abzeichnete.


  »Rühr dich nicht vom Fleck«, kommandierte ich streng und marschierte den Flur hinunter.


  Die Stereoanlage wummerte noch immer ohrenbetäubend, als ich ins Schlafzimmer kam, also ging ich hin und riss kurzerhand den Stecker aus der Wand. Die Musik verstummte schlagartig. Suchend schaute ich mich im ganzen Raum um und entdeckte am Fußende des Bettes einen Rock, einen BH und eine Bluse. Daneben lag zu Brunos Füßen ein verwaschenes, gestreiftes Höschen. Das, entschied ich, brauchte sie nicht unbedingt. Dann schaute ich Bruno, der sich noch immer nicht vom Fleck gerührt hatte, entschlossen in die Augen.


  »Bin gleich wieder da«, sagte ich. »Schön dableiben.«


  Lange dauerte es nicht, bis Paige ihre Sachen übergezogen hatte. Aber sie war hektisch und ungeschickt, weil sie vor Wut förmlich schäumte. Wahrscheinlich sollte ich wohl behaupten, ich hätte mich umgedreht, während sie sich anzog, aber um ehrlich zu sein, habe ich hingeguckt, und zwar die ganze Zeit. Ich redete mir ein, es bestünde die Gefahr, sie könne mir rücklings irgendwas über den Schädel ziehen, sollte ich blöde genug sein, ihr den Rücken zuzudrehen. Aber um ehrlich zu sein, wollte ich vermutlich bloß, dass ihr so unbehaglich wie nur irgend möglich zumute war. Sollte das tatsächlich meine Absicht gewesen sein, dann bin ich mir nicht ganz sicher, ob mein Plan aufging. Trotz ihrer rasenden Wut war sie geistesgegenwärtig genug, den Rock unter dem Laken anzuziehen und sich erst die Bluse über den Kopf zu streifen, ehe sie das Betttuch fallen ließ.


  Paige bedachte mich mit einem vernichtenden, bitterbösen Blick. »Glaubst du allen Ernstes, ich gehe jetzt da raus? Es ist mitten in der Nacht, verdammt noch mal.«


  »Soll ich dir ein Taxi rufen?«


  Unverwandt starrte sie mich an, als wolle sie mich zum Nachgeben zwingen. Ich ging ein Risiko ein, wenn ich sie laufen ließ – schließlich konnte sie Alarm schlagen oder sogar mit einer wie auch immer gearteten Waffe zurückkommen, wenn sie erst mal die Gelegenheit gehabt hatte, sich in Ruhe einen Racheplan auszudenken. Und obwohl ich stinksauer auf sie war, wusste ich nur zu gut, dass es nicht ganz ungefährlich war, sie mutterseelenallein mitten in der Nacht in diesem Viertel herumlaufen zu lassen. Aber andererseits, was hätte ich sonst tun sollen? Offen mit Bruno zu reden war unmöglich, solange sie dabei war – sie würde uns bloß in die Quere kommen. Um sie zu fesseln, fehlten mir die Utensilien, und wenn ich sie ins Badezimmer sperrte, würde sie womöglich das ganze Haus zusammenschreien. Und da ich an diesem Tag bereits eine erstickte Frau zu viel gesehen hatte, wollte ich lieber davon absehen, mit einem Knebel zu experimentieren.


  Und zum Geier, hier ging es schließlich um die Tote. Sollte man sie inzwischen entdeckt haben, dann in meiner Wohnung, und mein Name wäre augenblicklich der einzige, den die Polizei mit dem Mord in Verbindung bringen würde.


  Paige ließ mich noch immer nicht aus den Augen, als merkte sie, dass ich mir die ganze Sache gerade noch mal durch den Kopf gehen ließ. Aber ich wollte nicht den Eindruck erwecken, an meinem Entschluss sei noch zu rütteln. Also zog ich hastig einen Fünfzig-Euro-Schein aus der Tasche, packte sie bei den Schultern, drehte sie zur Wohnungstür und schob sie gewaltsam nach draußen. Als sie schließlich auf dem dunkeln Gang stand, drückte ich ihr das Geld in die Hand.


  »Ich mache diese Tür jetzt zu«, erklärte ich. »Und du verschwindest besser. Das mit der toten Frau war kein Witz, Paige. Ehrlich. Bruno hat meinen Kopf in die Schlinge gesteckt, und ich will wissen, warum. Nimm dir ein Taxi zum Buchladen. Und kein Wort darüber, dass ich hier bin. Ich kann für nichts garantieren; auch nicht dafür, dass ich nicht jemanden umbringe – nicht, wenn ich dadurch meinen eigenen Hals retten kann.«


  Keine Ahnung, ob sie mir den letzten Satz abkaufte oder nicht, und ich werde es wohl auch nie erfahren. Ich konnte ihr nur einen letzten Schubs in Richtung Treppenhaus geben und dann die Tür hinter ihr schließen. Danach wuchtete ich den Futon hoch und schleifte ihn quer durch das Zimmer, bis er direkt vor der Tür stand. Einen Augenblick blieb ich ganz ruhig stehen, atmete ein paarmal tief durch und konzentrierte mich. Bruno wartete mucksmäuschenstill im Nebenzimmer auf mich, und ich wollte endlich ein paar Antworten.


  SECHZEHN


  Als ich ins Schlafzimmer kam, warf ich das Laken, das Paige liegengelassen hatte, über Brunos Körper. Wir mussten uns unterhalten, und ich fand die Aussicht, ihn dabei beinahe splitterfasernackt vor mir zu haben, nicht gerade verlockend. Bruno schien das ziemlich kalt zu lassen. Hut ab vor dem Kerl – selbst in einem fortgeschrittenen Stadium der Entkleidung an sein Bett gefesselt und mit einem ziemlich wütenden Einbrecher als Bewacher hatte der Typ doch tatsächlich noch den Nerv, mich unverfroren anzugrinsen, als hätte er alle Trümpfe in der Hand. Was sicher nicht zuletzt mit Paige zu tun hatte. Er wusste, dass ich scharf auf sie gewesen war, und fühlte sich wohl als ganz großer Hecht.


  Das änderte sich allerdings schlagartig, als ich die Schlüssel der Handschellen auf dem Boden neben dem Bett entdeckte. Zwei identische Schlüsselchen, beide sehr klein und an einem billigen Schlüsselring. Den nahm ich und drehte ihn vor meiner Nase am Finger, als fände ich den Anblick unbeschreiblich faszinierend. Dann öffnete ich nonchalant meine Jacke und ließ den Schlüssel in die Innentasche gleiten. Bruno legte den Kopf schief und guckte mich skeptisch an.


  »Was denn?«, fragte ich. »Meinst du, ich ziehe hier bloß eine Show ab? Ich lasse dich so da liegen, glaub’s mir.«


  Woraufhin er mich mit einem Achselzucken bedachte.


  »Das wäre dir also ganz egal?«


  Nun zog er auch noch eine Schnute.


  »Klar, du bist bestimmt ein echter Houdini.« Ich drehte mich um die eigene Achse und sah mich suchend im Zimmer um, bis ich in einer Ecke einen Stuhl entdeckte. Den schnappte ich mir und kippte den Kleiderstapel, der darauf lag, achtlos auf den Boden. Dann trug ich den Stuhl ans Bett, setzte mich und stemmte die Füße auf die Bettkante, auf die Matratze gleich neben Brunos Schultern.


  »Also. Wollen wir uns ein bisschen unterhalten?«


  Er leckte sich die Lippen. »Ich will mit dem Mädchen schlafen, das dir so gut gefällt.«


  »Die ist weg.«


  »Vielleicht kommt sie ja zurück.«


  »Mit der Polizei, meinst du? Mit Verstärkung?« Ich schüttelte den Kopf. »Nicht der Typ dafür.«


  Ganz plötzlich und ohne Vorwarnung bäumte Bruno sich auf, drehte sich in der Hüfte und trat mit den Beinen nach mir, wobei er versuchte, mich seitlich am Kopf zu erwischen. Unwillkürlich zuckte ich zurück und kippte mit dem Stuhl hintenüber, sodass seine Füße nur mein Kinn streiften. Schmerzhaft prallte ich mit Hinterkopf und Schultern gegen die Wand. Ich stemmte die Hände gegen den Boden und versuchte krampfhaft, das Gleichgewicht zu halten, und als ich wieder aufschaute, sah ich Bruno ganz verdreht auf dem Bett liegen. Seine haarigen Beine baumelten seitlich von der Matratze herunter. Noch bevor er auch nur einen Finger rühren konnte, sprang ich auf und ließ mich mit voller Wucht auf ihn fallen, wobei ich mich mit meinem ganzen Gewicht auf seine verdrehten Handgelenke warf. Entsetzt schrie er auf.


  »Sind sie gebrochen? Du brichst mir die Arme, du Dreckskerl.«


  Er wollte sich mit Gewalt wieder zurückdrehen, aber ich blockte diesen Versuch mit der Hüfte ab und drückte ihn dann mit beiden Händen an den Schulterblättern fest nach unten. Bruno schrie wie am Spieß, obwohl ich ernsthaft bezweifelte, ihm irgendetwas gebrochen zu haben. Um die Handschelle herum war die Haut am Gelenk eingeklemmt und sehr blass. Vorsichtig lockerte ich meinen Griff etwas, packte ihn blitzschnell an den Fußgelenken und warf seine Beine zurück aufs Bett. Dann stellte ich den Stuhl wieder auf und setzte mich. Ich wartete kurz, bis er sich etwas beruhigt hatte.


  »Ich will nur mit dir reden«, erklärte ich ihm. »Beantworte einfach meine Fragen, mehr will ich nicht.«


  Bruno lag mit weit aufgerissenen Augen da, starrte an die Decke und rang nach Luft. Ich konnte nicht recht einschätzen, wie schlimm seine Handgelenke schmerzten. Ich wusste bloß, würde ich an seiner Stelle da liegen, dann würde mir der Gedanke an zersplitternde, brechende Knochen bestimmt nicht mehr aus dem Kopf gehen. Er sah plötzlich sehr jung aus, viel jünger als ich. Allmählich dämmerte mir, dass er wohl richtig Angst vor mir bekam, und obwohl das zu meinem Vorteil war, fand ich die Vorstellung beklemmend. Ich gehörte nicht zu den Leuten, die anderen Menschen Angst einjagten. Zumindest hatte ich das bisher immer gedacht.


  »Schön durchatmen«, redete ich auf ihn ein. »Ganz ruhig bleiben. Wenn du hübsch brav bist und tust, was ich dir sage, dann tue ich dir nicht weh.«


  Unwillig drehte er den Kopf zu mir und schaute mich an. Ich erwiderte seinen Blick möglichst freimütig. Unter anderen Umständen wäre das, was ich da gerade von mir gegeben hatte, purer Unsinn. Bruno war wesentlich kräftiger gebaut als ich, und in einem fairen Kampf würde der Sieger schnell feststehen.


  »Ich meine es ganz ernst. Glaubst du mir?«


  Brunos Blick bekam etwas Flehendes. Seine Wangen wurden hochrot, und ich sah einen leichten Schweißfilm auf seiner Haut glitzern. Nach kurzem Zögern nickte er.


  »Gut«, entgegnete ich. »Also, ich will bloß ein bisschen mit dir reden. Das geht doch wohl in Ordnung, oder?«


  »Über Paige reden?«, fragte er, und seine Stimme kippte leicht.


  »Was?«


  Er schluckte schwer, und die Sehnen an seinem Hals traten hervor wie Seile. »Darum bist du hier, nicht?«


  »Himmel, nein. Davon hatte ich bis eben keinen Schimmer. Sie sagte, sie kennt dich nicht.«


  Er lächelte schwach, als wundere es ihn nicht, das zu hören.


  »Wie lange seid ihr beiden schon …«


  »Einen Monat.«


  »Ach.« Erstaunt zog ich die Augenbrauen hoch. »Dann hast du mich nach meiner Lesung also ganz schön verarscht, oder?«


  Er zuckte die Achseln, wobei die Handschellen gegen die Metallstäbe des Betthaupts klirrten. »Ich hab gemerkt, dass sie dir gefällt.«


  »Sie ist ganz hübsch.«


  »Ist sie.« Er grinste selbstzufrieden. »Finde ich auch. Und sie weiß es auch. Man sieht es ihr an.«


  »Stimmt, sie ist ziemlich selbstbewusst.«


  »Sie ist gut, weißt du?«


  Er zwinkerte mir verschwörerisch zu, und ich schüttelte den Kopf, als interessiere mich das nicht im Geringsten. Das Gespräch war ohnehin schon ziemlich aus dem Ruder gelaufen. Vielleicht, weil es schon so spät und ich hundemüde war. Ich spürte so eine Hintergrundmüdigkeit im Kopf, die in meinen Gehirnwindungen klebte wie zäher Nebel. Der verkleisterte mir die Gedanken und machte mein Hirn träge und schwerfällig. Ich musste endlich zur Sache kommen.


  »Ich wollte mit dir über Catherine Ames reden. Hast du sie umgebracht, Bruno?«


  Brunos Reaktion darauf war sehenswert; fast, als hätte jemand die Pause-Taste in seinem Gehirn gedrückt. Sein Gesicht wurde ganz schlaff, und die Pupillen erschienen plötzlich wie große dunkle Kreise. Ich knackte mit den Fingern, bis er wieder zu sich kam und mich anstarrte, mit gerunzelter Stirn und argwöhnischem Blick.


  »Sie ist tot?«


  »Ziemlich.«


  Er blinzelte, dann schluckte er hörbar. Diesmal schien er es mir abzunehmen. Seine Kinnlade klappte herunter, und er schüttelte heftig den Kopf, als habe er die Orientierung verloren.


  »Wie?«


  »Sie wurde an einen Stuhl gefesselt und erstickt.«


  Bruno schüttelte noch heftiger den Kopf, als versuche er, dieses Bild aus seinem Kopf zu verscheuchen. Wortlos hob er die Arme und rutschte mühsam ein wenig nach oben zum Kopfende des Bettes hin, bis er halb aufrecht gegen das Betthaupt gelehnt dasaß. Bequem sah das nicht aus, aber etwas weniger entwürdigend. Für mich war er kaum zu durchschauen. Entweder hatte er es wirklich nicht gewusst, oder er hatte seine Reaktion gut einstudiert. Nicht zum ersten Mal wünschte ich mir, ich wäre ein bisschen mehr wie meine Romanhelden – die wussten immer auf Anhieb, wenn einer ihrer Verdächtigen log.


  »Wann ist sie gestorben?«, wollte er wissen.


  »Gestern. Nachmittags, vermute ich. Wo warst du da?«


  Verständnislos starrte er mich an, noch immer vollkommen baff. »Arbeiten.«


  »In der Bank?«


  Er pfiff durch die Zähne. »Woher weißt du das?«


  »Tut nichts zur Sache. Warst du den ganzen Tag da?«


  »Ja.«


  »Und in der Mittagspause?«


  »In der Nähe ist ein Park. Da habe ich mich mit Paige getroffen.«


  »Wie praktisch.«


  »Stimmt aber.« Er nickte, als beweise das alles.


  »Ich habe dich gar nicht gesehen.«


  »Im Park?«


  »In der Bank. Ich war gegen halb fünf dort. Am Schalter warst du jedenfalls nicht.«


  »Da arbeite ich auch nicht.«


  Ich zögerte kurz, dann ließ ich es gut sein. Mit solchen Kleinigkeiten durfte ich mich nicht aufhalten. Derlei Fragen würde die Polizei Bruno stellen, sollte sie ihn je mit dem Mord in Verbindung bringen. Ich dagegen musste mich eher vergewissern, dass sie Bruno nicht mit mir in Verbindung bringen konnten.


  »Erzähl mir von Catherines Wohnung im Marais«, forderte ich. »Die, in die wir eingebrochen sind.«


  Fragend verzog er das Gesicht. »Die Wohnung?«


  »Was denn, willst du jetzt behaupten, das hättest du schon vergessen?«


  Wieder blinzelte er, als wartete er darauf, dass ich weiterredete.


  »Du hast mir erzählt, das sei deine Wohnung«, half ich ihm auf die Sprünge.


  »Das war gelogen.«


  »Ach was. Aber woher kanntest du sie? Du warst schon mal da, stimmt’s?«


  Bruno lutschte an seiner Unterlippe, als überlegte er, was er darauf antworten sollte. »Ja.«


  »Das habe ich mir schon gedacht. Deshalb hat der Portier dich auch erkannt, und du kanntest die Kombination für die Alarmanlage und wusstest, wo der Kaffee steht. Und du wusstest, dass niemand zu Hause war.«


  Argwöhnisch nickte er.


  »Aber woher kanntest du Catherine?«


  Bruno schaute angestrengt auf seinen Waschbrettbauch, als berge der die Antwort.


  »War sie deine Freundin?«


  Er verzog das Gesicht.


  »Dann deine Geliebte?«


  »Hey«, rief er, als hätte ich ihn beleidigt.


  »Was denn dann? Sag es mir, Bruno. Ich tappe völlig im Dunkeln.«


  »Ich habe mit ihr geschlafen. Aber nur zwei Mal.«


  »Aber sie war doch bestimmt schon Mitte fünfzig.«


  »Weiß ich nicht. Tut das was zur Sache?«


  »Für mich nicht. Für Paige vielleicht schon.«


  Er schaute mich ungläubig an, und da ging mir auf, dass diese Drohung völlig ins Leere lief. Wie es aussah, war das zwischen den beiden also keine romantische Liebesaffäre.


  »Noch mal ganz langsam zum Mitschreiben«, sagte ich. »Ihr habt euch also in der Bank kennengelernt, richtig?«


  Er verzog das Gesicht, als würde es ihm langsam wirklich äußerst suspekt, dass ich so viel wusste.


  »Ich habe herausgefunden, dass Catherine dort ein Konto hatte«, erklärte ich mit einer wegwerfenden Handbewegung.


  »Wie das?«


  Ich schüttelte den Kopf. Schließlich war ich nicht hier, um seine Fragen zu beantworten, und ich war nicht gerade erpicht darauf, ihm mehr zu verraten, als er ohnehin bereits wusste. Ich schuldete ihm gar nichts, und schon gar keine Erklärungen. Und außerdem konnte er mir womöglich gefährlich werden, wenn er alle Teile des Puzzles zusammensetzen konnte. Wer weiß, ob er dann nicht ein bisschen was dazuerfinden und der Polizei alles Nötige in die Hand geben würde, um mir den Mord anzuhängen? Die Leiche in meiner Wohnung hatten sie ja schon, vorausgesetzt, sie hatten sie inzwischen gefunden.


  »Erzähl mir von dem Gemälde.«


  Ungerührt starrte er mir in die Augen. Noch wollte er die Katze wohl nicht aus dem Sack lassen.


  »Komm schon, Bruno. Ich meine das Bild, das du gestohlen hast, nachdem ich an dem Abend gegangen war.«


  Noch immer sagte er kein Wort. Was mich irgendwie wunderte. Inzwischen hätte er sich doch denken können, dass ich zwei und zwei zusammenzählen konnte.


  »Also, hör zu, du hast es mitgenommen, stimmt’s? Und dann hast du es an die Galerie in der Nähe der Bank verkauft.«


  »Hast du mich beschattet?«, fragte er mich mit zusammengekniffenen Augen.


  »Nein, zufälligerweise nicht. Aber ich muss wissen, was es mit dem Bild auf sich hat, Bruno. Ich muss wissen, warum du es gestohlen hast.«


  Prustend blies er Luft durch die Lippen, als wisse er nicht so recht, wo er anfangen sollte. Ehe er zu reden begann, wedelte er mit den gefesselten Händen über seinem Kopf herum, als wolle er das unangenehme Thema am liebsten vom Tisch wischen.


  »Wegen Geld«, brummte er und wies mit dem Kopf auf das Zimmer, als sei das Antwort genug.


  »Aber du arbeitest doch bei einer Bank. Da verdienst du doch sicher ganz gut.«


  »Ganz gut, ja. Aber ich brauche viel Geld.«


  »Hast du Schulden?«


  »Viele.«


  »Bei wem?«


  Nachdenklich kaute er auf seiner Unterlippe herum.


  »Spuck’s einfach aus, Bruno.«


  »Da ist so ein Kerl, der kommt immer hierher, nach Clichy. Der leiht uns Geld, aber das ist teuer.«


  »Soll das heißen, du hast dir bei einem Kredithai Geld geliehen?«


  Er nickte.


  »Okay«, murmelte ich gedehnt. »Und du hast das Gemälde gestohlen, um an Geld zu kommen, so weit kann ich dir folgen. Aber wie bist du auf die Idee gekommen, dass es überhaupt was wert ist? In der Wohnung standen doch jede Menge Bilder. Warum hast du ausgerechnet dieses eine mitgehen lassen?«


  Er lächelte schwach und zog die breiten Schultern hoch. »Sie hat mir gesagt, dass es wertvoll ist. Darum hing es ja auch an der Wand, verstehst du? Die anderen Bilder, die hat sie selbst gemalt, aber dieses, das war etwas anderes.«


  »Inwiefern?«


  »Weiß ich nicht. Aber das hat sie gesagt.«


  »Wie viel hast du dafür bekommen?«


  Er lächelte matt. »Bloß zweitausend Euro.«


  »Hattest du mehr erwartet?«


  Er zuckte die Achseln.


  »Wie viel mehr?«


  »Viel mehr. Sie hatte Geld, verstehst du? Darum kannte ich sie auch. In der Bank haben wir einen Tresorraum. Da arbeite ich.«


  »Einen Tresorraum. Und da hat Catherine Sachen aufbewahrt?«


  »Natürlich.«


  »Was zum Beispiel?«


  »Weiß ich nicht.«


  »Ach, komm schon. Willst du allen Ernstes behaupten, du hättest nicht mal heimlich nachgeschaut?«


  »Konnte ich nicht«, widersprach er beharrlich. »In dem Tresorraum sind einzelne Schließfächer, alle verschlossen. Der Kunde muss ein Formular unterschreiben, und dann lasse ich ihn in den Tresorraum. Und dann bringe ich das verschlossene Kästchen mit dem Inhalt des Schließfachs in einen separaten Raum. Man braucht eine Karte, um da reinzukommen.«


  »Du meinst, eine Schlüsselkarte?«, fragte ich und machte mit meiner Hand eine Geste, als zöge ich eine Plastikkarte durch ein elektronisches Lesegerät. »So eine mit Magnetstreifen?«


  »Ja. Deshalb kann ich nicht sehen, was in den Kästchen ist.«


  »Was glaubst du denn, was in ihrem drin war?«


  Er zog eine Schnute und schob die Unterlippe vor. »Weiß ich nicht. Geld vielleicht. Das war mir egal. Ich konnte sowieso nicht ran.«


  »Aber mit dem Gemälde war das anders?«


  »Sieht so aus.«


  »Weil du mich hattest.«


  Bruno hielt meinem Blick stand und nickte dann. »Ich hatte keinen Schlüssel. Paige hat über dein Buch geredet, und ich dachte, vielleicht kannst du mir helfen.«


  »Warum hast du mir nicht einfach die Wahrheit gesagt?«


  Mit vor Skepsis ganz schmalen Augen stierte er mich an. »Hättest du es denn dann gemacht?«


  »Vielleicht. Ich weiß es nicht. Eigentlich hätte ich dir so oder so nicht helfen sollen.«


  »Hast du aber.«


  Ich beließ es dabei. Mir schien das jetzt nicht gerade der richtige Zeitpunkt, längst vergangenen Fehler nachzuhängen.


  »Woher wusstest du eigentlich, dass niemand zu Hause war?«


  Auf einmal strahlte sein Gesicht, als hätte ich ihm zur Abwechslung endlich mal eine einfache Frage gestellt. »Catherine arbeitete in der Nähe von Orléans, immer montags bis donnerstags. Freitags kam sie dann übers Wochenende nach Paris.«


  »Was machte sie denn beruflich?«


  »Weiß ich nicht. Hat sie mir nicht gesagt.«


  Ich hielt inne und schaute mich im Zimmer um. Der Wecker auf dem Boden gleich neben meinen Füßen zeigte beinahe drei Uhr morgens. Irgendwie hatte ich das Gefühl, es müsse noch mehr aus ihm herauszubekommen sein, aber ich wusste nicht so recht, wie. So wie ich die Sache sah, hatte Bruno keinen Schimmer von den Plänen, die ich in dem Gemälde gefunden hatte. Als Catherine ihm erzählt hatte, das Bild sei sehr wertvoll, hatte er angenommen, sie meinte das Gemälde an sich, nicht das, was darin versteckt war. Und darum hatte er es auch an die Galerie in der Rue Quincampoix verkauft.


  Kurz überlegte ich, ihm von den Plänen zu erzählen. Womöglich konnte er ja etwas Licht in die Angelegenheit bringen. Aber ehrlich gesagt bezweifelte ich das. Wenn Catherine ihm nicht einmal erzählt hatte, was sie beruflich machte, dann hatte sie ihm ganz bestimmt keine derart vertraulichen Informationen gesteckt. Und außerdem war es womöglich nützlicher, ihn noch ein bisschen zappeln zu lassen, als jetzt und hier alle Karten auf den Tisch zu legen.


  »Machst du mich los?«, fragte Bruno und unterbrach mit dem Klimpern der Handschellen meine Gedanken.


  Ich beäugte ihn kritisch. »Kommt drauf an. Wo ist das Geld?«


  »Geld?« Er blinzelte.


  »Die zweitausend Euro, die du für das Bild bekommen hast. Wo sind die?«


  Bruno wurde plötzlich ganz blass. »Das brauche ich.«


  »Das ist mir klar, Bruno. Mir drängt sich sogar der Eindruck auf, dass du es wirklich ganz dringend brauchst. Die Sache ist bloß die, irgendwann in den kommenden Tagen müsste ich dich um einen kleinen Gefallen bitten, und ich fürchte, ich muss dir einen Anreiz geben, mir zu helfen. Also werde ich bis dahin für dich auf das Geld aufpassen, und wenn du mich nicht enttäuschst, gebe ich es dir zurück.«


  »Nein«, protestierte er empört.


  »Hör zu, das wird so laufen, ob es dir gefällt oder nicht. Du hast also jetzt die Wahl: Entweder du sagst mir, wo du das Geld versteckt hast, und wir sparen uns beide eine Menge Zeit und Ärger, oder ich suche so lange, bis ich es gefunden habe. Aber ich gehe nicht ohne das Geld.«


  »Ich habe es nicht mehr.«


  »Du lügst.«


  »Das ist die Wahrheit.«


  Seufzend erhob ich mich. Beide Hände in die Hüften gestemmt stand ich da und ließ den Blick durch das Zimmer schweifen. Keine offensichtlichen Versteckmöglichkeiten und ganz zweifellos kein Safe. Der Klamottenberg, den ich auf den Boden gekippt hatte, sprang mir förmlich ins Auge, also ging ich systematisch die Taschen sämtlicher herumliegender Hosen durch. In der dritten Hose, die ich durchsuchte, fand ich das Bündel Geldscheine. Mit hochgezogenen Augenbrauen schaute ich Bruno an und lächelte müde.


  »Überraschung«, sagte ich.


  Er machte die Augen zu, schüttelte den Kopf und fluchte. Ich steckte derweil das Geld ein und schnalzte mit der Zunge.


  »Du bringst mich hier wirklich in eine ganz schöne Zwickmühle, Bruno. Eigentlich würde ich dir die Handschellen ja nur zu gerne abnehmen, aber wie soll ich dir jetzt noch vertrauen? Ich meine, wer weiß, ob du dann nicht gleich wieder versuchst, dir mit eher unschönen Methoden das Geld zurückzuholen?« Nachdenklich kratzte ich mich am Hinterkopf. »Andererseits brauche ich vielleicht deine Hilfe, und da wirst du mir nicht viel nützen, wenn du hier festsitzt. Also frage ich mich, was ich jetzt machen soll.«


  Bruno gab keine Antwort. Was hätte er auch sagen sollen? Es lag jetzt ganz bei mir – bei mir und meinem großen Herzen. Und ich muss schon sagen, der Gedanke an die langsam erkaltende Leiche in meiner Wohnung ließ mein ansonsten großes Herz recht schnell auf Erbsengröße schrumpfen.


  »Pass auf, ich sag dir, wie wir ’s machen«, meinte ich. »Ich schließe eine Handschelle auf, und dann schauen wir mal, ob du dich anständig benimmst. Wenn du dich schön brav weiter an dem Gitterstab festhältst, bin ich viel eher gewillt, dich loszumachen.«


  Ich schaute Bruno in die Augen und guckte ihn durchdringend an, damit er kapierte, dass es mir todernst war. Und als ich das Gefühl hatte, dass er willens war, meinen Anweisungen zu folgen, angelte ich den Schlüssel aus meiner Tasche und trat vorsichtig an die Bettkante. Noch einmal vergewisserte ich mich, dass er wirklich reglos dalag und nicht wieder versuchen würde, mich zu treten oder gar zu beißen, dann konzentrierte ich mich auf die Fessel an seinem rechten Handgelenk und steckte den winzigen Schlüssel in das Loch.


  »Schön stillhalten«, ermahnte ich ihn.


  Ganz fest umklammerte Bruno die Gitterstäbe, wie zum Beweis, dass ich ihm vertrauen konnte. Mit großer Vorsicht drehte ich den Schlüssel um. Die Handschelle schnappte auf, und ich ließ sie an Brunos Handgelenk baumeln. Dann trat ich einen Schritt zurück und schaute auf ihn hinunter.


  »Sehr gut«, lobte ich ihn. »Ich bin beeindruckt. Und jetzt zu den schlechten Nachrichten.«


  Während Bruno mir ungläubig dabei zusah, steckte ich den Schlüssel wieder ein, holte mein Brillenetui hervor und nahm die kleinste darin befindliche Harke heraus.


  »Du weißt doch sicher noch, was das ist, oder? Wenn du ein ruhiges Händchen hast und dir Zeit lässt, hast du die andere Handschelle im Handumdrehen geknackt. Aber denk immer an Catherines Wohnung, ja? Wenn du zu hektisch wirst, wenn du ganz schnell hinter mir herkommen willst, dann klappt es nicht. Den Schlüssel bekommst du nicht, das wäre zu einfach. Aber ich gebe dir die Harke, allerdings nur unter der Bedingung, dass deine rechte Hand bleibt, wo sie ist, bis ich aus dem Zimmer bin. Einverstanden?«


  Bruno starrte mich bitterböse an, und in seinen Augen funkelte der pure Hass. Seine Finger umklammerten den Gitterstab noch fester, und seine Knöchel traten schneeweiß hervor.


  »Hey, bleib ganz locker«, sagte ich zu ihm. »Das klappt schon. Du darfst die Harke nur nicht fallen lassen. Und geh morgen früh auf jeden Fall wie gewohnt zur Arbeit. Ich melde mich, und dann bekommst du dein Geld zurück. Okay?«


  Langsam machte ich einen Schritt auf ihn zu und legte ihm vorsichtig die Harke auf die Brust, immer auf der Hut vor irgendwelchen unbedachten Aktionen seinerseits.


  »Ich gehe jetzt«, erklärte ich. »Und, hey, Kopf hoch, mein Protegé. Sieh es einfach als kostenlose private Unterrichtsstunde.«


  SIEBZEHN


  Mein nächster Schachzug war eigentlich das reinste Pokerspiel, und um ehrlich zu sein war ich mir alles andere als sicher, ob ich dabei gewinnen würde.


  Ich muss schon sagen, ich habe ein eher eigentümliches Verhältnis zur Ungewissheit. Als Schriftsteller bekämpfe ich sie, wo immer ich kann. Denn als Autor schiebe ich meine Figuren gerne auf einem eigens für sie entworfenen Schachbrett herum, lasse sie sagen, was zu sagen ist, und tun, was zu tun ist. Manchmal überraschen sie mich, und wenn das der Fall ist, kommt zugegebenermaßen meist etwas Gutes dabei heraus. Dann erfährt das Buch, das ich gerade schreibe, vielleicht urplötzlich eine völlig unerwartete Wendung, und ich bin gezwungen, in eine ganz andere Richtung weiterzudenken, was dann mit etwas Glück ordentlich frischen Wind in die Sache bringt. Trotzdem brauche ich einen alles umfassenden Masterplan: Wer am Ende tot sein soll, wer mein Mörder wird und wie genau Faulks es am Ende mal wieder schafft, mit Weib und Diebesgut zu entkommen. Mit einigen Unbekannten kann ich gut leben, ein paar Grauzonen, in denen meine Figuren sich frei bewegen können, aber ich darf dabei unter keinen Umständen den Überblick verlieren.


  Im wahren Leben ist das etwas ganz anderes. Bei meinen Einbrüchen gehe ich stets strengstens systematisch vor, weiß aber dennoch nie mit absoluter Gewissheit, was mich hinter der jeweiligen Tür erwartet, die sich mir im Zuge meiner Tätigkeit in den Weg stellt. Und das, muss ich gestehen, verleiht dem Leben doch eigentlich erst die richtige Würze. Warum sonst sollte man wohl irgendwo einsteigen und gegen die gesellschaftlichen Regeln verstoßen, und ja, auch gegen das eine oder andere Gesetz, wenn’s dabei im Bauch nicht gehörig kribbelt und prickelt? Einige der schönsten Augenblicke meines Lebens habe ich in fremden Wohnungen verbracht, beim Entdecken ungeahnter Kostbarkeiten.


  Glauben Sie mir, es ist ein herrliches Gefühl, die Hand in eine Sockenschublade zu stecken und beim Herausziehen die ganze Faust voller Geschmeide zu haben. Der Nachteil ist allerdings das Fehlen eines Masterplans. Gut, ich habe zwar einen Plan, der manchmal sogar sehr ausgefeilt und bis ins letzte Detail ausgetüftelt ist, aber ich habe dabei nicht das letzte Wort. Alles ist möglich. Ich könnte auf einen pensionierten Profi-Wrestler mit einer Folterkammer im Keller treffen oder eine Frau mit einer Keule und einer Kurzwahltaste zur örtlichen Nachbarschaftswache. Kurz gesagt, ich habe es also nicht in der Hand, wie meine kleinen Diebesabenteuer letztendlich enden, und im wahren Leben ist es nur ein kleiner Schritt von Nervenkitzel und dem Reiz des Unbekannten zu einer empfindlichen Haftstrafe.


  Rechnen Sie nun noch eine tote Frau mit ein, ganz besonders eine tote Frau, die gerade in Ihrer Wohnung verwest, und schon wird der Einsatz um einiges höher. Und so stand ich also da, um vier Uhr morgens, und musste mich mit der unerfreulichen Aussicht auseinandersetzen, noch einmal in die Wohnung der Toten einzusteigen, ohne auch nur den leisesten Schimmer zu haben, ob ihre Leiche inzwischen entdeckt worden war, und wenn ja, ob die Behörden die Wohnung der Frau überwachen ließen.


  Es sah nicht danach aus, als stünde Catherines Wohnung unter Beobachtung. Vor dem erleuchteten Eingang parkten keine Polizeiautos, und ich konnte auch keine Zivilbeamten ausmachen, die in der Lobby den Nachtportier in die Mangel nahmen. Auch aus Catherines Wohnung drang keinerlei Lebenszeichen. Das Panoramafenster ihres Wohnzimmers zur Straßenseite hinaus lag im Dunkeln, und die Vorhänge waren noch immer nicht zugezogen.


  Die Ironie dieser Situation, nun schon wieder hier vor dem Haus zu stehen und mir ein drittes Mal zu überlegen, wie ich wohl am besten hineinkäme, entging mir nicht. Es heißt doch, man sollte nie an den Ort des Verbrechens zurückkehren, nicht wahr? Tja, ich weiß nicht, ob der Urheber dieses schlauen Spruchs sich vorstellen konnte, dass ein Einbrecher blöd genug war, diesen gut gemeinten Ratschlag nicht nur einmal, sondern gleich zweimal hintereinander in den Wind zu schlagen.


  Wenigstens einen unschätzbaren Vorteil hatte das Ganze – das Zimmer nämlich, das ich im Hotel nebenan gebucht hatte, und aus dem ich, welch glücklicher Umstand, nicht vor Mittag auschecken musste. Zwar war der Haupteingang des Hotels abgeschlossen und das handgeschriebene englisch-französische Schild hinter der Glasscheibe in der Tür teilte mir lapidar mit, nach Mitternacht ins Hotel zurückkehrende Gäste sollten bitte klingeln, aber ich sah nicht recht ein, warum ich vollkommen grundlos irgendwen aus dem Schlaf reißen sollte. Und die Vorstellung, nur wenige Stunden vor den möglicherweise bald im Nebenhaus anlaufenden Ermittlungen in einem Mordfall ungewollt Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen, behagte mir ganz und gar nicht.


  Ich drückte also das Gesicht gegen die Scheibe und schirmte meine Augen ab. Das Hotelfoyer wirkte menschenleer. Und genauso sah es auch noch aus, als ich ein paar Minuten später leise hineinschlich, an den Händen meine Latexhandschuhe und in der Jackentasche Haken und Minischraubenzieher fest umklammert. Lautlos trat ich hinter den Schalter an der Rezeption und nahm meinen Zimmerschlüssel von dem nummerierten Schlüsselbrett, wenn auch nur, um den Schein zu wahren, ging dann rüber zur Treppe und machte mich auf den Weg nach oben. Sollte irgendwer mich zur Rede stellen, würde ich behaupten, die Eingangstür sei zu meinem Erstaunen offen gewesen, als ich probehalber die Klinke heruntergedrückt hatte. Aber ich bezweifelte ernsthaft, eine Ausrede zu brauchen. Es war so totenstill im ganzen Haus, man hätte eine Stecknadel fallen gehört, wäre jemand da gewesen, der sie fallengelassen hätte.


  Ich ging gar nicht erst auf mein Zimmer, sondern marschierte schnurstracks hinauf bis aufs Dach. Dort angekommen, schaute ich kurz hinunter zu den gelben Lichtern, die sich vor mir über die ganze Stadt ausbreiteten und meinen Blick auf die glitzernde Spitze des Eiffelturms lenkten. Es war beinahe fünf Uhr, und gleich war es wieder Zeit für das große Lichterspektakel, das den Turm zu jeder vollen Stunde in ein funkelndes Gewand hüllte. Obwohl es um diese Tageszeit sicher nicht viele sahen.


  Doch dann richtete ich meine Aufmerksamkeit lieber wieder auf die anstehende Aufgabe, steckte mir die Taschenlampe in den Mund und knackte geduldig das Vorhängeschloss vor der Dachgeschosstür des Wohnhauses, um mich anschließend mucksmäuschenstill auf Zehenspitzen die Treppe hinunterzuschleichen. Diesmal hatte ich keinen Koffer dabei, und ich war hochkonzentriert, weshalb es ein Kinderspiel war, das richtige Stockwerk zu finden. Als einziges echtes Hindernis erwies sich die Tür zu der Etage, auf der Catherines Wohnung lag. Als ich sie aufdrücken wollte, hörte ich zwar von der anderen Seite keinen Laut, fürchtete aber dennoch, hinter der Tür könne es vor Polizisten nur so wimmeln. Als sich das Sensorlicht im Korridor anschaltete, stellte sich allerdings schnell heraus, dass dort rein gar nichts wimmelte, außer womöglich ein paar Teppichmilben, und mir fiel ein Stein vom Herzen.


  Nichts deutete darauf hin, dass irgendjemand in Catherines Wohnung war, und als ich vorsichtig den Knauf zu drehen versuchte, war die Tür noch genauso verschlossen, wie ich sie hinterlassen hatte. Sekunden später hatte ich mein Werkzeug bereits herausgeholt, und meine beiden arthritischen Knöchel dankten es mir überschwänglich, dass ich sie nicht in meine jüngste kriminelle Eskapade hineinzog. Bald darauf trat ich über die dunkle Schwelle und sauste eilends hinüber zu der Alarmanlage, um ihr warnendes Piepsen abzustellen, ehe die Bewohner der Wohnung gegenüber anfingen, sich zu fragen, warum ihre Nachbarin zu einer solch unchristlichen Uhrzeit nach Hause kam.


  Als ich die Alarmanlage zum Schweigen gebracht hatte, ließ ich die Schultern hängen und atmete die Luft aus, die ich die ganze Zeit angehalten hatte. Langsam gewöhnten meine Augen sich an die Dunkelheit hier im Wohnzimmer, und ich wurden mir der leise raunenden Geräusche bewusst, die die leere Wohnung von sich gab – das Brummen des Kühlschranks, das auf Stand-by geschaltete Küchenradio, das in den Leitungsrohren knackende heiße Wasser – alles zusammen drang als sanftes Hintergrundsummen an meine Ohren, so ähnlich wie mein Laptop es beim Schreiben machte.


  Rechts und links des Panoramafensters im Wohnzimmer hingen dünne, hauchzarte Gardinen, und obwohl die sicher nicht allzu viel Licht abhielten, zog ich sie zu, ehe ich die Deckenbeleuchtung anknipste. Wie es schien, hatte sich seit meinem letzten Besuch nichts verändert. Im ganzen Zimmer standen ringsum Bilder an die Wände gelehnt, und auf dem Tapeziertisch lagen dieselben Malerutensilien wie zuvor. Ich ging ins Schlafzimmer und sah rasch, dass sich auch dort nichts verändert hatte. Schnell schloss ich die Jalousien und knipste die Nachttischlampe an. Der Schalter musste wohl mit der Bilderleuchte gekoppelt sein, denn auch die schaltete sich ein, als wolle sie mich mit Nachdruck auf die leere Stelle an der Wand hinweisen, wo das Gemälde gehangen hatte.


  Ich ballte meine linke Hand zur Faust, knackte mit den Knöcheln und überlegte mir, was nun zu tun war. Eine Stunde gab ich mir. Sollte ich bis dahin nichts gefunden haben, war es äußerst unwahrscheinlich, dass ich je finden würde, was ich suchte. Außerdem wäre ich dann um sechs wieder draußen, was die Wahrscheinlichkeit verringerte, im Treppenhaus einem der anderen Bewohner über den Weg zu laufen.


  Mein selbst auferlegtes Zeitlimit zwang mich zur Konzentration, führte mir aber auch plastisch vor Augen, wie schlecht die Chancen für mich standen. Ich suchte etwas, das sich möglicherweise überhaupt nicht in der Wohnung befand, und selbst wenn es da war, konnte es eigentlich überall versteckt sein. Eine Stunde mag sich nach mehr als genug Zeit anhören, aber lassen Sie sich gesagt sein, wenn man systematisch eine Wohnung durchsuchen und dabei in selbiger keinerlei Hinweis auf die eigene Anwesenheit hinterlassen möchte und einem dabei auch noch ständig die Angst im Nacken sitzt, die Polizei könne jederzeit unvermittelt hereinplatzen, dann vergehen sechzig Minuten wie im Fluge.


  Vor gerade mal achtzehn Monaten hatte ich vor einer ganz ähnlichen Aufgabe gestanden, als ich nämlich mehrere Wohnungen nach drei kleinen Affenfigürchen durchsuchen musste. So schwer das damals auch gewesen war, hätte ich doch jetzt nur zu gerne getauscht, denn so klein sie auch sein mochten, waren die Figürchen doch leichter zu finden gewesen als das, was ich nun suchte. Außerdem hatte ich damals einen guten Tipp bekommen, wo zwei der Äffchen sich befinden sollten, und dieses Glück hatte ich diesmal nicht. Ich würde mich allein auf mein Bauchgefühl verlassen müssen, und so langsam spürte ich, wie der Druck stieg.


  Eine ergebnislose Stunde später, nachdem ich in allen Zimmern, jedem einzelnen Möbelstück und jeder nur erdenklichen Ritze und Nische nachgeschaut hatte, verstieß ich gegen meine ehernste Regel und gab mir weitere zehn Minuten für die Suche. Was eine wirklich gute Entscheidung war. Denn als ich erst mal meine Enttäuschung heruntergeschluckt und das immer bedrückender werdende Gefühl drohenden Unheils abgeschüttelt hatte und mir die Wohnung noch einmal ganz vorbehaltlos anschaute, fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Dummerweise hatte ich es eben glatt übersehen, und doch wusste ich augenblicklich, dass der gesuchte Gegenstand genau dort und nirgends sonst versteckt sein musste. War er dann auch, und ich stand kopfschüttelnd da und musste über mich und meine Dämlichkeit lächeln, ehe ich dann den Ziehharmonikaordner mit den Unterlagen unter Catherines Frisiertisch hervorholte und den Führerschein herauskramte, über den ich schon bei meinem letzten Besuch gestolpert war.


  Dann sauste ich wie ein geölter Kugelblitz durch die ganze Wohnung und vergewisserte mich, dass alles wieder genauso aussah, wie es aussehen sollte, ehe ich dann die Alarmanlage zum hoffentlich allerletzten Mal wieder einschaltete und die Wohnungstür mit meinen Haken hinter mir abschloss.


  Dann ging ich auf demselben Wege, den ich gekommen war, wieder zurück auf das Dach, wo mich ein dämmriges, graues Morgenlicht begrüßte, das den Horizont langsam in ein weiches Leuchten tauchte, und machte mich auf den Weg zurück ins Hotel. Im zweiten Stock angekommen, blieb ich kurz stehen und überlegte hin und her, ob ich auf mein Zimmer gehen und mir noch ein paar Stunden Schlaf gönnen sollte. Schlussendlich ging ich zwar hinein, aber nur, um den leeren Koffer aus dem Schrank zu holen. Was sich als raffinierter Schachzug erwies, denn als ich nach unten kam, lief ich Quasimodo, der gerade seine Schicht antrat, quasi in die Arme. So konnte ich ihm meinen Schlüssel zurückgeben und missmutig meinen Koffer nach draußen schleppen, wie ein verschlafener Tourist, der frühmorgens seinen Flieger erwischen muss. Anschließend ging ich zur Metrostation, wo ich mit den ersten Pendlern des Tages in eine Bahn stieg und mir dabei größte Mühe gab, wie ein ehrenwertes Mitglied der Gesellschaft zu wirken.


  ACHTZEHN


  Der Rauch war überall. Die ganze Bank war voll davon. Alarmanlagen schrillten mit ohrenbetäubendem Heulen, und Wassersprenkler spuckten Löschwasser von der Decke. Faulks war nass bis auf die Knochen, und die Kleider klebten ihm am Körper. Langsam hob er den Kopf und ließ sich vom Wasser den beißenden Qualm aus den Augen waschen. Vorne am Haupteingang des Gebäudes konnte er schwach das grüne Leuchten der Lampen über den Notausgängen erkennen. Angestellte und Wachpersonal flohen mit gebeugten Köpfen und zum Schutz vor Rauch und Wasser fest zusammengekniffenen Augen. Faulks ließ sie laufen und marschierte fest entschlossen in den hinteren Bereich der Bank.


  Der Sicherheitstrakt war menschenleer. Faulks drehte sich um und warf zwei weitere Rauchbomben hinter sich in die Vorhalle. Dann trat er an die massive stählerne Tür und gab den Generalcode ein. Um an den zu kommen, hatte er sich in das Computersystem der Bank eingehackt. Hinter der Tür lagen drei Tresorräume. Ohne auch nur einen Wimpernschlag zu zögern, ging er zu dem zweiten, steckte den Hauptschlüssel in das Schloss und tippte die Kombination ein. Die mächtige Tresortür senkte sich in den Angeln, und Faulks stemmte sich gegen den außen an der Tür angebrachten Hebel, bis die wuchtige Tür sich öffnete und er durchgehen konnte.


  Gleißend helle Lampen an der Decke schalteten sich automatisch ein und leuchteten den Tresorraum bis in den letzten Winkel aus. Faulks erblickte Beutel um Beutel Bargeld – viele Millionen amerikanischer Dollar. So viel, dass er beim besten Willen gar nicht alles rausschleppen konnte; dennoch öffnete er resolut den Reißverschluss seiner Reisetasche aus Segeltuch und tat sein Bestes, sie schnellstens mit so viel Geld wie möglich zu füllen. Zwei Beutel hatte er hineingestopft, als er durch den Lärm des Feueralarms hindurch das hohe schrille Heulen zum ersten Mal bemerkte. Viel zu spät merkte Faulks, was gerade geschah: Es gab noch eine weitere Sicherung, an die er nicht gedacht hatte. Langsam schwang die Tür nach innen, schloss sich schneller und immer schneller, um dann donnernd mit einem dumpfen, endgültigen Schlag ins Schloss zu fallen. Faulks fluchte. Der Tresorraum war luftdicht versiegelt. Er sprang auf und fing an, nach einem innenliegenden Entsperrriegel zu suchen. Er fand keinen. Und vermutlich gab es auch keinen. Optimistischen Schätzungen zufolge blieben ihm noch etwa zwanzig Minuten, bis ihm die Luft ausging.


  Faulks hämmerte gegen die Tür. Erst schlug er mit der offenen Handfläche dagegen, dann trommelte er wild mit den Fäusten auf sie ein. Immer hektischer und verzweifelter wurde er, und sein Klopfen immer heftiger und eindringlicher. Lauter und lauter pochte er gegen die Tür, bis er auf der anderen Seite plötzlich eine Frauenstimme hörte. »Charlie«, rief die Frau. »Charlie …«


  Stirnrunzelnd schaute ich von meinem Laptop auf. Ich guckte auf die gegenüberliegende Wand und blinzelte, versuchte, wieder aus der Szene aufzutauchen, die ich mir gerade ausgemalt hatte, und mir einen Reim darauf zu machen, was meine Finger da gerade getippt hatten. Mir war klar, dass ich ziemlich übermüdet war, aber irgendwas stimmte hier nicht. Dann endlich kam ich zu mir und merkte, dass jemand an die Tür meines Hotelzimmers klopfte.


  »Charlie«, rief Victoria abermals. »Ich bin’s. Bist du da?«


  Mühsam kam ich auf die Beine und ging durchs Zimmer, wobei ich mir mit den Handballen die Augen rieb. Einen Bademantel überzuziehen konnte ich mir sparen – ich hatte immer noch die Sachen vom Vortag an. Eigentlich hatte ich ein bisschen schlafen wollen, als ich aus Catherine Ames’ Wohnung zurückgekommen war, aber ich war viel zu kaputt gewesen, um mich zu entspannen, also hatte ich mich stattdessen an meinen Laptop gesetzt und angefangen zu schreiben. Die Szene in der Bank hatte ich erstaunlich plastisch vor Augen gehabt, vielleicht, weil ich so müde war, dass ich beinahe wie in Trance vor mich hintippte, und um ehrlich zu sein ärgerte ich mich ein bisschen über diese Störung.


  Gähnend öffnete ich die Tür und wollte Victoria schon bitten, doch einfach später wiederzukommen. Sie ließ mich aber gar nicht erst zu Wort kommen. Schwungvoll fegte sie an mir vorbei und marschierte schnurstracks zum Fernseher.


  »Gott sei Dank bist du hier«, konstatierte sie. »Hast du die Nachrichten schon gesehen?«


  »Wie spät ist es?«, fragte ich, reckte mich, streckte die Arme über den Kopf und stellte mich auf die Zehenspitzen.


  »Ungefähr acht«, entgegnete sie geistesabwesend. Sie zeigte mit der Fernbedienung auf den Bildschirm und drückte mit dem Daumen auf den Tasten herum.


  »Ich bin noch nicht lange wieder da.« Wieder musste ich gähnen. »Was ist denn los?«


  Auf dem Schirm erschien ein flackerndes Fernsehbild, und Victoria zeigte auf das über die Mattscheibe flimmernde grobkörnige Filmmaterial einer Fährblockade.


  »Es kommt gleich danach.«


  »Was?«


  Victoria warf mir einen beunruhigten Blick zu. »Gleich, nur eine Minute«, sagte sie.


  Eine Minute später starrte ich in mein eigenes Gesicht. Na ja, nicht ganz – ich starrte auf mein Autorenfoto; das von dem Katalogmodell im Smoking. Allerdings hörte ich dazu meinen richtigen Namen, und dann sah ich Filmaufnahmen von der Fassade meines Hauses. Der Haupteingang war mit gelbem Absperrband abgeriegelt und wurde von zwei uniformierten Polizeibeamten bewacht.


  »Was sagen sie?«, fragte ich Victoria, wohl wissend, dass ihr Französisch um Klassen besser war als meins.


  »Sie haben die Leiche gefunden. Und jetzt suchen sie dich.«


  Mit sorgenvollem Blick drehte sie sich zu mir um.


  »Sonst noch was?«, fragte ich, bemüht, möglichst unbeteiligt zu klingen.


  »Das ist bloß ein kurzer Bericht. In der Laufschrift unten steht ›Aktuelle Meldung‹.«


  Ich schaute zu, wie die Laufschrift wieder verschwand und das Bild mit einem scharfen Schnitt zu einer Nachrichtensprecherin mit todernstem Gesicht wechselte. Victoria schaltete den Ton aus.


  »Und jetzt?«


  Ratlos zuckte ich die Achseln und zupfte an meinem T-Shirt herum. »Im Smoking sollte ich heute wohl lieber nicht vor die Tür gehen.«


  »Im Ernst. Meinst du nicht, du solltest dich besser stellen?«


  Ich fuhr mir mit der Hand übers Gesicht. »Jetzt ganz bestimmt nicht«, brummte ich. »Die würden mich doch bloß für einen Hochstapler halten.«


  Victoria schüttelte den Kopf und seufzte theatralisch. Dann stemmte sie eine Hand in die Hüfte knapp oberhalb des Bunds ihrer dunklen Jeans. »Charlie, jetzt sei doch vernünftig. Es wird nicht lange dauern, bis die rausfinden, wie du wirklich aussiehst.«


  »Meinst du? Ich glaube nicht, dass ich irgendwelche Fotos in meiner Wohnung liegengelassen habe.«


  »Wach auf. Die brauchen doch nur mit einem deiner Nachbarn zu reden oder mit dem Portier in deinem Haus. Sobald einer oder zwei von denen ihnen erklären, dass du das gar nicht bist, riechen die doch den Braten.«


  »Ach ja, stimmt.« Ich hielt mir die Hand vor den Mund, aber das erwartete Gähnen blieb aus. »Oder sie denken, der Typ, der da gewohnt hat, war jemand ganz anderes. Vielleicht vermuten sie dann, er hätte sich für mich ausgegeben.«


  Victoria schaute mich an, als sei ich verrückt geworden.


  »Könnte doch sein.«


  Sie atmete geräuschvoll aus und ließ die Schultern hängen. »Du willst also nicht mit ihnen reden?«


  »Machst du Witze? Dann müsste ich doch gestehen, in Catherines Wohnung eingebrochen zu sein, und wie stände ich dann da? Außerdem könnte ich ihnen im Moment nichts weiter bieten als Brunos Namen, und der würde wohl nicht viel nützen.«


  »Hast du ihn letzte Nacht gefunden?«


  Ich nickte und wies mit dem Kinn aufs Bett, damit Victoria sich hinsetzte. Dann verschränkte ich die Arme vor der Brust und lehnte mich mit dem Rücken gegen die Kommode. Nach kurzem Überlegen griff ich in den Minikühlschrank gleich neben mir und nahm eine Flasche Perrier heraus. Ich bot Victoria etwas davon an, doch sie lehnte dankend ab. Ich trank einen Schluck von dem kühlen, prickelnden Wasser, ehe ich weitererzählte.


  »Ich bin mir ziemlich sicher, dass er nicht der Mörder ist«, erklärte ich ihr und wischte mir mit dem Handrücken den Mund ab. »Er schien keine Ahnung zu haben, dass Catherine tot ist, und ich nehme ihm das ab.«


  Sie rümpfte die Nase. Die übrigens gar nicht so übel war. »Warum?«


  »Bloß so ein Gefühl.«


  Victoria bedachte mich mit einem vernichtenden Blick.


  »Tut mir leid«, brummte ich und trank noch einen Schluck Wasser. »Tatsache ist, dass er gearbeitet hat, als sie umgebracht wurde. Zumindest glaube ich das.«


  »Du glaubst es?«


  »Er hat es mir glaubhaft versichert. Er hat gesagt, er sei den ganzen Tag in der Bank gewesen. Bis auf die Mittagspause.«


  »Na, da hast du es doch.«


  »Da hat er sich mit Paige getroffen.«


  Ich lächelte Victoria hilflos an. Die legte die Fingerspitzen an die Schläfen und massierte diese leicht, als habe sie Kopfschmerzen.


  »Warte mal einen Moment. Reden wir über das Mädchen aus dem Buchladen?«


  »Genau die.«


  »Na, das ist ja nun wirklich sehr praktisch, findest du nicht?«


  Ich wartete. Ich konnte beinahe hören, wie die Rädchen in Victorias Hirn sich drehten.


  »Warte mal, hast du mir nicht erzählt, die kenne Bruno gar nicht?«


  »Habe ich.«


  »Aber –«


  »Aber sie war gestern Nacht bei ihm – als ich in Brunos Wohnung aufgekreuzt bin. Die beiden haben wohl was miteinander.«


  »Oh«, stammelte sie, und ihre Lippen blieben noch ein Weilchen zu einem »O« geformt, als sie das Wörtchen längst ausgesprochen hatte. »Ich dachte, du und sie, ihr hättet vielleicht …«


  Abwehrend wackelte ich mit dem Zeigefinger. »Um ehrlich zu sein, ist sie mir ein bisschen zu abgedreht.«


  »Abgedreht?«


  »Bruno war gefesselt. Neckische kleine Spielchen. Sie hatte ihn mit Handschellen ans Bett gekettet, weshalb ich ihn auch zum Reden bringen konnte.«


  »Sie hatte ihn ans Bett gefesselt? Und sie ist sein Alibi?«


  Ich stellte die Perrier-Flasche ab und hob eine Hand. »Hör zu, ich glaube, ich weiß, worauf du hinauswillst.«


  »Ach, wirklich? Das ist ja wohl auch nicht so schwer zu erraten. Catherines Hände waren an einen Stuhl gefesselt, als sie erstickt wurde. Bruno und Paige stehen auf Fesselspielchen. Voilà.«


  »Catherine war aber nicht nackt und von Kopf bis Fuß mit Babyöl eingeschmiert.«


  Victoria zog eine Grimasse. »Ach, ich bitte dich, Charlie. Was willst du denn noch?«


  Ich stieß mich von der Kommode ab und ging rüber zum Fenster. »Motiv, Gelegenheit, vielleicht den Hauch eines Beweises.«


  »Hmpf.«


  »Sehr aufschlussreich.«


  Woraufhin Victoria mich vorwurfsvoll ansah und die Arme vor der Brust verschränkte. Ich ließ mir Zeit, zog die transparenten Gardinen zurück und spähte hinaus auf die Seitengasse vor meinem Zimmer. Draußen war niemand, der auffällig unauffällig herumlungerte, nicht einmal eine Katze. Ich sah bloß die Regenrinne am Haus gegenüber und ein Moped, das daran festgekettet war.


  Victoria holte tief und hörbar Luft, und als ich mich umdrehte, sah ich gerade noch, wie ihre Schultern nach oben schossen. Der Kragen ihrer karierten Bluse streifte ganz leicht ihr Kinn. Sie schaute mich mit einem Seitenblick an, und ich sah ein Funkeln in ihren Augen.


  »Und wenn ich dir den genauen Todeszeitpunkt nennen könnte?«


  »Das wäre ganz wunderbar. Aber leider habe ich augenblicklich keinen Autopsietisch zur Hand. Und auch keine Leiche.«


  Ungeduldig schüttelte Victoria den Kopf. »Gib mir deinen Laptop.«


  Ich reichte ihr den Laptop. Dann schaute ich gespannt zu, wie sie mit den Fingern sanft über das Touchpad fuhr und ein Icon anklickte.


  »Was machst du denn da?«


  »Die Nachricht, die sie dir hinterlassen haben«, entgegnete sie etwas abwesend. »Die wurde in deinem Textverarbeitungsprogramm als neues Dokument getippt. Und unter Eigenschaften kann man nachschauen, wann das fragliche Dokument erstellt wurde, also … bingo!«


  »Raus damit.«


  »Neues Dokument 1 wurde zum ersten Mal gestern Nachmittag um 14.13 Uhr gespeichert.«


  »Da brat mir einer einen Storch.«


  »Beeindruckt?«


  »Sehr«, erwiderte ich, riss Victoria den Laptop förmlich aus den Händen und las die Informationen noch mal mit eigenen Augen. »Ich glaube, meine detektivischen Fähigkeiten sind damit gerade in ungeahnte und bisher unerreichte Höhen katapultiert worden.«


  Sie musste grinsen. »Das wäre also noch in der Mittagspause, plusminus eine halbe Stunde. Und das ist noch nicht alles, Charlie. Ich habe auch ein paar Vermutungen, was die Unterlagen angeht, die du in diesem Gemälde gefunden hast. Hey, hörst du mir überhaupt zu?«


  »Tut mir leid«, murmelte ich und schaute vom Bildschirm auf. »Ich dachte bloß – vielleicht war das ein bisschen blöde von mir mit dem Laptop. Gut möglich, dass da noch die Fingerabdrücke des Mörders drauf waren.«


  »Hast du die Tasten berührt?«


  »Höchstens ein paar Milliarden Mal. Aber wenn du damit meinst, ob ich sie angefasst habe, nachdem ich die Nachricht darauf entdeckt habe, dann lautet die Antwort leider ja.«


  »Aber gut möglich, dass trotzdem noch ein paar Abdrücke drauf sind.«


  »Ich bin zwar kein Experte auf dem Gebiet, aber ich nehme an, es dürfte ziemlich schwierig sein, einen brauchbaren Abdruck auf den Tasten zu finden, wenn die mit meinen eigenen Fingerabdrücken voll sind.«


  Victoria zuckte zusammen, als müsse sie einsehen, dass ich recht hatte. »Weißt du, der Mörder hatte bestimmt sowieso Handschuhe an. Aber möglich ist es trotzdem, und sei die Chance noch so klein. Also, ich finde, du solltest den Laptop lieber zuklappen und erst mal nicht mehr benutzen. Und jetzt hör dir meinen anderen Geistesblitz auch noch an.«


  Ich schaute ihr in die Augen und stellte den Laptop neben mir auf den Boden. »Wenn du mir allen Ernstes nahelegen willst, ein paar Tage lang nicht zu schreiben, musst du dafür wirklich verdammt gute Gründe haben.«


  »Na ja«, meinte sie, »weißt du noch, der Zettel mit den sechsstelligen Zahlen? Ich dachte bloß, wenn du mich fragst, sehen die sehr nach Bankleitzahlen aus.«


  Victoria lächelte mich eifrig an, als hätte sie gerade ein besonders kniffeliges Anagramm gelöst. Nachdenklich kaute ich auf meiner Unterlippe herum. »Meinst du?«


  »Ganz bestimmt.«


  »Aber benutzen die Franzosen denn überhaupt Bankleitzahlen?«


  Der Anflug eines Zweifels spiegelte sich in Victorias Gesicht. »Ich denke schon.«


  Nicht unbedingt überzeugt zog ich die Nase kraus. »Hör zu, versteh mich jetzt bitte nicht falsch«, sagte ich. »Gut möglich, dass du auf der richtigen Fährte bist. Aber andererseits könnte es auch gut sein, dass die Franzosen ein ganz anderes Kodierungsverfahren verwenden.«


  »Aber sollten wir das nicht zumindest in Erwägung ziehen?«


  »Klar. Aber was bringt uns das? Sollten es tatsächlich Bankleitzahlen sein, heißt das dann, die Zahlen beziehen sich auf einen geplanten Bankraub?«


  »Fände ich einleuchtend.«


  »Tatsächlich? Ich finde, das wäre so ziemlich das Verrückteste, was ich je gehört habe.«


  Victoria runzelte die Stirn.


  »Nicht verrückt an sich«, erklärte ich und hob abwehrend die Hände. »Aber du musst schon zugeben – das würde die Glaubwürdigkeit der Geschichte doch arg strapazieren. Ich meine, da schreibe ich gerade ein Buch über einen Banküberfall und gleichzeitig schlittere ich auch im wahren Leben rein zufällig in einen hinein? Das ist doch ziemlich weit hergeholt.«


  »Aber nicht unmöglich.«


  »Das müsste aber die Mutter aller Zufälle sein.«


  »Aber Banken haben definitiv irgendwas mit der ganzen Sache zu tun, Charlie. Außerdem arbeitet Bruno in einer Bank.«


  Ich nickte und legte die Fingerspitzen aneinander, während ich mich fragte, ob ich ihr noch mehr verraten sollte.


  »Was?«


  »Du hast ja keine Ahnung«, sagte ich zu ihr. »Bruno kannte Catherine, weil er als Wachmann in ihrer Bankfiliale arbeitet. Sie hatte dort irgendwelche Wertsachen im Tresor.«


  »Siehst du.«


  »Ich weiß nicht, Vic.«


  »Komm schon. Es ist doch nur logisch.«


  »Was meinst du damit? Dass Catherine die Drahtzieherin hinter einer Serie geplanter Überfälle auf jene Banken war, auf die sich diese Bankleitzahlen beziehen, immer vorausgesetzt, dass es überhaupt Bankleitzahlen sind?«


  »Möglich.«


  »Und die Grundrisse, die elektrischen Schaltkreise und die Fotos sind alle Teil des großen Masterplans, sechs Banken im Zentrum von Paris auszurauben? Und Pierres Klient wusste davon, weshalb er mich engagiert hat, und mindestens eine weitere Person weiß ebenfalls davon, womöglich Bruno und Paige, weshalb Catherine in meiner Wohnung ermordet und die Nachricht in meinen Rechner getippt wurde?«


  »Hey, ich habe nicht behauptet, alle Antworten zu kennen.«


  »Und dabei ist die Geschichte auch noch ein halbgarer Abklatsch des Romans, den ich rein zufälligerweise gerade schreibe?«


  »Also gut«, unterbrach sie mich etwas eingeschnappt und wedelte abwehrend mit den Händen. »Schon kapiert, was du sagen willst.«


  Ich atmete tief aus und schüttelte den Kopf. Dann tappte ich in Richtung Badezimmer.


  »Wo willst du hin?«, fragte Victoria mich.


  »Duschen. Ich muss gleich zu meinem Treffen mit Pierre.«


  »Du willst trotz allem da hingehen?«


  »Will ich. Aber vorher muss ich noch ein bisschen nachdenken. Also stecke ich meinen Kopf jetzt unter heißes Wasser, in der Hoffnung, dass er etwas klarer wird und es mir womöglich gelingt, eine Erklärung für alles, was wir inzwischen herausgefunden haben, zu finden. Und danach unterhalten wir uns über den Gefallen, um den ich dich bitten muss.«


  »Gefallen?«


  »Ja«, sagte ich, steckte die Hand in die Hosentasche und zog Catherines Führerschein heraus. »Bring dein Französisch schon mal auf Vordermann. Könnte sein, dass du es brauchst.«


  NEUNZEHN


  Ich brauchte beinahe eine ganze Stunde vom Hotel zur Metrostation an der École Militaire am rückwärtigen Ende des Champ de Mars. Trotzdem war ich ein paar Minuten zu früh dran, also gab ich mir Mühe, mein Tempo etwas zu drosseln, als ich auf das Straßencafé zusteuerte, in dem ich mich erst vor zwei Tagen mit Pierre getroffen hatte. Ich wusste noch nicht so recht, was ich eigentlich sagen sollte, wenn ich erst mal da war. Die Vorstellung, Pierre reinen Wein einzuschenken, hatte ihren Reiz, und eigentlich blieb mir auch gar nichts anderes übrig, sollte er zufälligerweise die Nachrichten gesehen haben, in denen mein Name in Verbindung mit dem Mord an Catherine genannt wurde, aber insgeheim fragte ich mich auch, ob ich wohl mit ein paar Informationen noch hinter dem Berg halten konnte. Das war nun schon das zweite Mal, dass er mich mit einem Auftrag in eine Geschichte verwickelte, bei der jemand zu Tode kam und mein Name unversehens ganz oben auf der Liste der Tatverdächtigen stand, und irgendwie war ich nicht gerade entzückt darüber.


  Jetzt, wo Catherines Leiche entdeckt worden war, fühlte ich mich unbehaglich, am helllichten Tag draußen herumzulaufen. Meine Wohnung lag gleich um die Ecke von unserem Treffpunkt, gewiss versiegelt und von Kriminaltechnikern und Tatortfotografen verwüstet, und die französischen Behörden hielten mich für einen flüchtigen Verbrecher. Noch hatte ich mir keinerlei Tarnung zugelegt, denn sie suchten ja jemanden, der wesentlich besser aussah als ich, aber auch das konnte sich im Handumdrehen ändern. Wie lange es wohl dauern würde, bis sie ein viel wirklichkeitsgetreueres Phantombild angefertigt hatten oder möglicherweise sogar in den entlegensten Winkeln des Internets ein Foto von mir fanden?


  Energisch versuchte ich die Angst abzuschütteln und ermahnte mich streng, nicht jedes Mal mein Gesicht abzuwenden, wenn ein Passant mir entgegenkam. Ich benahm mich wie ein schuldbewusster Sünder, und ganz gleich, wie unterschwellig die Anzeichen dafür auch sein mochten, so konnte ich damit doch ungewollt Aufmerksamkeit erregen. Und sich ständig einzureden, es sei ohnehin bloß eine Frage der Zeit, bis man gefasst wurde, war keine gute Voraussetzung für ein konzentriertes Vorgehen. Ich hatte keine Ahnung, wie Pierre reagieren würde, wenn er sah, dass ich das Gemälde nicht dabei hatte, und ich musste hellwach sein, wenn ich meine Trümpfe geschickt ausspielen wollte.


  In dem Augenblick ertappte ich mich dabei, wie ich in meiner Tasche nach der Sonnenbrille kramte. Ich ließ die Hand wieder sinken und schüttelte den Kopf. Pierre hatte schon beim letzten Mal eine Bemerkung darüber gemacht, dass ich damit auffiel, und wenn überhaupt, dann war das Wetter heute noch trüber als vorgestern. Der graue Himmel hing tief und schmutzig über der Stadt, eine Masse konturloser Wolken, die Regen androhten. Eine leichte Brise wehte, doch die konnte mir den Kopf auch nicht freipusten. Klar, es ist immer wieder erstaunlich, mit wie wenig Schlaf man im Notfall auskommt, aber wenn man völlig übermüdet ist, wird man das dumpfe Gefühl einfach nicht los, höllisch aufpassen zu müssen, damit das Gehirn keine Fehlzündung hinlegt.


  Inzwischen war ich beinahe am Café angekommen und musste feststellen, dass Pierre noch nicht da war. Es war mir gar nicht in den Sinn gekommen, er könne womöglich nicht auftauchen, aber wenn ich so darüber nachdachte, konnte ich das nur allzu gut nachvollziehen. Wenn er die Fernsehnachrichten gesehen hatte, dann war er möglicherweise zu dem Schluss gekommen, dass es zu riskant war, zu unserer Verabredung zu erscheinen, oder dass ich mich längst aus dem Staub gemacht und Paris verlassen hatte. Ich hätte wohl wirklich besser versuchen sollen, ihn vom Hotel aus anzurufen. Ein dummer Fehler, denn dann hätte ich es nicht riskieren müssen, mein sicheres Versteck zu verlassen.


  Ein Gedanke, der mir kam, noch ehe eine mir unbekannte Stimme zu meiner Rechten sagte: »Ihr Freund ist heute leider verhindert.«


  Als ich mich umdrehte, saß ein paar Schritte entfernt auf einer Parkbank ein elegant gekleideter Mann. Er trug einen Tweedanzug mit brauner Krawatte, und gerade faltete er seine Zeitung zusammen und lächelte mich ganz entspannt an, als habe er geduldig auf mich gewartet. Um seine Füße herum pickte ein Schwarm Tauben nach Futter.


  »Wie bitte?«, krächzte ich.


  »Ihr Freund, Pierre nennen Sie ihn wohl, kann den Termin heute leider nicht einhalten. Möchten Sie sich nicht setzen?«


  Der Mann war Engländer und sprach sehr gewählt. Jedes Wort sprach er glasklar und deutlich aus, als schneide er die einzelnen Buchstaben mit seiner Zunge ab wie Salamischeiben mit einem Skalpell. Misstrauisch sah ich ihn an, und seine elegante Erscheinung ließ irgendwo in meinem Hirn den Groschen fallen. Ich hatte ihn schon mal gesehen. Das war der Herr, der in dem Leinen-Dreiteiler mit seinem Radio ganz in der Nähe gesessen hatte, als Pierre mir den Auftrag gab.


  »Ja, ganz recht«, sagte er, als könne er es an meinem Gesicht ablesen. »Sie erkennen mich. Sehr gut.«


  Der Mann klopfte mit der aufgerollten Zeitung auf den freien Platz neben sich auf der Bank. Argwöhnisch beäugte ich den angebotenen Sitzplatz.


  »Ach, nun setzen Sie sich schon«, brummte er. »Wir haben schließlich nicht den ganzen Tag Zeit.«


  Widerstrebend ließ ich mich auf der Bank neben ihm nieder. Der Mann zog eine goldene Taschenuhr aus der Westentasche und konsultierte sie. Ich bin mir nicht ganz sicher, ob meine Pünktlichkeit ihn erfreute oder nicht. Dann klappte er die Uhr wieder zu und steckte sie zurück in die Weste, die aus dem gleichen Tweedstoff gefertigt war wie sein maßgeschneiderter Anzug und geradezu »London« schrie. Einen Schnurrbart trug er zwar nicht, aber der hätte gut zu seiner Aufmachung gepasst. Alles in allem sah er bis ins kleinste Detail danach aus, als sei er gerade einer englischen Komödie mit Alec Guinness in der Hauptrolle entstiegen.


  »Sie wissen natürlich, dass Pierre nicht sein richtiger Name ist«, bemerkte der Mann ganz nebenbei.


  »Wer sind Sie?«


  »Nathan Farmer«, erklärte er mir, wobei er sich kerzengerade aufrichtete. »Und Sie sind Charlie Howard, der Schriftsteller.« Mit der Zeitung klopfte er mir aufs Knie. »Zumindest ist das Ihr etwas bekannterer Beruf. Wie ich höre, kennen Sie sich auch ganz hervorragend mit Schlössern aus.«


  »Hören Sie«, entgegnete ich, »ich habe zwar keine Ahnung, wer Ihnen das alles erzählt hat, aber –«


  »Pst«, zischte er und fiel mir rüde ins Wort. »Spielen wir doch bitte keine Spielchen. Ich weiß eine Menge, Mr. Howard. Das gehört zu meinem Geschäft. Man könnte mich wohl als Informationssammler bezeichnen.«


  Einen Moment lang starrte ich ihn durchdringend an. »Und für wen genau sammeln Sie diese Informationen?«


  Mit einem ironischen Funkeln in den Augen schaute er mich an, als amüsiere ihn diese Frage köstlich. »Ich habe etliche Klienten, Mr. Howard. Ich bin recht gut in meinem Beruf, verstehen Sie. Gelegentlich überschneiden sich die Interessen meiner Klienten. Wie beispielsweise in Ihrem Fall. Genauer gesagt, bei dem Gemälde, das Sie an sich genommen haben.«


  »Da kann ich Ihnen leider nicht mehr folgen.«


  Nathan Farmer holte tief Luft und schlug das rechte Bein über das linke. Seine Halbschuhe waren auf Hochglanz poliert und so braun wie frisch aufgebrühter Tee.


  »Das kann ich kaum glauben«, entgegnete er. »Beinahe unmöglich scheint mir das. Als ich mich heute Morgen mit Ihrem Freund unterhalten habe, da hat er mir bereitwillig alles erzählt, was Sie beide besprochen haben.«


  »Sie haben mit Pierre gesprochen?«


  Farmer nickte. »Auf dem Polizeirevier. Leider hat man ihn verhaftet. Noch wurde nicht offiziell Anklage erhoben, aber ich wage zu behaupten, dass der Polizei sicher etwas einfallen wird, wenn es sein muss. Aber das liegt natürlich ganz bei Ihnen.«


  »Bei mir?«


  »Daran, ob Sie zu einer Zusammenarbeit bereit sind. Wobei es natürlich sein könnte, dass Ihnen das Wohlergehen Ihres Freundes nicht allzu sehr am Herzen liegt. In diesem Fall«, fuhr er fort und fuhr mit den Fingern die scharfe Bügelfalte seiner Hose nach, »muss ich Ihnen bedauerlicherweise mitteilen, dass es für mich ein Leichtes wäre, der Polizei eine etwas genauere Beschreibung Ihres Aussehens zu liefern. Ich könnte mir vorstellen, dass es Ihnen bedeutend schwerer fallen würde, sich frei zu bewegen, wenn man ein Foto ausstrahlt, das Ihrem tatsächlichen Aussehen etwas näher kommt.«


  Kurz überlegte ich, mich einfach dumm zu stellen, doch mir war klar, dass ich damit nicht weit kommen würde. Der Mann wusste, wovon er redete. Ich fragte mich, ob er wohl Verstärkung dabei hatte – womöglich lauerten ein paar schwergewichtige Schlägertypen irgendwo in den Büschen hinter uns.


  »Wie wäre es mit einem kleinen Spaziergang?«, schlug ich vor. »Ich würde es vorziehen, mich ein bisschen zu bewegen.«


  »Wenn es sein muss.«


  »Und die Zeitung lassen Sie besser auch da«, ergänzte ich, nahm ihm die gefaltete Tageszeitung aus der Hand und warf sie in den Mülleimer.


  »Warum denn das?«, fragte er und runzelte empört die Stirn.


  »Na ja, ich weiß ja nicht, für wen Sie arbeiten, aber ich habe genug Krimis geschrieben, um zu wissen, dass man Wanzen ganz wunderbar in aufgerollten Zeitungen verstecken kann. Und auf das Innenfutter Ihres Anzugs hätte ich auch gerne einen Blick geworfen.«


  »Da enttäuschen Sie mich aber«, sagte er. »Und das von einem Absolventen des King’s College. Da hätte ich ein bisschen mehr Niveau erwartet.«


  »Bringen wir ’s hinter uns.«


  Unwillig breitete Farmer die Arme aus und bedeutete mir mit einer Geste, ihn abzutasten. Was ich dann auch tat, wobei ich versuchte, möglichst keine unnötige Aufmerksamkeit zu erregen.


  »Möchten Sie vielleicht unter meiner Zunge nachsehen, ob ich da eine Zyanidkapsel versteckt habe?«


  »Sehr witzig«, entgegnete ich. »Kommen Sie, gehen wir. Und dann erzählen Sie mir, was Sie mir sagen wollten.«


  Wir gingen los und spazierten auf den Eiffelturm zu. Was mich nicht im Geringsten störte – die Touristenmassen am Fuß des Turms waren ein willkommener Schutzwall für mich und würden es eventuellen Verfolgern erschweren, an uns dranzubleiben, immer unter der Voraussetzung, dass Farmer tatsächlich seine Leute dabeihatte. Denn da war ich mir nicht so sicher. Gut möglich, dass er ganz allein gekommen war, aber warum es ihm leichter machen, wenn das nicht der Fall sein sollte?


  »Haben Sie das Gemälde?«, fragte er mich, als wir an einer Reihe geparkter Reisebusse vorbeigingen und auf die Warteschlange zusteuerten, die sich am Fuß des rechten Sockels gebildet hatte.


  »Die Straßenszene am Montmartre, meinen Sie?«


  »Genau die.«


  »So ein Ölschinken? Mit Maigny signiert?«


  »Ja, ja.«


  »Nein«, entgegnete ich. »Habe ich nicht.«


  Farmer drehte sich abrupt um und grinste mich anzüglich an, wobei seine Lippen eine Menge kostspieliger Dentallaborarbeiten entblößten.


  »Wollen Sie mich zum Narren halten, Mr. Howard?«, sagte er betont ruhig.


  »Würde mir nicht im Traum einfallen. Wissen Sie, ich sage Ihnen sogar die ganze Wahrheit. Das Gemälde war nämlich schon weg, als ich eingebrochen bin, um es zu stehlen.«


  Farmer verzog die Lippen.


  »Weg, sagen Sie.«


  »O ja. Aber es besteht Anlass zur Hoffnung. Ich weiß, wer es mitgenommen hat.«


  Farmer hielt inne und rang um Beherrschung. »Erzählen Sie doch bitte weiter.«


  »Ein Kerl namens Bruno. Ein kleiner Betrüger. Er hatte mich zwei Tage zuvor unter Vorspiegelung falscher Tatsachen in die Wohnung einbrechen lassen.«


  Farmer wirbelte auf dem Absatz herum, und in seinen Augen funkelte tödliche Verachtung. Aus einer der Buden in der Nähe wehte ein süßlicher, durchdringender Geruch heran – eine Mischung aus gezuckertem Popcorn, Erdbeercrêpes und heißer Zuckerwatte. Neben der Bude stellte ein Mann seine Teenie-Töchter gerade für ein Foto in Positur; sie streckten die Arme in die Höhe, als stützten sie gemeinsam den Turm. Ich vergrub das Gesicht in den Händen.


  »Ehrlich«, sagte ich zu Farmer. »So was würde ich mir doch nicht ausdenken.«


  »Mal angenommen, ich würde Ihnen glauben«, meinte er, und seine Augen wurden zu schmalen Schlitzen, »dann könnten Sie mir wohl nicht zufälligerweise sagen, wo ich diesen Bruno finde?«


  »Mit Vergnügen, wenn es denn so einfach wäre. Aber ich fürchte, er hat mir einen falschen Namen genannt, und bisher habe ich ihn noch nicht ausfindig machen können.«


  »Und wie wollen Sie nun weiter vorgehen?«


  Ich warf einen Blick über Farmers Schulter und sah einen uniformierten Polizisten näherkommen, dessen blaue Schirmmütze zwischen den Köpfen der Touristen immer wieder auftauchte und dann verschwand. Der Beamte schien mich nicht direkt im Visier zu haben, aber nichtsdestotrotz machte er mich nervös. Also nahm ich Farmer am Ellbogen und dirigierte ihn in Richtung Seine. Gerade, als wir an den Quai kamen, sprang die Fußgängerampel auf grün, also überquerten wir vor dem wartenden Verkehr die Straße und hielten auf die Pont d’Iéna zu. Am Ufer vertäut lag eine ganze Flotte von Touristenbooten, die alle viel zu groß und zu kantig wirkten für diese malerische Kulisse.


  »Um Ihre Frage zu beantworten«, nahm ich den Faden wieder auf und wandte mich meinem gediegenen Begleiter zu, »den nächsten Schritt hatte ich mir noch nicht überlegt. Oder vielmehr haben Sie mir wohl einen Strich durch die Rechnung gemacht. Eigentlich wollte ich Pierre fragen, ob er mir irgendwelche Informationen bezüglich der toten Frau in meiner Wohnung geben kann. Ihr Tod ist für mich zu einer recht dringlichen Angelegenheit geworden.«


  »Zweifellos.«


  »Wobei ich sie nicht umgebracht habe, das nur nebenbei. Sie haben mich zwar nicht danach gefragt, aber ich dachte, es interessiert Sie vielleicht.«


  Er schaute mir geradewegs in die Augen. »Verstehe.«


  »Wie steht ’s mit Ihnen?«


  »Wie bitte?«


  »Sind Sie rein zufällig bei mir eingebrochen und haben sie ermordet?«


  Farmer verzog sichtlich angewidert die Lippen. »Ganz sicher nicht.«


  »Und was ist mit diesen Leuten, für die Sie arbeiten?«


  »Nein«, entgegnete er kurz angebunden. »Ich bin kein Killer, Mr. Howard. Und die Klienten, die ich vertrete, auch nicht.«


  Er richtete den Blick nach vorne, wo die gewaltige Fassade des Palais am Place Trocadéro am Ende eines schmalen, spiegelnden Wasserbeckens in den Himmel ragte. Schäumendes Wasser ergoss sich aus Zierbrunnen, aber es saßen nur wenige Menschen auf der grasbewachsenen Böschung um das Bassin herum.


  Etliche Straßenhändler versuchten uns für Mini-Eiffeltürme und gefälschte Designerhandtaschen zu begeistern, die auf Decken ausgebreitet auf dem Boden lagen. An die Decken waren Griffe genäht, wie ich bemerkte, wohl um im Notfall blitzschnell sämtliche Waren zusammenraffen und abhauen zu können, sollte die Polizei die fliegenden Händler auf dem Kieker haben. Rechts von den Straßenverkäufern kurvten Inlineskater im Zickzack um Plastikpylone, die in gleichmäßigen Abständen auf dem Asphalt aufgestellt waren. Mit den bunten Klamotten und überdimensionalen Kopfhörern wirkten sie neben Farmers Aufmachung wie einem futuristischen Film entsprungen.


  »Und was nun?«, fragte ich.


  »Ich möchte dieses Gemälde, Mr. Howard. Mehr nicht.«


  »Darf ich fragen, warum? Pierre hat mir ein Foto davon gezeigt, und ich muss schon sagen, das Ding ist wirklich abstoßend hässlich. Nicht viel wert, würde ich denken. Aber Pierres Klient war bereit, eine ganze Stange Geld dafür hinzublättern. Und nun erscheinen Sie plötzlich auf der Bildfläche und führen sich auf wie eine verloren geglaubte Figur aus Adel verpflichtet, und da muss ich mich doch fragen, was zum Kuckuck an dem verdammten Teil so Besonderes sein soll.«


  »Es ist bloß ein Gemälde, Mr. Howard.«


  »Tatsächlich?«


  Er lächelte. Mit so einem Lächeln bedachten Lehrer notorische Störenfriede. »Besorgen Sie mir das Bild?«


  »Ich habe es Ihnen doch schon gesagt: Ich kann diesen Bruno einfach nicht auftreiben, und –«


  »Ja, ja, das sagten Sie bereits. Aber ich wage zu behaupten, Ihnen nun den nötigen Motivationsschub geliefert zu haben. Zwei Tage, Mr. Howard. Vor Ablauf dieser Frist möchte ich das Gemälde in den Händen halten. Sollten Sie es nicht beschaffen können, werden meine Kontaktleute bei der hiesigen Polizei gegen Ihren Freund Pierre Anklage wegen Hehlerei erheben. Womöglich sind Sie der irrigen Annahme, das betreffe Sie nicht. Aber bei der fraglichen Hehlerware handelt es sich um Gegenstände, die Sie aus Amsterdam mitgebracht haben. Und bitte beleidigen Sie mich jetzt nicht, indem Sie behaupten, Sie wüssten nicht, wovon ich rede. Ich habe auch in den Niederlanden meine Kontakte.«


  Ich runzelte die Stirn. »Das ist über ein Jahr her.«


  »Ja, aber das dürfte wohl kaum eine Rolle spielen, nicht wahr? Denn schließlich kann ich mir nur zu gut vorstellen, dass Ihr Freund der Polizei Ihren Namen nennt und eine detaillierte Beschreibung liefert, wenn man ihm die Daumenschrauben anlegt. Bloß eine weitere kleine Komplikation in dieser unschönen Mordgeschichte, in die Sie sich da anscheinend verstrickt haben.«


  »Ich sagte Ihnen doch bereits, dass ich nichts damit zu tun habe.«


  »Und ich glaube Ihnen.«


  »Ach ja?«


  Farmer nickte. »Ich habe schon so einige Mörder kennengelernt, Mr. Howard, aber Sie sind von einem ganz anderen Schlag. Ein gewiefter Dieb vielleicht. Aber kein kaltblütiger Killer.«


  »Da sollte ich mich wohl geschmeichelt fühlen.«


  Mit der Hand wies ich auf die geschwungene Steintreppe am Fuße des Palais, und Farmer ging neben mir die Stufen hinauf. Eine Weile spazierten wir schweigend nebeneinander her, und ich versuchte, ein wenig Ordnung in das Chaos in meinem Kopf zu bringen. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Er wusste von den Unterlagen, die in dem Gemälde versteckt waren, dessen war ich mir ganz sicher, aber ich konnte unmöglich darauf zu sprechen kommen, ohne durchblicken zu lassen, dass ich vorhin gelogen und das Bild tatsächlich in meinem Besitz hatte. Diese Unterlagen waren offensichtlich ziemlich wichtig. Gestalten wie Nathan Farmer verkehrten sonst nicht in den seichten Gewässern des kriminellen Milieus, in denen ich normalerweise herumwatete. Er war ein Geschöpf aus der Tiefe, ein viel gefährlicherer Räuber als die, mit denen ich es sonst zu tun hatte. Aber kein Hai. Nein, er lauerte eher im Verborgenen und wartete auf nichtsahnende Opfer, die dumm genug waren, ihm direkt ins geöffnete Maul zu schwimmen.


  Ob Farmer mir die Nachricht auf dem Laptop hinterlassen hatte?, fragte ich mich. Ob er in meiner Wohnung gewesen war, als Catherine umgebracht wurde? Wenn er nicht dort gewesen war und ich ihn nach der Nachricht fragte, würde das die ganze verworrene Geschichte noch mehr verkomplizieren?


  »Wie kann ich Sie erreichen?«, fragte ich, als wir auf den oberen Treppenabsatz zusteuerten.


  Farmer griff in sein Jackett und nahm eine kleine Visitenkarte heraus. Sie war elfenbeinfarben mit goldgeprägter Schrift. Dickes, hochwertiges Büttenpapier.


  Nathan Farmer, stand darauf zu lesen. Vertrauliche Dienstleistungen. Und unter Farmers Name eine Telefonnummer.


  »Ich habe einen Telefonauftragsdienst«, erklärte er mir. »Sie können mich jederzeit anrufen.«


  »Mal sehen, was sich machen lässt.«


  »Ich bitte darum«, entgegnete er und reichte mir die Hand. »Mein Wagen wartet auf mich«, fügte er hinzu und wies über meine Schulter auf einen dort parkenden Jaguar. Der Wagen war stahlgrau, als spiegele er den Himmel.


  Unwillkürlich runzelte ich die Stirn. »Aber wie haben Sie …«


  Lächelnd wischte er meine Verwirrung beiseite. »Zwei Tage, Mr. Howard.«


  Und damit drehte er sich um und ließ mich einfach stehen, während ich noch fassungslos auf seine Visitenkarte starrte. Eine Ecke davon bohrte ich mir in die Fingerspitze, dann schaute ich auf und lief ihm hinterher.


  »Noch eine Frage«, rief ich und packte ihn am Oberarm, was ihm sichtlich missfiel. »Sind Sie echt? Entschuldigen Sie die Frage, aber vor gar nicht allzu langer Zeit habe ich einen Mann kennengelernt, an den Sie mich sehr erinnern. Der hat sich im Nachhinein als Hochstapler entpuppt.«


  »Ach ja – das stimmt wohl. Ich habe Ihren kleinen Roman gelesen, müssen Sie wissen. Ein drolliges Abenteuer.« Er klopfte den Ärmel ab und rückte seine Krawatte zurecht. »Aber ich fürchte, diesmal sieht die Sache gänzlich anders aus, Mr. Howard. Und ich bin, wie Sie sich ausdrücken, durchaus echt.«


  Als er sich diesmal umdrehte, ließ ich ihn ziehen. Sein uniformierter Chauffeur war aus dem Jaguar gestiegen und öffnete ihm nun die Tür zum Fond. Ich schaute zu, wie Farmer sich auf den weichen Ledersitzen niederließ und kerzengerade und ganz beherrscht dort saß, während der Fahrer die Tür schloss. Farmer würdigte mich keines Blickes mehr, als der Wagen anfuhr.


  ZWANZIG


  Ziemlich benommen stolperte ich bis zum Arc de Triomphe, und erst das Brummen der Autos, die wie ein Bienenschwarm um den zwölfspurigen Kreisverkehr sausten, ließ mich aufschrecken. Ich war ganz in Gedanken versunken gewesen, und in meinem Kopf drehte sich alles um die unerwartete Wendung, die die Geschichte genommen hatte. Eigentlich war ich zum Champ de Mars gegangen, um Antworten zu bekommen, und nun hatte ich nur noch mehr Fragen als zuvor. Wen vertrat Nathan Farmer? Was wollten die zwielichtigen Gestalten, die hinter ihm standen, mit den Unterlagen, die in dem Gemälde versteckt waren? Ob ihm die Polizei wirklich so aus der Hand fraß, wie er behauptete?


  Ich wusste es einfach nicht, und das nagte an mir. Zwar konnte ich seine Drohung wohl ignorieren, aber das schien mir nicht unbedingt angeraten. Einerseits wollte ich Pierre nicht hängen lassen – und das nicht nur, weil er von den diversen Gesetzesübertretungen wusste, derer ich mich in den vergangenen Jahren schuldig gemacht hatte. Ich schuldete ihm etwas; vielleicht eine gewisse, nicht näher zu beschreibende Loyalität, und ich konnte nur hoffen, dass er ganz ähnlich empfand. Nach allem, was Nathan Farmer gesagt hatte, schien Pierre bisher nicht allzu viel ausgeplaudert zu haben, obwohl ich mir da natürlich nicht so sicher sein konnte.


  Noch drängender als diese Fragen waren allerdings die Ermittlungen in dem Mordfall, in den ich unversehens hineingeschlittert war, die jetzt offensichtlich an Fahrt gewannen. Das Gemälde schien eindeutig etwas damit zu tun zu haben, so viel stand fest, und selbst ohne das zusätzliche Motiv, das Farmer mir geliefert hatte, musste ich höllisch aufpassen. Die französische Polizei mochte ja so einiges sein, aber noch wusste ich nicht, ob sie auch um die Ecke denken konnte. Wenn nicht, würde sie sich an die plausibelste Erklärung für diesen Mord halten. Der Eigentümer der Wohnung, in der die Leiche gefunden wurde, und der nun untergetaucht war, musste der gesuchte Mörder sein.


  Erschöpft und vom Glück verlassen lief ich zu einer feuchten Fußgängerunterführung, folgte ihr und kam so auf die Champs-Élysées. Ich schaute auf die Uhr. Noch über eine Stunde Zeit bis zum verabredeten Treffen mit Victoria. Also beschloss ich, ein wenig die breite Prachtstraße entlangzuschlendern, in der Hoffnung, der Spaziergang könne einen Geistesblitz bringen, der in meinem wirren Hirn womöglich für einen lichten Moment sorgen würde.


  Ich war ganz in Gedanken versunken und bekam von meiner Umgebung überhaupt nichts mit. Erst als ich am Place de la Concorde einen Schritt über den Bordstein machte und beinahe vor einen Reisebus gelaufen wäre, kam ich wieder zu mir. Der Busfahrer drückte auf die Hupe, ich machte einen Satz rückwärts und stand dann einen Moment lang da, blinzelte verlegen und versuchte, meinen Pulsschlag wieder zu beruhigen und dabei nicht vor Scham im Boden zu versinken. Als ich mir mit der Hand über die Stirn fuhr, spürte ich Schweißperlen.


  Die akkurat gestutzten Bäume und der ordentlich gemähte Rasen der Tuilerien lagen schon in Sichtweite vor mir, und sonst war das einer meiner Lieblingsorte in Paris, aber mir war nicht nach weiterlaufen. Stattdessen schleppte ich mich zur nächsten Metro, fuhr zwei Stationen und stieg dann am Palais Royal wieder aus. Ein paar Kinder spielten Bockspringen über die niedrigen schwarzweißgestreiften Steinsäulen, die vor dem Palast aufgestellt waren. Ich machte einen großen Bogen um sie und steuerte auf den ruhigen, von einem Säulengang umgebenen Garten im Innenhof dahinter zu. Ich schaffte es beinahe bis zu dem Springbrunnen in der Mitte, ehe ich auf einer Parkbank unter einem Baldachin aus in großen Töpfen stehenden Zitronenbäumen zusammenbrach, die Arme um den Körper schlang, die Augen schloss und einschlief.


  *


  Irgendetwas sickerte in mein Ohr; nass und träge rann es hinein. Irgendetwas anderes klebte mir seitlich am Gesicht, am Ohrläppchen und an den Nasenlöchern. Flatternd öffneten sich meine Lider, und ein Regentropfen klatschte mir mitten auf die Pupille. Ich blinzelte und kniff dann die Augen zusammen, als immer mehr Regen auf mich herunterprasselte. Vorsichtig linste ich unter meinem Ellbogen hervor und sah den Garten vor mir, eine Reihe gut gepflegter Zitronenbäumchen und das runde Wasserbecken unter dem reich verzierten Springbrunnen. Stöhnend richtete ich mich auf und rieb den Regen aus meinem Gesicht.


  »Du hast geschnarcht«, erklärte eine Stimme, die ich gleich erkannte.


  Langsam drehte ich den Kopf nach links und sah Victoria auf einem grünen Metallstuhl sitzen. Die Füße hatte sie auf das Ende der Bank gelegt, auf der ich bis eben geschlafen hatte. Sie trug einen grauen Kapuzenpulli und eine lässige hellbraune Freizeithose. Zwischen die Knie hatte sie eine schwarze Künstlermappe aus Kunststoff geklemmt, ungefähr einen Meter im Quadrat. Ich schaute hinauf in den tief hängenden Himmel, aus dem die Regentropfen auf mich heruntertropften, als guckte ich in ein grau in grau gehaltenes Kaleidoskop.


  »Wie spät ist es?«, fragte ich und schob den Unterkiefer zur Lockerung vor und zurück.


  »Vierzig Minuten nach unserer verabredeten Zeit. Ich dachte mir, du brauchst deinen Schlaf. Jetzt besser?«


  Ich schüttelte den schweren Kopf und bückte mich, bis meine Ohren zwischen den Knien waren. »Schlimmer, wenn überhaupt«, murmelte ich und raufte mir mit beiden Händen die Haare. »Am liebsten würde ich einfach weiterschlafen.«


  »Soll das heißen, du möchtest nicht wissen, was in der Mappe ist?«


  »Was ist in der Mappe?«, fragte ich den Boden zwischen meinen Füßen.


  »Ich weiß es nicht. Ich habe noch nicht reingeschaut.«


  Verdutzt schaute ich auf. »Im Ernst?«


  Sie nickte.


  »Willst du mir sagen, du sitzt seit beinahe einer Dreiviertelstunde hier neben mir und hast noch nicht mal einen klitzekleinen Blick riskiert?«


  »Keinen.«


  »Wow. Vielleicht bist du doch keine geborene Gangsterbraut.«


  Mit ausgestreckter Hand bedeutete ich Victoria, mir die Mappe zu reichen, aber sie schüttelte den Kopf und stellte die Füße auf den Boden.


  »Erst sollten wir raus aus dem Regen, ehe es gleich richtig losgeht.«


  »Ich finde, wir sollten erst reingucken.«


  »Ich finde, wir sollten nicht vergessen, dass wir in einer öffentlichen Parkanlage sitzen, die auf allen Seiten von Wohnhäusern und Restaurants umgeben ist. Bloß weil niemand zu sehen ist, heißt das noch lange nicht, dass wir nicht beobachtet werden.«


  »Wie gruselig – du klingst ja schon genau wie ich. Was schlägst du also vor?«


  »Mir nach«, kommandierte sie und forderte mich mit einer entschiedenen Kopfbewegung auf, ihr zu folgen.


  Was ich auch tat. Ich folgt ihr durch einen Torbogen in den hinteren Bereich des Gartens und von dort auf die Straße, die zum Place des Victoires führte. Mir war schleierhaft, wo sie eigentlich hinwollte. Ich sah bloß Boutiquen und teure Bistros, überfüllte Patisserien und Cafés. Da wären wir auch nicht ungestörter als in den Gärten und neugierigen Blicken wesentlich schutzloser ausgeliefert. Obwohl Victoria mit dem Wetter recht gehabt hatte. Die Wolken wurden immer dichter, eine einzige bleigraue Masse, und der Regen wurde immer heftiger. Sah nicht danach aus, als würde er bald nachlassen.


  »Hast du auch nur die leiseste Ahnung, wo du hinwillst?«, fragte ich, während ich stur neben ihr herlief.


  »Nur Geduld.«


  »Soll ich die Mappe tragen?«


  »Geht schon.«


  Ohne Vorwarnung bog Victoria unvermittelt nach links ab und führte mich über einen regennass glänzenden Zebrastreifen.


  »Da«, sagte sie und zeigte auf ein Gebäude aus dunklem Stein gleich vor uns.


  »Kluges Kind«, lobte ich sie, wofür ich einen erbosten Blick über die Schulter erntete.


  Das Bauwerk, zu dem Victoria mich geführt hatte, war eine Kirche – Notre-Dame des Victoires. Ein ziemliches gedrungenes, eher bescheidenes Gotteshaus und damit ein krasser Gegensatz zu seinem Namensvetter wenige Kilometer weiter. Die gewaltigen Holztüren der Kirche waren unverschlossen, und Victoria marschierte vor mir hinein. Drinnen war es dämmrig und recht kühl. Glatte Steinplatten bedeckten den Boden unter unseren Füßen. Ich hob den Kopf und ließ den Blick über die brennenden Votivkerzen im Lichthof, die bunten Bleiglasfenster und schließlich hinauf zur steinernen Gewölbedecke schweifen, wobei mir das Regenwasser von Augenbrauen und Nase troff.


  »Ein Zufluchtsort«, flüsterte ich mit gesenkter Stimme.


  »Ganz genau.«


  »Möchtest du dich setzen?«


  »Warum nicht?«


  Victoria führte mich den Hauptgang des Kirchenschiffs entlang auf den Altar zu. Der Altar war ehrfurchtgebietend und schien aus weißem Marmor gemeißelt. Ich sah eine Statue Christi am Kreuz hängen, außerdem eine ganze Reihe Fresken, die Gläubige mit zum Himmel gekehrten Gesichtern zeigten. Außer uns war niemand in der Kirche. Sämtliche Reihen der dunklen Holzbänke waren leer.


  Victoria drehte nach links ab, und ich folgte ihr. Wir mussten beide seitwärts gehen, um durch die Bank zur anderen Seite zu gelangen. Sie steuerte auf einen Seitenflügel zu, der gepflastert war mit kleinen marmornen Dankestäfelchen, und setzte sich dann, während sie die Mappe neben sich auf die Bank legte. Schnell schlüpfte ich neben sie und griff nach den Plastikverschlüssen der Mappe.


  »Möchtest du erst raten?«, fragte ich.


  »Mach sie einfach auf«, erwiderte sie und wischte sich das Regenwasser aus den Augen. »Gut möglich, dass nichts von Bedeutung drin ist.«


  Falls Sie sich wundern sollten, wo diese Mappe herkam – die hatte in Catherines Schließfach im Banktresor in der Rue Quincampoix gesteckt. Wie wir da rangekommen waren? Tja, zunächst brauchten wir Catherines Schlüsselkarte, und um die zu suchen, war ich am Abend zuvor schließlich noch einmal in ihrer Wohnung gewesen. Wo ich sie gefunden hatte? Na ja, das war eigentlich ganz originell. Wie ich schon sagte, als mein Blick auf den Gegenstand fiel, in dem die Karte versteckt war, ist es mir wie Schuppen von den Augen gefallen. Ich habe sie nämlich hinter der Abdeckung des gerahmten Fotos gefunden, auf dem Catherine und der Mann mit dem Pferdeschwanz zu sehen waren, das mit dem Bild nach unten auf ihrem Frisiertisch gelegen hatte. Als ich zum zweiten Mal in ihrer Wohnung war, um das Gemälde von Montmartre mitgehen zu lassen, hatte ich angenommen, das Bild sei aus Gefühlsgründen umgedreht worden, vielleicht, weil der Mann mit dem Pferdeschwanz sie verärgert oder gekränkt hatte. Als ich dann allerdings noch einmal hingegangen war, um die Schlüsselkarte zu suchen, wusste ich ja bereits, dass Catherine mit Vorliebe ihre Schätze in Bilderrahmen versteckte. Sobald mein Gehirn also angefangen hatte zu arbeiten und ich das Foto so da liegen sah, fiel der Groschen, und ich wusste ohne den geringsten Zweifel, dass ich dort finden würde, wonach ich suchte.


  Danach musste ich nur noch Victoria überreden, für mich zur Banque Centrale zu gehen und sich dort als Catherine Ames auszugeben. Zunächst hatte sie sich gesträubt und sich standhaft geweigert – nur allzu verständlich –, aber nachdem ich Bruno ans Telefon bekommen und mit ihm die Details unserer kleinen Abmachung abgesprochen hatte, gab sie schließlich doch nach. Denn, wie ich ihr erklärte, konnte ich schließlich jetzt, nachdem er sich bereit erklärt hatte, uns zu helfen, nicht mehr ernsthaft davon ausgehen, Bruno sei Catherines Mörder. Und ich selbst konnte unter keinen Umständen zur Bank gehen, da man es mir auch in meinen metrosexuellsten Momenten nicht abgenommen hätte, wenn ich mich als französische Frau ausgegeben hätte. Der einzige echte Risikofaktor an der ganzen Geschichte war der Wachmann am Eingang zum Tresorraum. Sollte der Catherines Ausweis sehen wollen, wären wir erledigt. Doch Brunos Timing erwies sich als tadellos, und als Victoria ankam, unterhielt er sich gerade mit seinem Kollegen. Bruno übernahm das Reden, sodass Victoria nur einmal kurz mit Catherines Führerschein herumzuwedeln brauchte, ehe sie sich mit dem Namen »Catherine Ames« in das Besucherregister eintrug.


  Um ganz ehrlich zu sein, war ich mir bis zu unserem Treffen ganz und gar nicht sicher gewesen, dass Victoria tatsächlich mitspielen und, wenn ja, ob der Plan aufgehen würde. Aber ich hätte mir wohl keine Sorgen zu machen brauchen, denn alles war vollkommen reibungslos über die Bühne gegangen, und nun hielt ich die Mappe in den Händen.


  Ich drückte auf die Verschlüsse am Deckel der Mappe und zog den Inhalt vorsichtig heraus. Wie sich herausstellte, war es ein Gemälde, Öl auf Leinwand, und auf den ersten Blick haute es mich beinahe aus den Socken.


  »Heiliger Strohsack.«


  »Pssst.« Victoria stupste mich in die Seite und wies auf die Statue der Maria Magdalena zu unserer Rechten. »Wir sind in einer Kirche, schon vergessen?«


  Ich schluckte, dann nickte ich, zog das Bild vollends aus der Mappe und zeigte es Victoria. Als es bei ihr noch immer nicht klingelte, flüsterte ich ihr den Namen des Malers ins Ohr.


  »Fick die Henne«, murmelte Victoria und schlug dann entsetzt die Hand vor den Mund.


  Ich grinste. »Verstehst du es jetzt?«


  Victorias Augen waren groß und rund geworden, und hinter der Hand stand ihr Mund halb offen. Ganz perplex schüttelte sie den Kopf.


  »Das ist nicht echt.«


  »Meinst du?«


  »Es kann nicht echt sein.«


  Wir schauten uns an und wussten beide nicht recht, was wir sagen sollten. Vorsichtig berührte ich mit den Fingerspitzen die Leinwand und betastete die unterschiedlich dicken Farbschichten. Das Gemälde war ein Picasso, und zwar eins der bekannteren Werke aus seiner kubistischen Periode.


  Schließlich sagte ich: »Das letzte Mal habe ich es im Museum für moderne Kunst im Centre Pompidou gesehen.«


  »Wie heißt es?«


  »Der Gitarrenspieler.«


  Victoria drehte den Kopf und verzog angestrengt das Gesicht. »Und wo ist die Gitarre?«


  »Siehst du sie nicht? Hier – das da ist das Loch in der Mitte der Gitarre. Und das ist der Arm des Gitarristen. Zumindest habe ich das immer so gesehen.«


  »Ziemlich schwer zu erkennen.«


  »Ist ja auch irgendwie der Sinn der Sache. Man könnte sich dieses Bild tagelang angucken und immer noch etwas Neues entdecken.«


  Noch einmal betrachtete Victoria das Gemälde mit zusammengekniffenen Augen, dann schaute sie mich entmutigt an. »Du bist der Kunstkenner, Charlie. Wie viel ist es wert?«


  »Schwer zu sagen. Auf dem freien Mark mit einwandfreiem Herkunftsnachweis … ich weiß nicht, zehn Millionen vielleicht.«


  »Millionen«, flüsterte Victoria erschrocken.


  Ich schaute mich um, dann nickte ich und hob die Hand, um sie etwas zu beruhigen.


  »Aber wir reden hier nicht vom freien Markt. So ein Bild zu verkaufen ist nicht einfach, wenn es heiße Ware ist. Ein derart berühmtes Gemälde erregt unheimlich viel Aufsehen. Ich weiß nicht, unter der Hand brächte es wahrscheinlich höchstens ein- oder zweihunderttausend.«


  »Ein ziemlicher Wertverlust.«


  »Was du nicht sagst.«


  »Und wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dass es echt ist?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich denke, wir müssen davon ausgehen, dass es eine Fälschung ist. Jedenfalls habe ich rein gar nichts darüber gehört, dass das Bild gestohlen wurde. Sieht meiner Meinung nach aus wie eine wirklich gute Kopie, aber ohne Vergleichsmöglichkeit ist das schwer zu sagen.«


  Victoria nickte und hörte mir gespannt zu. Ich nahm die Mappe und steckte das Bild vorsichtig wieder hinein.


  »Eins wissen wir jedenfalls«, fuhr ich fort. »Eine Frau wurde deswegen umgebracht.«


  »Hey«, setzte Victoria an, »meinst du, das könnte das Gemälde sein, hinter dem alle her waren? Vielleicht war das Ganze eine Verwechslung.«


  »Nein«, widersprach ich. »Pierre hatte ein Foto des Gemäldes, das sein Kunde stehlen lassen wollte, und das zeigte ganz eindeutig die Straßenszene am Montmartre.«


  »Aber das Ding da muss doch irgendwas damit zu tun haben, oder?«


  »Da stimme ich dir vollkommen zu. Und da ist noch was, das ich dir bisher noch nicht erzählt habe. Die Sache hat sich noch etwas mehr verkompliziert.«


  »Inwiefern?«


  »Pierre ist verhaftet worden.«


  Victorias Gesicht gefror, und entsetzt griff sie nach meinem Arm. »Verhaftet?«


  »Leider ja. Er ist nicht zu unserem Treffen heute Morgen gekommen. An seiner Stelle war jemand anderer da.«


  Und dann berichtete ich Victoria von meiner Begegnung mit Nathan Farmer. Ich erklärte ihr, was er mir gesagt und womit er mir gedroht hatte, und dann erzählte ich, dass er es ebenfalls auf das Bild vom Montmartre abgesehen hatte. Als ich fertig war, saßen wir ratlos da, schüttelten einmütig die Köpfe und seufzten schwer.


  »Meinst du, der Kerl hat wirklich so viel Einfluss, wie er behauptet?«, fragte sie mich.


  »Ja.« Ich zuckte die Achseln. »Und nein. Aber ich finde, wir sollten lieber davon ausgehen, dass es so ist.«


  »Ist er dir schon mal irgendwo begegnet?«


  »Zum Glück nicht. Er ist ein Ausputzer, würde ich sagen. Leute mit reichlich Geld bezahlen ihn, um die gewünschten Ergebnisse zu bekommen. Und so wie er und sein Auto aussehen, macht er seinen Job ganz gut.«


  »Er manipuliert Menschen? Das ist sein Beruf?«


  »Haargenau. Hat die Finger in vielen Töpfen.«


  »Und an Gemälden.«


  »Sieht ganz danach aus.« Ich atmete tief aus und ließ die Schultern hängen. »Sag mal, was für einen Eindruck hat Bruno auf dich gemacht?«


  Victoria hob die Hände, als sei das schwer zu sagen. »Nervös. Jung. Ein bisschen hilflos, um ganz ehrlich zu sein.«


  »Aber kein Mörder?«


  »Schwer zu sagen, oder? Aber langsam verstehe ich, was du meinst.«


  »Und er hat überhaupt nicht versucht, in die Mappe zu schauen?«


  »Nicht ein Mal. Der schien wunschlos glücklich, als ich ihm das Geld zurückgegeben habe.«


  »Was wohl heißt, dass es stimmt, was er mir über diesen Kredithai erzählt hat. Meine Harke hat er dir nicht zufällig zurückgegeben?«


  »Kaum zu glauben, aber nein. Und ich habe mich auch nicht erkundigt, wie lange es gedauert hat, bis er die Handschelle aufbekommen hat, falls du danach fragen wolltest.«


  Victoria legte beide Hände auf die Rücklehne der Bank vor uns und schaute mich dann durchdringend an. »Charlie, weißt du, was ich mich frage? Vergiss die Theorie mit dem Banküberfall. Die Unterlagen, die wir in dem Gemälde gefunden haben – meinst du, die könnten was mit einem Kunstraub zu tun haben?«


  »Ein ausgeklügelter Plan, einen Picasso aus einem berühmten Museum im Herzen von Paris zu stehlen, meinst du?«


  Offensichtlich beschämt senkte Victoria den Kopf.


  »Offen gestanden«, entgegnete ich, »glaube ich genau dasselbe.«


  EINUNDZWANZIG


  Der Place Georges Pompidou lag da wie eine gigantische, glatt polierte Platte aus regennassem Beton, bevölkert von unzähligen Tauben, Straßenkünstlern und vereinzelten Taschendieben. Mit gesenkten Köpfen überquerten wir den Platz, und ich schielte immer wieder mit bangem Blick auf die Plastikmappe in meiner Hand, weil ich befürchtete, das Bild darin könne nass werden. Vor uns lag der Stahl- und Glaskomplex des Centre Pompidou. Das gesamte Gebäude war quasi auf links gekrempelt, mit bunten Leitungen und Rohren an den Außenwänden. Die Rolltreppen, mit denen die Besucher zwischen den einzelnen Stockwerken pendeln konnten, steckten in riesigen durchsichtigen Röhren.


  »Das Ding ist ja riesig«, bemerkte Victoria, die neben mir durch den Regen lief.


  »Warte nur, bis du es von innen siehst.«


  Es war wirklich atemberaubend. Dadurch, dass sämtliche Versorgungsleitungen ebenso wie die Rolltreppen nach draußen verlegt worden waren, hatten die Architekten einen imposanten, weitläufigen Innenraum geschaffen. Die Eingangshalle erstreckte sich über sechs Stockwerke, und der Boden war mit einem glatten, widerstandsfähigen Belag ausgestattet. An den Zwischengeschossen und den Wänden des Hauptgebäudes ringsum waren große, farbenfrohe Neonschilder, überdimensionale Poster und hängende Bildschirme angebracht. Direkt vor uns war eine ganze Reihe eleganter Ticketschalter, daneben gab es etliche Lädchen und Cafés.


  »Eins haben wir nicht bedacht«, raunte Victoria mir aus dem Mundwinkel zu.


  »Was denn?«


  »Das Gemälde«, murmelte sie und wies auf die Mappe in meiner Hand. »Wir können doch wohl schlecht damit hier reinspazieren, oder?«


  »Erstens«, entgegnete ich, »solltest du aufhören, so zu reden – damit machst du dich bloß verdächtig. Zweitens, wie wäre es, wenn du uns zwei Karten für das Museum für Moderne Kunst kaufst, und ich kümmere mich derweilen um das Bild?«


  »Aber –«


  »Vertrau mir. Ich weiß, was ich tue.«


  Rückblickend bin ich mir zwar nicht ganz sicher, ob ich mich da nicht vielleicht irrte, aber Victoria schien sich damit zufriedenzugeben. Also ließ ich sie zum Ticketschalter gehen und ihr Schulfranzösisch ein bisschen aufpolieren, während ich selbst zum Garderobenschalter marschierte. Die Dame hinter der knallroten Theke wollte schon freundlich meinen tropfnassen Mantel entgegennehmen, aber ich schüttelte den Kopf und drückte ihr stattdessen die Plastikmappe in die Hand. Sie zögerte, und einen schrecklichen Augenblick lang glaubte ich, sie würde hineinschauen und nachsehen, was drinnen war, aber sie überlegte wohl nur, wo sie die Mappe am besten verstauen konnte. Mir fiel ein ganzer Felsbrocken vom Herzen. Das kommt hier bestimmt dauernd vor, dachte ich. Sicher nahmen viele Künstler, die das Museum besuchten, ihre Gemälde und unfertigen Arbeiten mit oder schauten in der Hoffnung auf ein wenig Inspiration auf dem Weg zum Atelier herein. Vielleicht hatte Catherine das ja auch getan. Ihre Wohnung lag schließlich kaum mehr als zehn Gehminuten vom Centre Pompidou entfernt, und die Bankfiliale, in der sie das Gemälde hinterlegt hatte, war praktisch gleich um die Ecke. Mit jeder neuen Entdeckung ergaben die Einzelteile des Puzzles ein wenig mehr Sinn.


  »Voilà«, flötete die Garderobiere und reichte mir ein Nummernmärkchen. Es war grau und etwa so groß wie eine Ein-Euro-Münze, aber hauchdünn. Ich bedankte mich und steckte das Märkchen in die Hosentasche, und als ich mich umdrehte, sah ich Victoria zielstrebig auf mich zukommen und sich im Gehen die nassen Haare aus dem Gesicht wischen. In der Hand hatte sie zwei Eintrittskarten und eine Museumsbroschüre.


  »Ich hab einen Lageplan besorgt. Die Picassos sind im fünften Stock.«


  »Gut mitgedacht. Ich hab die Mappe verstaut.«


  Ich wies mit dem Daumen auf die Garderobe. Victoria guckte mich skeptisch an.


  »So sicher wie in Abrahams Schoß«, versicherte ich ihr.


  »Hast du keine Angst, dass jemand reinguckt?«


  »Kein bisschen. Und jetzt komm.«


  Wir nahmen die gläserne Rolltreppe, die an der Fassade entlang nach oben führte, und fuhren damit bis zum Eingang des Museums für Moderne Kunst im vierten Stock, dann gingen wir über eine Treppe im Inneren des Gebäudes zu den ständigen Ausstellungen ein Stockwerk höher. Victoria warf einen prüfenden Blick auf den Plan und bog dann vor dem Rothko-Gemälde nach links ab und führte mich an einer verglasten Terrasse an der Frontseite des Gebäudes vorbei; durch die Glasfront waren eine ganze Reihe Skulpturen zu sehen und dahinter die blassen Dächer von Paris und die geschwungene Silhouette des Musée d’Orsay; in der Ferne schillerten die Grande Arche und das Gewirr der Hochhäuser von La Défense, und über allem ragte der verwischte Bleistiftstrich des Eiffelturms auf. Innen waren die Wände des Museums strahlend weiß gestrichen und bildeten so einen krassen Kontrast zu den honigfarbenen Holzböden. Hier und da standen Bänke und luden Besucher zum Ausruhen und Betrachten der Kunstwerke ein.


  Der Gitarrenspieler war im zweiten Raum zu unserer Linken ausgestellt, wo er inmitten einer Sammlung anderer kubistischer Werke von Picasso und Georges Braque hing. Unschlüssig blieb ich ein paar Schritte davor stehen, Victoria gleich neben mir, und keiner von uns beiden sagte ein Wort. Wir standen einfach nur in andächtigem Schweigen da. Zwar konnte ich das Gemälde aus der Mappe nicht zum Direktvergleich daneben halten, aber die beiden sahen sich ganz ohne Frage zum Verwechseln ähnlich. Ich nehme an, Victoria muss genau dasselbe gedacht haben, denn sie schnalzte ziemlich beeindruckt mit der Zunge.


  »Mein Gott«, wisperte sie kaum hörbar.


  »Verblüffende Ähnlichkeit, oder?«


  »Allerdings. Und der Gedanke, dass dieses hier Millionen wert ist … Wie viel, glaubst du, würde man für das unten bekommen?«


  »Wenn man es als Reproduktion verkauft? Weiß nicht genau. Der Wert des Bildes hängt natürlich zu großen Teilen an dem Namen Picasso.«


  »Natürlich. Weißt du, langsam begreife ich, was du über das Bild gesagt hast. Mit etwas Abstand betrachtet erkenne ich immer mehr Details.«


  »Du meinst, die Dollarzeichen beispielsweise?«


  Sie grinste und schüttelte den Kopf.


  »Picasso war ein ziemlich cooler Hund«, erklärte ich ihr und verschränkte die Hände hinter dem Rücken.


  »Du meinst, er war ein Weiberheld.«


  »Das auch. Aber offen gestanden habe ich eine kleine Schwäche für ihn.«


  »Ein Seelenverwandter?«


  Aus den Augenwinkeln warf ich ihr einen Blick zu. »Du hast ja keine Ahnung. Willst du mal mein Lieblingszitat von Picasso hören? ›Wenn es etwas zu stehlen gibt, stehle ich es.‹«


  Victoria verdrehte die Augen. »Ich bezweifle, dass er das im wörtlichen Sinne gemeint hat.«


  »Wie denn dann?«


  Sie schüttelte den Kopf, als sei bei mir ohnehin Hopfen und Malz verloren, woraufhin ich die Gelegenheit ergriff, mir das Gemälde etwas genauer anzusehen. Der Rahmen, in dem es steckte, war zwar relativ schlicht, wirkte aber recht schwer und solide verarbeitet; hochwertiges Holz, sorgfältig zugeschnitten und lackiert. Wie das Gemälde an der Wand befestigt war, war nicht zu erkennen. Hätte es an Drahtseilen von der Decke gehangen, wäre ich mir ziemlich sicher gewesen, dass es nicht alarmgesichert war. Aber hier schien es hinter dem Bild eine Aufhängevorrichtung zu geben, was zweierlei heißen konnte: dass es an einem ganz gewöhnlichen Bilderhaken hing oder aber mit einem hochkomplizierten Sensor verbunden oder sogar an die Wand geschraubt war. Möglichst unauffällig legte ich den Kopf zur Seite und versuchte, hinter den Rahmen zu linsen, aber leider konnte ich rein gar nichts erkennen. Hätte ich mein Gesicht platt gegen die Wand drücken und mit der Taschenlampe in den Spalt dahinter leuchten können, hätte das womöglich anders ausgesehen, aber irgendwie fürchtete ich, damit womöglich die Aufmerksamkeit der Museumswärterin zu erregen, die im Hauptdurchgang zu diesem Raum saß.


  Derentwegen trat ich nun auch wieder ein paar Schritte zurück und betrachtete das Gemälde noch einmal mit etwas Abstand; das gedämpfte Grau und Braun und Schwarz, die strengen, klaren Umrisse. Für sich betrachtet wirkte jeder einzelne Kubus seltsam bedeutungslos, aber sobald ich das große Ganze wieder im Blick hatte, begann das Bild einen – wenn auch nur flüchtigen – Sinn zu ergeben. Eigentlich fast wie die einzelnen Puzzleteile der geheimnisvollen Kriminalgeschichte, in die ich wieder mal hineingeschlittert war, dachte ich.


  Ich drehte mich um und sah, wie Victoria ganz hingerissen die leere Decke über unseren Köpfen anstarrte. Nachdenklich hatte sie den Kopf in den Nacken gelegt und kaute auf ihrer Unterlippe herum, dann drehte sie sich einmal um sich selbst und suchte mit Blicken jenen Außenbereich der Decke ab, von dem aus kleine Strahler schmale Lichtkegel in den Raum warfen. Verwundert beobachtete ich, wie sie zu einer Seite der Ausstellungsfläche schlenderte und den Kopf durch einen Durchgang steckte, der in den angrenzenden Korridor führte. Mit einem Funkeln in den Augen kam sie zu mir zurück.


  »Hatte ich ganz vergessen, dir zu sagen«, setzte sie an, bemüht, wenn auch erfolglos, ganz beiläufig zu klingen. »Ich habe die Fotos entwickeln lassen.«


  »Die Negative aus dem Bilderrahmen?«


  »Mhm. Ich habe sie beim Sofortservice abgegeben, ehe ich zur Bank gegangen bin. Ich glaube, du würdest jetzt gerne mal einen Blick darauf werfen.«


  »Tatsächlich?«


  »Ich denke schon.«


  Und damit beugte sie sich über ihre Handtasche und kramte darin herum, bis sie schließlich einen glänzenden gelben Umschlag herausgeangelt hatte. Den öffnete sie und entnahm ihm sechs Farbfotos. Zuerst streckte ich gar nicht die Hand nach den Fotos aus, weil mein Blick an etwas anderem klebte, das ich in ihrer Handtasche gesehen hatte.


  »Dieser braune Umschlag«, stammelte ich und musste mich zusammenreißen, mir mein Entsetzen nicht anmerken zu lassen, »sag mir bitte nicht, dass das der von der Rückseite des Gemäldes ist.«


  »Warum?«


  »Victoria«, stotterte ich und verzog gequält das Gesicht, »den hättest du im Hotel lassen sollen.«


  »Ich dachte, wir brauchen ihn vielleicht. Und ich habe gedacht, bei mir ist er sicherer als im Hotel.«


  »Und wenn deine Handtasche geklaut wird?«


  »Mir ist noch nie im Leben eine Handtasche geklaut worden. Warum also ausgerechnet heute?«


  Ich guckte sie einfach nur sprachlos an und wusste nicht, was ich sagen sollte. Schließlich wollte ich nicht als Kontrollfreak dastehen oder die Museumswärterin unnötig auf uns aufmerksam machen, aber glücklich war ich nicht gerade über diese Eigenmächtigkeit.


  »Hör zu, versteh das jetzt bitte nicht falsch, aber würde es dir etwas ausmachen, wenn ich den Umschlag nehme?«


  Sie guckte mich finster an.


  »Hey«, plapperte ich weiter, »wenn ich ihn verliere, bin ich selber schuld, okay? Dann kann ich niemand anderem einen Vorwurf machen.«


  »Wie du meinst«, murrte sie missmutig, schlug die Klappe ihrer Tasche zurück, nahm den etwas zerknitterten Umschlag heraus und reichte ihn mir. Ich ließ ihn in meiner Jackentasche verschwinden. Erleichtert atmete ich auf und lächelte sie gewinnend an.


  »Und, darf ich jetzt die Bilder sehen?«


  »Von mir aus.«


  Ich nahm Victoria die Fotos aus der Hand und blätterte sie rasch durch. Sekunden später schaute ich auf und sah Victoria vielsagend in die Augen. Wir mussten beide lächeln.


  »Danke. Ich hatte ganz vergessen, dich daran zu erinnern, und –«


  »Kein Problem. Falls du’s noch nicht weißt, du kannst dich auf mich verlassen.«


  Ich wusste es. Und ich wusste auch, dass die Fotos Innenaufnahmen eben jenes Raumes waren, in dem wir uns gerade befanden. Doch statt unerlaubterweise das Gemälde abzulichten, hatte der Fotograf die Ecken des Raumes gleich unterhalb der Decke im Visier gehabt. Auf jeder der Aufnahmen hatte er es geschafft, die Punktstrahler, die Sprenkleranlage, die freiliegenden Lüftungsschächte und Metallpfeiler sowie die leicht verwackelten Überwachungskameras aufs Bild zu bekommen.


  Genau wie Victoria eben ging ich zur einen Seite des Raums und durch den Seiteneingang auf den schmalen Gang dahinter. An den Wänden hing eine Auswahl gerahmter Zeitungs- und Zeitschriftenartikel über Picasso und Braque. Rechts fiel mein Blick auf die bodentiefen Glasscheiben an der Vorderseite des Gebäudes. Außerdem entdeckte ich dort einen Feuerlöscher, einen Wasserschlauch und einen roten Eimer mit Sand. Diese Gerätschaften zur Brandbekämpfung standen neben einer zweiflügeligen Tür: ein Notausgang, der zu dem dahinterliegenden verglasten Korridor führte. Direkt über der Tür war eine Überwachungskamera angebracht, die genau auf mich zielte. Die Szene glich aufs Haar dem, was auf einem der Fotos zu sehen war. Ich drehte mich um und wollte gerade noch etwas zu Victoria sagen, als ich merkte, dass die Museumswärterin mich mit gerunzelter Stirn musterte.


  Ich bedachte sie mit dem freundlichsten Lächeln, das ich unter den gegebenen Umständen zustande brachte, und steckte dann die Fotos in die Jackentasche zu den anderen Unterlagen. Rasch ging ich zu Victoria, nahm sie am Arm und führte sie an der Wärterin vorbei durch den Haupteingang in den großzügigen Ausstellungskorridor dahinter. Achtlos ging ich an der Bronzeskulptur eines Pferdes vorbei und blieb auch nicht stehen, um den überdimensional großen abstrakten Picabia an der gegenüberliegenden Wand zu bewundern. Stattdessen dirigierte ich Victoria nach rechts, am Matisse-Raum vorbei.


  »Lass uns einen Kaffee trinken«, schlug ich vor. »Dann können wir in Ruhe über alles reden.«


  Verdutzt schaute Victoria mich an, aber ich zwinkerte ihr nur zu und führte sie in Richtung Museumsausgang. Von dort fuhren wir mit der Rolltreppe bis in den sechsten Stock und gingen zu dem Terrassencafé, das ganz rechts untergebracht war. Auf dem Weg dorthin erklärte ich ihr die Sache mit der Museumsangestellten und dass wir uns auf keinen Fall verdächtig machen durften, ganz besonders angesichts der Fotos und Unterlagen, die ich zufälligerweise in der Jackentasche mit mir herumtrug.


  »Dann sind wir uns also einig, dass die Unterlagen allesamt Teil des Plans sind, den Gitarrenspieler zu stehlen?«, fragte Victoria mich.


  »Ich glaube schon. Obwohl sie nicht gerade besonders umfangreich sind, diese Pläne.«


  »Ziemlich seltsam, das Ganze. Aber zusammen mit dem Gemälde aus Catherines Bankschließfach ergibt alles schon viel eher einen Sinn. Der Plan könnte sein, das Original gegen die Fälschung auszutauschen.«


  »Bin ganz deiner Meinung. Aber was ich irgendwie nicht kapiere, ist, warum alle so scharf sind auf diese Unterlagen«, meinte ich und klopfte auf meine Jackentasche. »Ohne die Fälschung sind sie doch im Grunde wertlos.«


  »Vielleicht nicht unbedingt wertlos. Man könnte immer noch versuchen, sich einfach das Original zu greifen und abzuhauen, ohne den Diebstahl zu vertuschen.«


  »Könnte man. Aber wenn sie sich auch mit einem simplen Blitzeinbruch zufriedengeben würden, wüsste ich nicht, wozu sie überhaupt die Pläne brauchen.«


  Ich führte Victoria zu einem ruhigen Tisch, der mit einer einzelnen roten Rose geschmückt war und ganz am Rand stand, direkt am Fenster, durch das man einen herrlichen Blick auf die Skyline der Stadt hatte. Victoria setzte sich, während ich stehen blieb und die Speisekarte studierte.


  »Würdest du mir bitte einen Espresso bestellen?«, bat ich sie. »Ich muss mal schnell für kleine Jungs.«


  »Willst du nichts essen?«


  »Im Moment nicht. Besorg mir nur einen Aschenbecher, das reicht schon.«


  Mit zusammengekniffenen Augen schaute sie mich an. »Du solltest lieber was essen, Charlie. Du bist ziemlich blass um die Nase.«


  »Später vielleicht. Erst muss ich mir mal ein bisschen Wasser ins Gesicht klatschen. Damit ich endlich wach werde.«


  Etwas verkniffen lächelte ich Victoria zu und ging zu den Toiletten, die modern und elegant waren, mit grauen Wänden und roten Böden, die einen scharfen Kontrast zum klinisch reinen Weiß der Keramik bildeten. Keine der Kabinen war besetzt. Ich hatte den ganzen Raum für mich allein.


  Nachdenklich stand ich vor dem Pissoir. Es war schon ziemlich seltsam, in einem derart berühmten Gebäude zu stehen, ein derart berühmtes Gemälde zu bewundern und dabei die ganze Zeit zu wissen, dass jemand Pläne für einen aufsehenerregenden Kunstraub schmiedete. So etwas passierte doch sonst nur in Filmen. Wobei, jetzt, wo ich so darüber nachdachte, gab es da verblüffende Parallelen zu einem Handlungsstrang in meinem ersten Faulks-Krimi.


  In Der Dieb und die fünf Finger wird Faulks engagiert, um ein Gemälde aus einem Kunstmuseum im Herzen von Berlin zu stehlen. Allerdings ist seine Strategie wesentlich ausgeklügelter und aufwendiger als die, der ich gerade auf die Schliche gekommen war. Faulks spaziert einfach tagsüber in das Museum und versteckt sich bis zum späten Nachmittag. Dann klettert er über einen Schacht in das Lüftungssystem, das sich durch das gesamte Gebäude zieht, bis er genau oberhalb des Bereichs ist, in dem das Gemälde hängt. Dort angekommen, wartet er ab, bis das Museum schließt, woraufhin er sich mit Hilfe eines hochstabilen Drahtseils herunterlässt, nachdem er mittels einiger Handspiegel geschickt einen wahren Dschungel aus Lichtschranken umgeleitet hat, um nicht entdeckt zu werden. Als Nächstes setzt er die Drucksensoren außer Gefecht, an denen das Gemälde aufgehängt ist, und benutzt dann eine kleine Motorwinde, um sich und das Gemälde wieder hinauf in den Lüftungsschacht zu ziehen. Wobei er das Bild nicht durch eine Fälschung ersetzt. Warum war ich darauf eigentlich nicht gekommen?, fragte ich mich, beantwortete die Frage aber gleich darauf selbst. Es lag daran, dass Faulks den Diebstahl außerhalb der Öffnungszeiten über die Bühne brachte, sodass er längst über alle Berge war, als das Fehlen des Bildes schließlich bemerkt wurde.


  Bedeutete das, dass die Leute, die den Picasso stehlen wollten, vorhatten, ihn bei helllichtem Tage mitgehen zu lassen? Brauchten sie deshalb die Fälschung?


  Ich ging hinüber zu den Waschbecken. Ich wusch mir die Hände, ließ das Wasser in meine hohlen Hände laufen und spritzte es mir auf die müden Augen. Anschließend fuhr ich mir mit den nassen Händen durch die Haare und wusch mir den Nacken. Gerade hatte ich ein paar Papiertücher genommen und war dabei, mir das Gesicht abzutupfen, als die Tür aufging.


  Herein kamen zwei Männer, die ich sofort erkannte. Der erste war Mike, der Kerl aus Manchester mit den Rastazöpfen, der im Buchladen Paris Lights arbeitete. Auch heute trug er wieder seinen roten Pullover. Hinter ihm kam der Italiener mit den glattgeföhnten Haaren herein, mit dem Paige nach meiner Lesung angebandelt hatte. Wie hieß der noch mal? Mario? Luigi? Paolo, das war’s.


  »Hallo«, rief ich erfreut und streckte ihnen meine frisch gewaschenen Hände entgegen.


  Mike machte keinerlei Anstalten, sie zu ergreifen. Stattdessen zog er einen Revolver unter seinem Pulli hervor und zielte damit auf meine Brust. Der Revolver war riesengroß und uralt und sah aus wie eine Waffe aus dem Zweiten Weltkrieg. Seine Hand wirkte daneben ganz klein. Handschuhe trug er keine, wie mir gleich auffiel, was mich in der Hoffnung bestärkte, dass er nicht vorhatte, mich zu erschießen. Andererseits hatte ich vergessen, vor dem Besuch im Museum meine kugelsichere Weste anzuziehen, also wollte ich es nicht unbedingt darauf anlegen, meine Theorie auf ihren Wahrheitsgehalt zu überprüfen.


  »Was soll das?«


  »Durchsuchen«, befahl Mike dem Italiener und zeigte mit der freien Hand auf meine Jacke.


  Der Italiener kam ganz lässig auf mich zu. Dazu kaute er Kaugummi, als sei diese Situation für ihn etwas ganz Alltägliches. Träge wies er mich mit einer Handbewegung an, die Arme zu heben, und machte sich dann daran, mich zu filzen. Er entdeckte das Brillenetui mit den Haken und Sonden, ebenso den braunen Umschlag und die Fotos. Die reichte er Mike, der sie einsteckte, während er weiter mit dem Revolver auf mich zielte.


  Gerade wollte der Italiener in die Hocke gehen und meine Hosenbeine abklopfen, als die Tür ein weiteres Mal aufging. Mike funkelte mich warnend an und versteckte die Waffe unter dem Pullover. Der Italiener drehte sich auf dem Absatz herum, und ich ließ die Hände sinken und steckte sie rasch in die Hosentaschen. Keiner von uns dreien tat ganz unbeteiligt und pfiff nonchalant ein kleines Liedchen, aber das hätte eigentlich nur noch gefehlt.


  Ein älterer Herr kam herein. Als er uns drei da stehen sah, zögerte er kurz, als spürte er, dass irgendetwas nicht stimmte.


  »Bonjour«, sagte der Italiener zu ihm und kaute hörbar auf seinem Kaugummi herum. Dann gab er mir einen Klaps auf den Rücken und packte mich fest an der Schulter.


  »Bonjour«, grüßte ich ebenfalls mit zusammengebissenen Zähnen.


  Der ältere Herr nickte unsicher, ohne auf die Blicke zu reagieren, die ich ihm hilfesuchend zuwarf. Er ging an uns vorbei zu den Kabinen, und sobald er die Tür hinter sich geschlossen und den Riegel vorgeschoben hatte, zog Mike den Revolver unter dem Pullover hervor und zielte damit auf mich. Sofort hob ich wieder die Hände, die Garderobenmarke, die ich dabei aus der Hosentasche gezogen hatte, geschickt zwischen den Fingern verborgen. Unter keinen Umständen durfte ihnen das Märkchen in die Hände fallen, aber ich wusste auch nicht, wo ich es vor ihnen verstecken sollte. Kurz überlegte ich, es in den Ärmel gleiten zu lassen, aber dann würde ich ständig Gefahr laufen, dass es herausrutschte.


  Der Italiener kontrollierte meine Taschen, nahm mein Portemonnaie heraus, meine Zigaretten und Nathan Farmers Visitenkarte. Alles drei reichte er Mike, dann zog er meine Arme herunter und schubste mich Richtung Ausgang. Mike trat ganz nahe an mich heran und flüsterte mir ins Ohr:


  »Du kommst mit. Und keine Dummheiten.«


  Nicht mal einen kleinen Häschen-Witz?, hätte ich am liebsten gefragt, verkniff es mir aber dann doch. Er bohrte mir den Revolver knapp unterhalb der Nieren in den Rücken. Weil ich nicht wusste, was ich damit machen sollte, hätte ich das Märkchen beinahe einfach fallen gelassen, aber es war aus Metall und hätte sicher geklappert. Ich wollte es ungern noch länger zwischen den Fingern halten, traute mich aber auch nicht, es wieder in die Hosentasche zu stecken, aus Angst, sie könnten es merken.


  »Benimmst du dich?«, fragte Mike.


  »Großes Indianerehrenwort.«


  »Gut. Durch die Tür und dann rechts.«


  Ich tat, wie mir geheißen, und ging vor den beiden her durch den offen gestalteten Museumsladen und dann durch eine Glasschwingtür hindurch auf die unterhalb gelegene Terrasse. Hier bogen die meisten Besucher nach links ab, in Richtung der Rolltreppe. Mike dagegen dirigierte mich zu den Aufzügen und dem dahinter befindlichen Notausgang, der ganz am Ende des Gangs lag, und von dem aus eine Metalltreppe nach unten führte. Die Aufzüge waren gerade alle in einem anderen Stockwerk, aber ich sollte wohl auch gar nicht auf sie warten. Stattdessen wurde ich daran vorbei geradewegs zum Notausgang gelotst.


  An jedem der beiden Türflügel war ein Aluminiumgriff angebracht, daneben jeweils ein Schild, auf dem in Französisch und Englisch zu lesen stand: Nur im Fall einer Gebäudeevakuierung benutzen. Als ich darauf zusteuerte, ging der Italiener an mir vorbei und packte den Aluminiumgriff.


  »Nicht«, warnte ich.


  Er drehte sich um und sah mich mit mäßigem Interesse an. Erklärend wies ich auf den Sensor oben an der Tür.


  »Die ist verkabelt und an das Alarmsystem angeschlossen. Wenn ihr mich unauffällig hier rausbringen wollt, müssen wir schon die Rolltreppe nehmen.«


  Der Italiener hörte mir unbeteiligt zu und grinste dann besorgniserregend, wobei er jede Menge Zahnfleisch entblößte. Dann drückte er den Griff nach unten, die Tür machte klack und schwang zurück. Mit eingezogenem Kopf wartete ich auf das schrille Heulen der Alarmsirene, aber nichts geschah. Verdutzt schaute ich nach oben und sah, dass ein Bleiplättchen vor dem Sensor am Türrahmen befestigt worden war. Clever gemacht.


  Wieder piekste Mike mich unsanft mit dem Revolver in die Rippen und scheuchte mich durch die Tür. Auf dem Gitterabsatz der Treppe blieb ich stehen und wartete, bis der Italiener die Tür gekonnt wieder geschlossen hatte, wobei er im allerletzten Augenblick mit einer Spitzzange die Dummyplatte vor dem Sensor entfernte, sodass der Schaltkreis wieder geschlossen wurde, ohne die Alarmanlage auszulösen.


  »Ein wahrer Meister«, bemerkte ich. »Ich glaube, das ist jetzt wohl schon das zweite Mal, dass ich Ihre Arbeit bewundern darf. Das erste Mal war, als Sie die Schlösser an meiner Wohnungstür geknackt haben, stimmt’s?«


  Der Italiener gab keine Antwort. Er war damit beschäftigt, wie eine wiederkäuende Kuh auf seinem Kaugummi herumzukauen und angestrengt über das Geländer nach unten zu spähen. Dann zog er den Kopf wieder zurück und nickte Mike zu, zum Zeichen, dass die Luft rein war. Der schubste mich. Nicht besonders feste, aber ich machte das Beste daraus und stolperte nach vorne die Treppe hinunter. Ich hatte gar nicht vor, dem Kerl die Waffe aus der Hand zu reißen oder einen Fluchtversuch zu starten oder den Helden zu spielen. Ich brauchte nur einen Vorwand, um mit den Händen unauffällig in die Nähe meines Gesichts zu kommen. Etwas theatralisch richtete ich mich wieder auf und tat, als hätte ich mühsam mein Gleichgewicht wiedergefunden. Dann machte ich mich auf das Schlimmste gefasst und schluckte die Garderobenmarke herunter, die ich mir in den Mund gesteckt hatte.


  Es ging ganz leicht. Ungefähr so leicht wie ein Straußenei.


  ZWEIUNDZWANZIG


  Hör endlich auf zu husten«, kommandierte Mike streng. »’schuldigung«, krächzte ich. »Könnte ich einen Schluck Wasser haben?«


  Misstrauisch beäugte er mich aus zusammengekniffenen Augen. »Ist das ein Trick?«


  »Kein Trick«, keuchte ich und musste wieder husten.


  Die Garderobenmarke war mir, so schien es, im Hals stecken geblieben. Obwohl ich ziemlich sicher war, dass ich mir das bloß einbildete. Allein die Vorstellung genügte, mich fast in den Wahnsinn zu treiben. Mit meiner lebhaften Fantasie malte ich mir bereits aus, wie die Marke meine Speiseröhre vollständig verstopfte. Pure Einbildung, wie ich hoffte, aber lieber einen Schluck trinken, um auf Nummer sicher zu gehen.


  »Gib mal die Dose rüber«, befahl Mike dem Italiener.


  Der Italiener saß vorne und fuhr. Ich hockte auf dem Rücksitz des klapprigen alten Renault 205 GTI neben Mike, der den Revolver auf meine Hüfte richtete. Wir waren ganz schön zügig unterwegs. Soll ich Ihnen sagen, was echt lebensgefährlich ist? Versuchen Sie mal, nicht zu ersticken, während jemand mit einer Waffe auf Sie zielt und Sie in einem Achtziger-Jahre-Westentaschenferrari mit einem zerstreuten Italiener am Steuer durch die verstopften Straßen von Paris brettern.


  Der Italiener schaltete einen Gang runter und schlingerte an einem Taxi vorbei auf die Gegenfahrbahn. Hektisch gab er wieder Gas, schleuderte zurück auf die richtige Spur und griff gleichzeitig nach der Coladose.


  Dankbar nahm ich die Dose entgegen und trank einen großen Schluck. Womit meine Lage augenblicklich noch prekärer wurde. Keine Ahnung, wie lange die Dose schon in dem Auto herumgestanden hatte, aber sie war alles andere als frisch. Als ich die schale, abgestandene, zähflüssige Brühe in den Hals bekam, musste ich beinahe würgen.


  »Wohin bringt ihr mich?«, fragte ich und verzog angewidert das Gesicht, nachdem ich das Gesöff heruntergeschluckt hatte.


  »Keine Sorge«, entgegnete Mike. »Ist nicht weit.«


  Ziel unserer Reise war, wie sich bald herausstellen sollte, der Buchladen. Ich hätte es mir wohl denken können, aber um ehrlich zu sein hatte ich mir schon ausgemalt, sie würden mich zu einer leerstehenden Ruine am Stadtrand karren, gefesselt und geknebelt und bewusstlos geprügelt. Was Faulks ganz zweifellos passiert wäre, hätte ich die Szene angelegt. Mein Glück, dass ich mir die Story nicht ausgedacht hatte, und so landete ich schließlich in dem Zimmer mit der nicht angeschlossenen Toilette gleich neben dem Büro, in das ich auf Paiges Bitte hin eingebrochen war.


  Und meine Zigaretten hatte ich auch wieder. Mike hatte sie mir großzügigerweise zusammen mit einem Aschenbecher, einer Tasse milchigem Tee und einem Stuhl mit gerader, steifer Rückenlehne übergeben. Ich setzte mich und zündete mir eine Zigarette an. Mein Ziel war es, so lange zu rauchen, bis ich den Geschmack der verdorbenen Cola neutralisiert hatte. Zugegeben, nicht unbedingt das haarsträubendste Folterszenario, das man sich ausmalen konnte, aber auch nicht gerade ein Kindergeburtstag. Der Italiener hatte inzwischen den Revolver übernommen und zeigte damit von seinem Posten auf der Toilette, wo er hockte, grob in meine Richtung. Immer wieder ertappte ich mich dabei, wie ich, ohne es zu wollen, in den Lauf der Waffe starrte. Das Loch am Ende wirkte riesig und kohlschwarz; fast so groß, dass ich hätte hineinkrabbeln können. Vielleicht feuerte das Ding ja gar keine Kugeln ab – vielleicht war es mit ferngesteuerten Stinger-Raketen bestückt.


  Von Paige war weit und breit nichts zu sehen. Sie war in keinem der Hinterzimmer gewesen, durch die man mich geführt hatte, und ich konnte ihre Stimme auch nicht unter denen erkennen, die von unten heraufdrangen. Keine Ahnung, ob sie in die Geschichte verwickelt war oder nicht. Zwar hatte sie mich angelogen, als ich sie nach Bruno gefragt hatte, aber das musste ja nicht zwangsläufig heißen, dass sie von der Sache wusste, die hier gespielt wurde. Und was genau wurde hier eigentlich gespielt? Langsam beschlich mich der Verdacht, dass wir auf irgendwen warteten, aber da war ich mir nicht ganz sicher. Vielleicht hatte der Italiener auch die Absicht, die Waffe auf mich zu richten, bis ich mich totgeraucht hatte.


  »Würdet ihr mir freundlicherweise sagen, was wir hier machen?«, fragte ich.


  Mike guckte mich gelangweilt an. Er saß vor dem Fenster auf dem Boden und ging die Unterlagen und Fotos durch, die er bei mir gefunden hatte. Schweigend schaute ich ihm eine Weile dabei zu, wie er, den Kopf mit den verfilzten Rastalocken auf die Schulter gelegt, die Blaupausen gegen das Licht hielt oder mit schmuddeligen Fingern einen der Schaltkreise nachzog. Der Inhalt des Umschlags schien für ihn keine Überraschung gewesen zu sein, und auch die Fotos aus dem Museum schienen ihn nicht aus der Fassung zu bringen. Irgendwie drängte sich mir der Eindruck auf, dass er genau danach gesucht hatte.


  »Nicht mal einen klitzekleinen Anhaltspunkt?«, fragte ich, als er stumm blieb.


  »Wart ’s ab. Das wirst du schon noch früh genug erfahren.«


  Ich hätte ihm ja nur zu gerne geglaubt, bezweifelte aber den Wahrheitsgehalt seiner Aussagen. Ich hatte das ungute Gefühl, ich würde wohl nie die Antworten auf all meine Fragen erhalten. Ständig erfuhr ich irgendetwas Neues, wodurch ich mich aber immer nur noch tiefer in diese rätselhafte Geschichte verstrickte. Fast schien es, als entfernte ich mich immer mehr von meinem eigentlichen Ziel, den Mord an der Frau in meiner Wohnung aufzuklären und meine Unschuld zu beweisen, und als würde ich stattdessen gegen meinen Willen in einen tollkühnen Plan für einen gewagten Kunstraub hineingezogen. Dabei wollte ich doch bloß mein stinknormales Leben zurück.


  Schon beim Gedanken daran musste ich seufzen und streckte die Beine aus.


  Jedes Mal, wenn ich ausatmete, ließ das Zittern ein bisschen nach, obwohl ich alles andere als entspannt war. Langsam hatte ich es satt, unablässig irgendwelche Rätsel zu lösen, und hatte die Nase gestrichen voll davon, mich vor Müdigkeit kaum noch auf den Beinen halten zu können. Ich wollte einfach nur noch schlafen, und wenn ich ausgeschlafen war, wollte ich die Augen aufschlagen und entzückt feststellen, dass sich sämtliche Probleme wie von Zauberhand in Wohlgefallen aufgelöst hatten.


  Was Victoria wohl gerade machte?, fragte ich mich. Ob sie glaubte, ich hätte sie sitzen gelassen, oder ob sie sich denken konnte, dass irgendwas nicht stimmte? Dass ausgerechnet in dem Moment, als ich gerade angefangen hatte, das wiedergutzumachen, was zwischen uns vorgefallen war, so was passieren musste! Ich hoffte inständig, ihr irgendwann alles erklären zu können, aber wer wusste schon, ob und wann ich hier heil wieder rauskommen würde?


  In diesem Moment hörte ich Schritte aus dem Büro gegenüber. Der Schließmechanismus der Tür glitt zurück, und ich bemerkte aus den Augenwinkeln, wie der Türknauf sich drehte. Einen Augenblick später sah ich mich einer wahrlich exotischen Erscheinung gegenüber.


  »Ihrem verdatterten Blick entnehme ich, dass Sie einen Mann erwartet haben«, konstatierte die Gestalt.


  Wobei ich mir, offen gestand, noch gar nicht ganz sicher war, womit ich es eigentlich zu tun hatte. Die Figur war ganz in Schwarz gekleidet: schwarze Lederstiefel, verwaschene schwarze Jeans und gerippte schwarze Strickjacke. Unter dieser Strickjacke war, kaum erkennbar, die Rundung weiblicher Brüste auszumachen, und am Handgelenk baumelte eine feingliedrige Armbanduhr. Die Haare waren ungekämmt und vermutlich schon ziemlich lange nicht mehr gewaschen worden. Das rotbraune Haar glich eigentlich mehr einer wirren, verfilzten Mähne. Make-up trug sie keins, und ihr Gesicht war übersät mit tiefen Falten und Runzeln. Fast schon krankhaft dünn sah sie aus, und da ihre Kleider und die Jeans ganz besonders eng saßen, erinnerte sie irgendwie an einen Löwenbändiger, wenn auch ohne die Peitsche. Ich schätzte, sie ging stramm auf die siebzig zu. Als sie dann allerdings wieder den Mund aufmachte und ich ihren tiefen, kratzigen Bariton hörte, legte ich noch ein paar Jährchen drauf.


  »Sie müssen Charlie Howard sein«, sagte sie an mich gerichtet.


  »Ertappt«, entgegnete ich und drückte meine Zigarette im Aschenbecher aus.


  Mit einem Blick unter schweren Lidern schaute sie mich an, dann griff sie in die Gesäßtasche ihrer Jeans und nahm ihrerseits ihre Zigaretten heraus. Sie steckte sich eine zwischen die ungeschminkten Lippen und zündete sie an, wobei sie sicher ungefähr einen halben Kubikmeter Rauch in die Lungen saugte.


  »Jünger, als ich dachte«, stellte sie mit tiefer, heiserer Stimme fest.


  Ich zuckte die Achseln. Daran konnte ich beim besten Willen nichts ändern.


  Mit ihren langen Beinen machte die Frau einen Schritt in die Mitte des Raums und blieb vor mir stehen. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und hielt die Zigarette ganz dicht an den Lippen. Dann nahm sie noch einen tiefen, entschlossenen Zug.


  »Ich bin Francesca«, stellte sie sich schließlich vor und reichte mir die Hand. Ihre Fingernägel waren abgekaut und unlackiert.


  »Hallo, Francesca«, entgegnete ich und schüttelte ihre Hand, die rau und leblos wirkte. »Ihnen gehört der Laden, richtig?«


  Francesca pustete Rauch aus und machte eine ausladende Geste, die den ganzen Raum einschloss.


  »Seit 1961«, verkündete sie atemlos. »Versteht sich von selbst, dass schon unzählige Schriftsteller hier abgestiegen sind. So manches grandiose Buch ist in diesen Mauern entstanden.«


  »Unter Androhung von Waffengewalt?«, fragte ich sarkastisch und wies auf den Italiener.


  Francesca drehte sich um und sank förmlich in sich zusammen.


  »Paolo«, jammerte sie und sprach die Vokale so volltönend und rund aus, wie nur eine Italienerin es kann. »Wir sind doch keine Barbaren.«


  Beschämt senkte der Italiener den Blick und legte den Revolver auf den Boden. Womit der zwar noch nicht ganz aus dem Spiel war, wie ich annahm, aber immerhin war es ein Schritt in die richtige Richtung.


  »Sie hatten Anweisung, Ihnen nichts zu tun. Darauf habe ich entschieden hingewiesen.«


  »Wie nett. Handzahm und stubenrein.«


  »Ha!« Francesca warf den Kopf in den Nacken und brach wie ein Piratenkapitän in einem Kinderfilm in lautes Gelächter aus. Zwar schlug sie sich nicht mit der Hand auf den Oberschenkel, aber völlig undenkbar wäre auch das nicht gewesen.


  »Wusste ich’s doch, dass Sie mich zum Lachen bringen würden. Das habe ich mir bei Ihrem Buch gleich gedacht.«


  »Dann haben Sie es also gelesen.«


  »Ich lese alles, was auf dem Ausstellungstisch landet. Habe ich mir zur Regel gemacht.«


  »Ich fühle mich geehrt.«


  »Ich habe nicht gesagt, dass es mir gefallen hat.«


  Mit hochgezogenen Augenbrauen schaute sie mich durchdringend an. Ich wartete darauf, dass sie noch einmal ihr Gelächter vom Stapel ließ, aber nichts dergleichen passierte. Anscheinend war sie nicht gerade meine glühendste Verehrerin.


  »Ich nehme an, Ihre Bandbreite ist recht beschränkt«, ergänzte sie.


  »Kommt ganz darauf an, wie sehr Sie mich auswalzen.«


  Francescas Augen wurden schmal, und sie nahm noch einen Zug von ihrer Zigarette. Es fehlte noch ein ganzes Stück bis zum Filter, aber sie ließ die Kippe fallen und trat sie aus.


  »Bitte strapazieren Sie meine Geduld nicht unnötig.«


  »Ich werde mir Mühe geben. Und im Gegenzug verraten Sie mir vielleicht, warum ich hier bin.«


  »Ganz einfach«, entgegnete sie. »Es geht um das Bild.«


  »Welches Bild?«


  »Das Bild, das Sie gestohlen haben.«


  »Gestohlen?«


  Francesca verzog das Gesicht, drehte sich dann zu dem Italiener um und schnippte ungeduldig mit den Fingern. »Hol das Buch, Paolo«, knurrte sie.


  Auf ihr Geheiß stand der Italiener auf und ging in das Büro. Ein paar Augenblicke später kam er mit einem Exemplar von Amsterdam – Ein Meisterdieb jagt seinen Schatten in den Händen wieder heraus. Das Buch gab er Francesca, die es aufschlug und es mir dann reichte.


  Sofort erkannte ich meine eigene Handschrift. Meinem Protegé, hatte ich hineingeschrieben und es dann signiert.


  »Wo haben Sie das her?«


  »Aus Catherines Wohnung«, erklärte Francesca. »Mike hat es an dem Morgen gefunden, als ich ihn und Paolo hingeschickt habe, um das Bild zu holen.«


  So waren sie mir also auf die Spur gekommen. Angestrengt versuchte ich an diesen Abend zurückzudenken, und mir fiel wieder ein, wie Bruno das Buch aus dem Rucksack genommen und auf die Arbeitsplatte in der Küche gelegt hatte. Dort mussten sie es gefunden und angenommen haben, ich hätte es dort liegen gelassen. Was für eine wilde Hypothese. Nicht mal ich war derart leichtsinnig.


  »Ich habe zwar die Widmung geschrieben, aber das heißt noch lange nicht, dass ich in der Wohnung war.«


  »Und wie erklärst du dir das?«, brummte Mike und hielt demonstrativ die Unterlagen und Fotos in die Höhe. Dann stand er auf und reichte Francesca den ganzen Stapel. Die blätterte alles kurz durch, und auf ihrem Gesicht breitete sich ein zufriedenes Grinsen aus.


  »Ausgezeichnet«, rief sie und entblößte eine Reihe schiefer, nikotinverfärbter Zähne. »Kluges Kind.«


  Wobei ich nicht so recht wusste, ob sie mich oder Mike meinte, aber das war wohl augenblicklich auch kaum von Belang. Von Belang war vielmehr, das Gespräch in eine für mich günstigere Richtung zu lenken.


  »Gut, vielleicht war ich es ja«, gab ich zu. »Aber was ist mit den Jungs hier? Ich gehe mal davon aus, dass die es waren, die bei mir eingebrochen sind.«


  Francesca schaute von den Papieren in ihren Händen auf und zwinkerte mir unverfroren zu.


  »Und sie haben auch die Nachricht auf meinem Laptop hinterlassen?«


  »Paolos Idee«, knurrte sie, und ihr Gesicht verfinsterte sich.


  »Da stand nichts davon, wer ihr seid.«


  Entnervt verdrehte sie die Augen, als habe sie das alles schon zur Genüge mit dem Italiener durchgekaut.


  »Dann mal raus damit«, fuhr ich fort, »waren die beiden es auch, die Catherine in meinem Wohnzimmer ermordet haben?«


  »Ah«, entgegnete Francesca. »Da muss ich Sie leider enttäuschen. Damit haben wir nichts zu tun.«


  »Und das soll ich Ihnen glauben?«


  »Nach allem, was ich im Radio gehört habe, sollten Sie ja wohl eher die Identität des Mörders kennen.«


  »Ich war es nicht«, protestierte ich.


  »Ach was.«


  »Mein voller Ernst.«


  »Ist ja auch eine ernste Lage.«


  »Sie haben das inszeniert, um mich reinzureißen.«


  »Na, na, ich habe Ihnen doch schon gesagt, dass wir das nicht waren. Darauf gebe ich Ihnen mein Wort.«


  »Ihr Wort?«


  »Mein Wort«, entgegnete sie und funkelte mich böse an. Ihrem Blick nach zu urteilen war sie nicht gerade in der Stimmung, sich mit mir anzulegen.


  Aber wenn sie tatsächlich die Wahrheit sagte, wer hatte Catherine dann ermordet? Und warum? Ich war davon ausgegangen, wer auch immer meine Türschlösser geknackt hatte, müsse auch Catherine umgebracht haben. Konnte es sein, dass noch irgendwelche anderen Typen aufgetaucht waren, nachdem Francescas Handlanger verschwunden waren und ehe ich nach Hause zurückgekommen war? Und wenn ja, woher hatten sie gewusst, dass meine Wohnungstür sperrangelweit offen stand, und wie hatte mein Portier gleich zwei Besuchergruppen übersehen können? Die Sache wurde immer verzwickter, und so langsam fürchtete ich, wohl nie auf den Grund dieses Rätsels zu stoßen. Je mehr Leute ich ausschließen musste, desto geringer wurde die Hoffnung, den wahren Mörder zu finden. Wenn das so weiterging, musste ich mich wohl bald selbst noch mal verhören.


  »Wo ist Paige?«, fragte ich. »Steckt sie da auch mit drin?«


  »Die kleine Schlampe«, zischte Francesca und spuckte das Wort förmlich aus. »Ich hätte gedacht, Sie haben einen besseren Geschmack.«


  »Also hat sie nichts damit zu tun?«


  Francesca schaute mich etwas befremdet an. »Wie kommen Sie denn auf den Gedanken?«


  Ich zuckte mit den Schultern.


  »Sie arbeitet nicht mehr hier.«


  »Ach nein?«


  »Sie hat geklaut wie ein Rabe.«


  Ich musste lachen über die Empörung, die in ihrer Stimme mitschwang.


  »Hier im Buchladen«, ergänzte Francesca, als erklärte das ihre Entrüstung. »Ich hab ihr ein Dach über dem Kopf gegeben, etwas zu essen. Sie brauchte nichts weiter zu tun als ein paar Bücher zu verkaufen. Und was ist der Dank dafür? Sie klaut die Bücher, statt sie zu verkaufen.«


  »Ehrlich?«


  »Aus meinem Arbeitszimmer«, erklärte Francesca und wies mit einer Kopfbewegung auf das Büro. Dann griff sie wieder in ihre Hosentasche und zündete sich eine neue Zigarette an. Sie nahm einen tiefen Zug und atmete dann aus. »Muss die Schlüssel aus meinem Schlafzimmer geklaut haben, nehme ich an. Hat ein paar meiner ältesten und wertvollsten Ausgaben mitgehen lassen und sie für einen Spottpreis verscherbelt.«


  Ich war sprachlos. Vielleicht war Klauen weiter verbreitet, als ich dachte. Vielleicht machte das im Grunde genommen jeder. Jedenfalls schienen eine Menge Leute nur allzu gerne bereit, mich auszutricksen, damit ich die Drecksarbeit für sie erledigte. Zuerst Bruno, und dann Paige. Und beide hatten mich mit demselben billigen Trick hereingelegt. Da fragte man sich doch, wer es wohl als Nächstes versuchen würde.


  »Wobei die Bücher gar nicht mal das Schlimmste waren. Sie hat von meinem Apparat aus einige Auslandstelefonate geführt. Was hier strikt und ausdrücklich verboten ist, müssen Sie wissen.« Sie zog die Schultern hoch und beschrieb mit der brennenden Zigarette einen Kreis in der Luft. »Sie werden also sicher verstehen, warum ich sie bitten musste zu gehen.«


  Francesca verstummte und konzentrierte sich wieder auf die Papiere und Fotos in ihren Händen. Beim Durchblättern wurde ihr Gesicht ganz zärtlich, fast, als hätte sie eine kleine Sammlung liebgewonnener Erinnerungsstücke aus längst vergangenen Zeiten wiederentdeckt. Ich störte sie nicht. Stattdessen nutzte ich die Gelegenheit, schnell einen Schluck Tee zu trinken und einen klaren Gedanken zu fassen. Ganz sicher gab es wichtige Fragen, die ich ihr stellen sollte. Bloß wusste ich noch nicht so recht, welche.


  »Sie haben wohl auch die Schlüsselkarte«, bemerkte Francesca, ohne von den Fotos aufzusehen, die sie eingehend betrachtete.


  »Schlüsselkarte?«


  »Für Catherines Bankschließfach. Die scheint nicht dabei zu sein.«


  »Schlüsselkarte habe ich keine gesehen.«


  »Die steckte zusammen mit den Unterlagen im Rahmen. Hat sie mir selbst erzählt.«


  »In dem Gemälde war keine Schlüsselkarte.«


  Francesca durchbohrte mich mit Blicken, wohl um festzustellen, ob ich ihr die Wahrheit sagte. Da konnte sie lange starren. Ich würde ihr nichts verraten.


  »Sie haben Gicht, wie ich sehe«, sagte sie plötzlich aus heiterem Himmel.


  »Wie bitte?«


  »Ihre Finger.« Damit wies sie auf ihre eigenen Fingerknöchel, zwischen denen die brennende Zigarette steckte. »Ich kenne etliche Schriftsteller, die darunter leiden.«


  »Das habe ich im Griff.«


  »Hmm. Mike?«, brummte sie und winkte ihn heran.


  Noch ehe ich wusste, wie mir geschah, war der Kerl hinter mich getreten und hatte mir einen Arm um die Brust geschlungen, wobei er gleichzeitig meinen linken Arm fest an meinen Körper presste. Ich bäumte mich auf und versuchte, mich aus seinem Griff zu befreien, während er mein rechtes Handgelenk packte und es eisern umklammerte. Sein roter Pulli roch wie der schlimmste Albtraum eines jeden Toxikologen. Ich wehrte mich, versuchte, seine Rastalocken zu fassen zu bekommen, sein Gesicht, aber alles umsonst.


  Gerade wollte ich den Stuhl hintenüber kippen und uns beide zu Boden reißen, als ich ein leises Klicken hörte, und als ich aufschaute, musste ich entsetzt feststellen, dass der Italiener den Hahn des Revolvers gespannt hatte und auf meine Kniescheibe zielte. Ich stellte meine Gegenwehr ein, aber mein ganzer Körper war gespannt wie eine Stahlfeder. Mike packte wieder meinen rechten Unterarm und hielt ihn Francesca hin. Die nahm meine Hand, fuhr ganz vorsichtig mit den Fingerspitzen über meine geschwollenen Knöchel und gurrte beruhigend. Dann ließ sie meinen Mittelfinger blitzschnell in ihren Mund gleiten und biss zu, so fest sie konnte.


  Ich schrie. Es war mir egal, wie laut und schrill ich kreischte. Verzweifelt versuchte ich, meinen Finger aus ihrem Mund zu ziehen, auch wenn ich dabei ihre verfaulten alten Zähne mit rausreißen musste, aber Mike hielt meinen Arm fest wie in einem Schraubstock. Ich stampfte mit dem Fuß auf den Boden und starrte mit weit aufgerissenen, irren Augen in Francescas leichenblasse Fratze. Sie kaute wie eine wildgewordene Furie auf meinem Finger herum, schüttelte dabei den Kopf und knurrte sogar. Himmel, wie gerne ich ihr in den Schritt getreten hätte, aber gerade, als ich das Bein heben wollte, merkte der Italiener, was ich vorhatte, und drückte mir den Lauf des Revolvers in die Hüfte. Der Schmerz in meinem Finger breitete sich wie ein gleißend helles weißes Licht in meinem Kopf aus. Gerade, als ich schon dachte, ich würde gleich das Bewusstsein verlieren, löste Francesca die Zähne von meinem blutigen Finger und hob die angezündete Zigarette in ihrer Hand. Die hielt sie mit dem brennenden Ende über meinen halbzerfleischten Knöchel.


  »Die Schlüsselkarte«, sagte sie mit blutverschmierten Lippen.


  »Die habe ich nicht.«


  Der Schmerz durchfuhr mich wie ein glühendheißes Schwert und war schier unerträglich. Ich spürte die Hitze bin in den Knochen, bis ins Mark des Fingers. Ich kreischte auf und stemmte mich mit den Füßen gegen die Stuhlbeine. Der Geruch von verkohltem Fleisch stieg mir in die Nase.


  »Also gut«, stöhnte ich mit zusammengebissenen Zähnen. »Ich habe sie nicht mehr. Aber ich habe die Picasso-Fälschung. Den Gitarrenspieler.«


  Francesca nahm die Zigarette fort und schaute mir tief in die Augen. Was immer sie dort sah, es muss sie wohl überzeugt haben, denn sie ließ mich los, und alle drei traten ein paar Schritte zurück. Augenblicklich drückte ich die lädierte Hand gegen meine Brust und beugte mich vornüber, um den Schmerz etwas zu stillen. Meine ganze Hand schien zu pochen. Ich warf einen kurzen Blick darauf; mein Knöchel sah aus wie ein überfahrenes Tier auf der Autobahn.


  »Das haben Sie aus der Bank geholt? Wie denn das?«


  »War leichter, als Sie vielleicht denken«, japste ich. »Das Problem ist nur, ich habe es nicht mehr.«


  Francesca funkelte mich erbost an. »Und wo ist es?«


  »Sicher versteckt. Aber ich kann es Ihnen beschaffen. Ehrlich.«


  »Bis wann?«


  Ich musste an die Garderobenmarke in meinem Magen denken, die sich langsam durch meine Eingeweide arbeitete. Es war über zwei Stunden her, seit ich sie geschluckt hatte, aber weit konnte sie eigentlich noch nicht gekommen sein. Und ich war mir ganz sicher, dass ich das Märkchen brauchen würde, wollte ich die Fälschung wieder abholen. An der Garderobe im Centre Pompidou waren immer Garderobieren im Dienst, und meistens waren sie vielbeschäftigt. Wenn ich nicht außerhalb der Öffnungszeiten in den Komplex einbrechen wollte, war die Marke meine einzige Chance.


  »Vierundzwanzig Stunden«, sagte ich. »Vorausgesetzt, alles läuft nach Plan.«


  Francesca guckte mich skeptisch an, als misstraute sie meiner Antwort. »Ein ganzer Tag?«


  Ich nickte und schüttelte ganz behutsam meine Hand. Wie ein elektrischer Schlag durchzuckte es meinen Unterarm, und ich verzog das Gesicht vor Schmerzen.


  »Dann gebe ich Ihnen vierundzwanzig Stunden. Aber ich will dieses Gemälde, Charlie.«


  »Okay«, entgegnete ich und vergrub meine Hand in der Achselhöhle. »Weil Sie vorhaben, das Original zu stehlen.«


  Francesca richtete sich kerzengrade auf. Zwar gab sie darauf keine Antwort, aber das brauchte sie auch nicht.


  »Nur ihr drei?«, erkundigte ich mich.


  Sie zog einen Schmollmund und überlegte, was sie darauf antworten sollte. »Und die anderen.«


  »Die anderen? Sie meinen, aus dem Buchladen?«


  Francesca nickte, und ich musste laut lachen. Ich konnte nicht anders. Was sie da sagte, klang derart absurd, dass ich mir das Lachen nicht verkneifen konnte.


  »Das soll wohl ein Witz sein. Was glauben Sie, was Sie da machen? Räuber und Gendarm spielen?«


  »Mein Personal ist äußerst vielseitig.«


  »Ach, tatsächlich?«, spöttelte ich und wies mit der unversehrten Hand auf Mike. »Wollen Sie mir jetzt erzählen, der Kerl ist im Zirkus aufgewachsen und ist deshalb Ihr Mann für die Kabel? Und das Mädchen, das unten an der Kasse sitzt, ist eine ehemalige Agentin des SAS?«


  »Wir haben einen Plan.«


  »Nein«, widersprach ich. »Sie haben Papiere, Fotos und Schaltkreisdiagramme. Das ist Wahnsinn. Ihr seid Buchhändler.«


  »Nach außen.«


  »Ach so, aber ihr habt alle eine geheime Identität?«


  Francesca seufzte, als ermüdete ich sie. Den braunen Umschlag und die losen Blätter reichte sie dem Italiener und nahm ihm dafür den Revolver ab und die Kugeln heraus. Als sie alle Kugeln entfernt hatte, zeigte sie mir die leeren Kammern der Trommel. Dann warf sie die Waffe achtlos beiseite und fischte ein zerknülltes Taschentuch aus ihrer Tasche. Sie kam zu mir und winkte mir, ihr die Hand hinzuhalten. Widerstrebend streckte ich die Hand aus, und sie drückte das Taschentuch gegen meinen blutigen Knöchel.


  »Pablo war ein Freund von mir«, fuhr sie fort. »Als er damals in Paris lebte. Er hätte nicht gewollt, dass ich alles verliere.«


  »Warum sollten Sie?«


  »Bücher«, entgegnete sie wehmütig, hob das Taschentuch an und betrachtete die hackfleischähnliche Masse darunter. »Mit Büchern ist nicht mehr viel Geld zu verdienen.«


  »Dann beantragen Sie doch einen Kredit bei der Bank«, knurrte ich mit zusammengebissenen Zähnen. »Dafür braucht man doch nicht gleich einen Picasso zu stehlen.«


  Francesca bedachte mich mit einem durchtriebenen Lächeln, als hätte ich sie bei einer dreisten Lüge ertappt.


  »Waren Sie schon mal auf Kuba, Charlie?«


  »Was?«


  »Ein herrlicher Ort für einen neuen Buchladen. Paris ist auch nicht mehr das, was es einmal war.«


  »Sie wollen mich auf den Arm nehmen.«


  Ein Schatten glitt über Francescas Gesicht, und ich zog rasch meine Hand zurück. Ich dachte schon, jetzt würde sie eine Gardinenpredigt vom Stapel lassen, aber ehe sie auch nur Luft holen konnte, unterbrach Mike sie. Er hielt ihr mein Portemonnaie und mein Brillenetui vor die Nase. Oben auf der Geldbörse lag die Visitenkarte von Nathan Farmer.


  »Dieser Wurm«, zischte Francesca, als ihr Blick auf den Namen fiel. »Wann hat der Sie denn belästigt?«


  »Heute Vormittag. Er hat auch ein Auge auf das Gemälde geworfen.«


  »Und Sie haben zugesagt, ihm zu helfen?«, fragte sie mit schriller Stimme.


  »Er hat mir keine andere Wahl gelassen.«


  »Sicher nicht«, entgegnete sie und gab mir meine Sachen zurück. »So kennt man ihn.«


  »Sie kennen ihn?«


  »Ich habe von ihm gehört. Catherine hat er auch angesprochen.«


  »Und was hat Catherine gemacht? Sie beide gegeneinander ausgespielt?«


  »Ganz im Gegenteil«, erwiderte Francesca, als weise sie diese schäbige Vorstellung weit von sich. »Sie wollte, dass ich das Gemälde bekomme. Sie wollte dem Buchladen helfen.«


  »Weshalb Sie Hasso und Rex losgeschickt haben, um in ihre Wohnung einzubrechen und das Bild mitgehen zu lassen.«


  »Die Sache hat sich verkompliziert.«


  »Was Sie nicht sagen.«


  Francesca atmete tief ein und verschränkte die Arme vor der Brust. Dann tippte sie sich mit der Fingerspitze gegen die schwieligen Lippen und überlegte.


  »Sie sind ein geborener Dieb«, stellte sie fest. »Also wären Sie doch sicher gerne mit von der Partie, oder?«


  »Was denn? Bei der größten Farce der Kriminalgeschichte?


  Francesca starrte mich mit einem unterkühlten Blick an.


  »Jetzt, wo Sie es sagen«, murmelte ich, »vermutlich schon.«


  DREIUNDZWANZIG


  Vielleicht sind Sie etwas optimistischer, was unsere Chancen angeht, wenn ich Ihnen noch ein bisschen mehr über uns erzähle«, meinte Francesca.


  »Da wäre ich sehr für«, entgegnete ich.


  Wir saßen auf der Dachterrasse ganz oben auf dem Haus, in dem der Buchladen untergebracht war, nur wir zwei. Zwar verströmten hier keinerlei Kletterpflanzen oder bemalte Rankgitter oder irgendwelche kleinen, liebevoll ausgewählten Accessoires irgendeiner Art eine anheimelnde Atmosphäre, aber immerhin standen ein paar klapprige Plastik-Gartenmöbel herum. Ein verbeutelter Aschenbecher, bedruckt mit dem Namen eines belgischen Biers, stand auf dem Tisch zwischen uns. In meiner unverletzten Linken hielt ich eine Zigarette, und mir fiel auf, dass ich viel schneller rauchte als sonst, vermutlich wegen Francescas unglaublicher Qualmerei. Nie rauchte sie eine Zigarette bis zum Filter, was ich etwas seltsam fand; eine eigenartige kleine Marotte, denn sobald sie die eine ausgedrückt hatte, zündete sie sich schon die nächste an. Sicher, so dachte ich mir, verschwendete sie auf diese Weise jeden Tag mindestens ein halbes Päckchen Zigaretten.


  »Ich überlege gerade, wo ich anfangen soll. Keine ganz unkomplizierte Geschichte«, brummte Francesca.


  »Fangen Sie einfach irgendwo an. Wenn nötig, können Sie ja immer noch mal zurückspringen.«


  »Rückblenden.« Sie verzog das Gesicht. »Ein plumpes Stilmittel.«


  »Der beste Freund aller Krimiautoren.«


  »Mancher vielleicht.«


  Sie nahm einen tiefen Zug von ihrer Zigarette und schnaubte den Rauch durch die Nase aus. Währenddessen streckte ich unter dem Tisch vorsichtig die Finger meiner rechten Hand aus, um zu sehen, ob sie noch wehtat. Ja, der Schmerz war noch da, schneidend wie Glassplitter, die sich in meinen Knöchel bohrten.


  »Ein Glück, dass ich kein Weichei bin«, brummte ich, bemüht, vor Schmerz nicht das Gesicht zu verziehen.


  Francesca fing an: »Von Catherines Mann haben Sie sicher gehört.«


  Verdutzt guckte ich sie an und schüttelte dann den Kopf. Francesca zog noch einmal an der Zigarette, so fest, dass die Glut aufleuchtete wie eine rote Ampel.


  »Gerard Ames.«


  Wieder schüttelte ich den Kopf und legte dann die Finger meiner rechten Hand auf den Oberschenkel. Die sollte ich besser erst mal eine Weile nicht mehr bewegen. Vielleicht würde der Schmerz dann allmählich abklingen.


  »Lieber Himmel«, stöhnte Francesca. »Und Sie schimpfen sich eine Koryphäe auf Ihrem Gebiet?«


  »Dann ist er also ein Konkurrent, ja?«


  »Nein, er spielt in einer ganz anderen Liga. Sie kennen die Großen Drei, nehme ich an?«


  »Roosevelt, Churchill und Stalin?«


  Diesmal war es Francesca, die seufzte. Sie drückte ihre Zigarette im Aschenbecher aus, was mir wesentlich lieber war als auf meinem Fingerknöchel. Mit der freien Hand griff sie gleich wieder nach Ersatz, nahm ihr Feuerzeug und fuchtelte mit der Flamme am Ende der Zigarette herum.


  »Mai 1966«, fuhr sie fort. »Drei Pariser Geldtransporter. Alle wurden am selben Tag zur selben Zeit an verschiedenen Stellen der Stadt ausgeraubt. Beinahe eine Million Francs Beute, alles in allem. Wurde bekannt unter dem Namen die Großen Drei.«


  »Sehr eingängig.«


  »Dahinter steckte Gerard. Er war der Kopf der Bande.«


  »Aha. Und dieser Gerard war Catherines Mann.«


  »Damals noch nicht«, widersprach Francesca spitz. »Damals, 1966, war Catherine gerade mal ein Teenager. Gerard dagegen hatte sich bereits einen Namen gemacht.«


  Ich musste an das Foto in Catherines Wohnung denken – das von ihr und dem älteren Mann mit dem Pferdeschwanz.


  »Ein toller Hecht«, bemerkte ich ironisch.


  »Ein Genie, wenn Sie es genau wissen wollen.« Francesca hob die Hand, als erwarte sie Protest meinerseits. »Ich weiß, dieses Wort wird heutzutage geradezu inflationär gebraucht. Aber das war er. Stellen Sie sich mal vor, welche technischen Möglichkeiten ihm damals zur Verfügung standen. Stellen Sie sich vor, welche Planung und Organisation dahintersteckte. Keine Mobiltelefone; alles nur mit Armbanduhr und Stadtplan.«


  »Ach, hören Sie auf. Mir kommen gleich die Tränen.«


  »Und darüber hinaus war er ein wirklich gut aussehender Mann. Damals war er in Paris fast schon eine Berühmtheit. Zumindest in den Kreisen, in denen ich mich bewegte.«


  »Der Künstlerszene?«


  Francesca rümpfte die Nase, als hätte sie etwas Unangenehmes gerochen. »So könnte man wohl sagen. Eigentlich war es nur ein lockerer Kreis gleichgesinnter aufgeschlossener Menschen. Liberal, Anti-Establishment, links, Avantgarde, nennen Sie sie, wie Sie wollen. Aber dort habe ich Gerard kennengelernt, und«, sie straffte die Schultern, »eine Weile waren wir ein Paar.«


  Ich wandte den Blick von ihr und pustete seitlich etwas Rauch aus dem Mundwinkel. »Ach ja?«


  »Nicht gerade die Liebesgeschichte des Jahrhunderts«, erklärte sie mir und wedelte abwehrend mit der Hand. »Aber er war ein sehr charmanter Mann. Und gefährlich.«


  »Also genau Ihr Typ.«


  Francesca guckte mich müde an. »Wir sind Freunde geblieben. Oft kam er her, um mir sein Herz auszuschütten. Und wenn er wieder etwas plante, hat er den Plan ganz gerne mit mir durchgesprochen. Das genügte mir. Ich fand es spannend. Aber«, seufzte sie mit einem Schulterzucken, »ich war nicht die Einzige, mit der er geredet hat.«


  »Sie meinen, er hat ein bisschen zu viel aus dem Nähkästchen geplaudert?«


  »Ganz genau. Was ja zunächst mal nichts Schlimmes ist. Bis man der falschen Person das Falsche erzählt.«


  »Und das ist passiert?«


  Francesca holte tief Luft, und ein asthmatisches Keuchen rasselte in ihrem Hals. »Er wurde gefasst. Mitte der Siebziger. Wieder ein Überfall auf mehrere Geldtransporter.«


  »Nur, dass es diesmal keinen griffigen Titel dafür gab.«


  »Sie haben schon auf ihn gewartet. Die ganze Gang ist in den Knast gewandert, Gerard am längsten von allen.«


  »Aha, verstehe«, erwiderte ich, nahm noch einen Zug von meiner Zigarette und blies dann den Rauch über Francescas Schulter. Mein Finger pochte immer noch und sandte in regelmäßigen Abständen heftige kleine Schmerzwellen aus. »Und wann kam Catherine ins Spiel?«


  »Ach, erst viel später. Vor fünf, sechs Jahren. Gerard war damals schon wieder eine ganze Weile auf freiem Fuß. Die beiden lernten sich kennen und fühlten sich zueinander hingezogen.«


  »Trotz des Altersunterschieds?«


  »Gerade deswegen, könnte ich mir vorstellen. Ich habe die beiden zusammengebracht, müssen Sie wissen.«


  »Sie?«


  Mit einem teuflischen Grinsen guckte Francesca mich an und strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr. Dann fuhr sie sich mit den Fingern über die trockene Haut an ihrer Stirn.


  »Ich war mit Catherine befreundet. Ich habe sogar ein, zwei ihrer Bilder für den Buchladen gekauft.«


  »Tatsächlich?«, fragte ich und überlegte, dass ich da noch nie etwas anderes als Bücherregale voller Bücher an den Wänden gesehen hatte.


  »Leider musste ich die wieder verkaufen«, erklärte sie mit einem Zittern in der Stimme.


  »Verstehe. Aber Sie kannten sie, und Sie kannten ihn, und Sie haben Amor gespielt.«


  »Ganz genau.«


  »Und die beiden liebten sich so inniglich, dass Shakespeare ein Sonnet über sie geschrieben hätte. Und Sie waren hochzufrieden mit sich und Ihren amourösen Kupplertätigkeiten im Dienste der Liebe. Und in der Zwischenzeit plante der gerissene alte Gerard, das Museum Pompidou auszuräumen.«


  Nach Luft schnappend warf Francesca den Kopf in den Nacken und zeigte abermals ihre nikotinverfärbten Zähne. »Sie gefallen mir«, lachte sie.


  »Aber klar gefalle ich Ihnen. Das ist doch der Traum einer jeden Frau – mit einem netten jungen Mann einen bewaffneten Raubüberfall zu planen. Also, warum erzählen Sie mir nicht auch noch den ganzen Rest?«


  »Den Rest?« Francesca schürzte die Lippen. »Tja, mal sehen. Catherine ist eine sehr begabte Künstlerin.«


  »War. Dem würde ich nicht widersprechen. Ich habe die Bilder in ihrer Wohnung gesehen.«


  Francesca nickte. Dann drückte sie ihre Zigarette aus und zündete sich eine neue an. Ich stopfte meine Zigarette ebenfalls in den Aschenbecher – der sich zusehends füllte.


  »Und ich habe die Picasso-Fälschung gesehen, die sie gemalt hat«, fuhr ich fort. »Zumindest gehe ich davon aus, dass sie von ihr ist.«


  Wieder nickte Francesca, diesmal allerdings etwas bedächtiger.


  »Ich nehme an, das war Gerards Idee.«


  »O nein«, widersprach sie und paffte dabei wie ein Schlot. »Vermutlich war das Catherines Idee. Sie hatte vor geraumer Zeit schon mal ein paar Andeutungen in diese Richtung gemacht.«


  »Ach, wirklich? Warum ausgerechnet Ihnen gegenüber?«


  »Wie schon gesagt, ich bewegte mich in denselben Kreisen wie Gerard. Eigentlich hatte ich keine so hochfliegenden Ziele, aber im Laufe der Zeit habe ich festgestellt, dass die Leute, die hier arbeiten, über gewisse außergewöhnliche Talente verfügen.«


  »Wie Ihr italienischer Schlossermeister, meinen Sie?«


  »Exakt.« Mit ihrer brennenden Zigarette beschrieb sie Kreise in der Luft, als helfe ihr das beim Denken. »Oder aber, dass sie mit entsprechender Anleitung und Anregung sehr schnell lernen. Ein paarmal im Jahr, wenn ich das Gefühl hatte, den Leuten um mich herum blind vertrauen zu können, heckten wir den einen oder anderen kleinen Diebstahl aus.«


  Unwillkürlich legte sich meine Stirn in Dackelfalten. »Das verstehe ich nicht. Kommen denn die Leute, die bei Ihnen arbeiten, nicht wegen dieses ganzen altmodischen Buchladenflairs?«


  »Schon, aber ich nehme nur einige wenige Handverlesene. Ich bin eine ziemlich gute Menschenkennerin.«


  »Das glaube ich unbesehen.«


  »Müssen Sie gar nicht. Ich vertraue Ihnen, okay?«


  Verschmitzt lächelnd schaute sie mich von der Seite an, und ihre Augen funkelten. Mich beschlich der Verdacht, dass sie mit mir flirtete.


  »Zurück zu Catherine«, meinte ich. »Warum der Picasso?«


  »Wegen ihres Berufs. Sie arbeitete als Archivarin für das Pompidou.«


  »Aha.« Ich runzelte die Stirn. »Aber hat sie nicht in der Nähe von Orléans gearbeitet?«


  »Aber ich bitte Sie, Charlie, Sie müssen doch wissen, wie die großen Kunstmuseen arbeiten.«


  Ich zuckte die Achseln.


  »Also ehrlich.« Ein Schwall Rauch verschwand in ihrem Mund. »Normalerweise haben die viel zu viele Kunstgegenstände, um sie alle in einem einzigen Gebäude unterzubringen, verstehen Sie. Zum einen aus Platzmangel und zum anderen aus Brandschutzgründen. Nehmen wir das Pompidou. Ich würde schätzen, dort ist für gewöhnlich ungefähr ein Viertel des Bestands in den Ausstellungen zu sehen. Der Rest muss immer wieder ausgetauscht und eingelagert werden.«


  »In Orléans?«


  »In ganz Frankreich. Sehen Sie, man versucht, das Risiko durch die Verteilung in mehrere Lager zu verringern. Ich weiß von mindestens dreien. Womöglich gibt es noch mehr.«


  »Und in einem davon hat Catherine gearbeitet?«


  »Richtig.«


  Nachdenklich strich ich mir mit der Hand über die Bartstoppeln am Kinn. »Aber was half ihr das, wenn das Bild, das sie fälschen wollte, im Museum hängt?«


  »Ich bitte Sie, Charlie, ein Museum erwirbt doch nicht bloß das Bild, wenn es einen Kunstgegenstand kauft.«


  Ihre Augen wurden ganz schmal, und wieder ließ sie das Ende ihrer Zigarette aufglühen.


  »Wie meinen Sie das?«


  »Oft gibt es zu einem Bild Skizzen, Notizen, Farbtafeln oder Ähnliches. Das hängt vom jeweiligen Künstler ab und kann von Fall zu Fall sehr unterschiedlich sein.«


  »Aha, aber Picasso hat Skizzen angefertigt, stimmt’s?«


  »Nicht immer«, korrigierte sie mich. »Aber beim Gitarrenspieler schon.«


  »Nun gut. Catherine konnte sich also in aller Ausführlichkeit mit sämtlichen Vorstufen des Bildes befassen, die in Orléans aufbewahrt werden.«


  Francesca nickte begeistert. »Sie hat die Skizzen kopiert, wieder und wieder. Um ehrlich zu sein, ist es für jemanden mit Catherines Talent und Fähigkeiten ein Leichtes, den Stil eines anderen Malers zu übernehmen.«


  »Sogar den von Picasso?«


  »Kubismus«, erklärte Francesca naserümpfend. »Sieht kompliziert aus, zugegeben. Und wäre Ihnen und mir ganz sicher zu hoch. Aber stellen Sie sich das Ganze als eine Abfolge von Linien vor. Als begabter Maler muss man das Bild eigentlich nur in seine einzelnen Partien oder Facetten zerlegen, eine nach der anderen, bis man sie am Ende wieder zusammensetzen kann.«


  »So einfach, ja?«


  »Wenn man sich lange genug an dem jeweiligen Gemälde versucht hat, schon.«


  »Und Sie wollen damit sagen, für Catherine war es eine ihrer leichtesten Übungen.«


  »Sie haben ja das Bild gesehen, das sie gemalt hat.«


  »Das habe ich. Und was dann?«


  Gerade wollte Francesca zu einer Antwort ansetzen, als ihr etwas im Hals stecken zu bleiben schien. Sie schluckte schwer, blinzelte heftig und fing dann an zu husten. Ein trockenes, kratziges Schnarren – wie ein Sägeblatt, das sich durch totes Holz fraß. Sie keuchte und schüttelte sich, ächzte und spuckte, und doch wollte sich das, was sich dort festgesetzt hatte, nicht lösen.


  »Soll ich Ihnen auf den Rücken klopfen?«


  Mit hochrotem Gesicht hob sie abwehrend die Hände und winkte ab. Dann hustete sie noch einmal mit ganzer Kraft. Ihre Lippen wölbten sich wie ein Fischmaul nach außen. Dann drehte sie den Kopf weg und spie einen Klumpen Gott-weiß-was auf die geteerte Dachpappe. Vermutlich auch ein Stück Teer.


  »Entschuldigen Sie bitte«, murmelte sie, legte eine Hand auf die heftig pumpende Brust und zog zur Stärkung einmal kräftig an ihrer Zigarette. Hätte ich es nicht besser gewusst, hätte ich angenommen, mitten in einer Anti-Raucher-Kampagne gelandet zu sein. »Wo waren wir?«, fragte sie, und ihre Stimme war plötzlich eine Oktave höher als vorher.


  Ich lächelte höflich, als sei ich ganz hingerissen von ihren tadellosen Manieren. »Sie hatten mir gerade von Catherines Fälschung erzählt, und ich fragte, was dann.«


  »Ja, natürlich«, krächzte sie. »Na ja, wie Ihnen vielleicht schon aufgefallen ist, sind die Sicherheitsstandards des Pompidou nicht annähernd so strikt, wie man erwarten würde.«


  »Da wäre ich mir nicht so sicher. Kameras, Alarmsensoren, Museumswärter. Und dazu die Besuchermassen.«


  »Und genau da kam Gerard ins Spiel«, erklärte Francesa, zog ein Taschentuch aus dem Ärmel ihrer Jacke und tupfte sich damit die Lippen ab.


  »Lassen Sie mich raten – er hat einen genialen Plan ausgeheckt.«


  »Sie brauchen nicht so skeptisch zu sein. Ich sagte Ihnen doch bereits, er war ein Genie. Aber ich glaube, selbst er hat gestaunt, wie einfach sich das alles darstellte.«


  »Tatsächlich?«


  »O ja. Als er alles ausgetüftelt hatte, war er ganz aus dem Häuschen vor Freude.«


  »Und das wissen Sie, weil er es Ihnen erzählt hat?«


  »Mir und anderen Leuten, die er kannte. Zu vielen.«


  »Aha«, rief ich und hob den Zeigefinger. »Weil Gerard gerne plauderte.«


  »Haargenau.«


  »Sie meinen, er hatte seine Lektion immer noch nicht gelernt, obwohl er damit schon einmal ordentlich auf die Schnauze gefallen war?«


  Francesca grinste breit. »Nicht nur einmal. Im Moment sitzt er nämlich wieder im Knast.«


  Erstaunt runzelte ich die Stirn. »Bloß, weil er die Klappe nicht halten konnte?«


  »Nein, nein«, widersprach sie kopfschüttelnd. »Die Versuchung war wohl einfach zu groß, nehme ich an. Gerade, als er den Picasso-Raub in die Tat umsetzen wollte, bot sich ihm eine andere, sehr verlockende Gelegenheit. Ein Kontaktmann hatte vor, einen Geldtransporter zu überfallen. Nur einen diesmal. Gerard konnte einfach nicht widerstehen.«


  »Das ist nicht Ihr Ernst. Und dabei hat man ihn geschnappt?«


  Sie nickte, und ein selbstzufriedenes Lächeln umspielte ihre Lippen. »Er sitzt noch in Untersuchungshaft und wartet auf den Prozessbeginn. Angeblich fordert der Staatsanwalt acht Jahre, aber Gerards Anwalt ist zuversichtlich, dass er in achtzehn Monaten wieder draußen ist.«


  »Acht Jahre? Für einen Raubüberfall, der nicht mal stattgefunden hat?«


  »Wie gesagt, er ist eine stadtbekannte Legende. Ein Serientäter. Aber er hat die besten Anwälte von ganz Paris.«


  »Dem mag ja so sein. Aber die Pläne für den Pompidou-Coup kann er vergessen.«


  Francesca summte ungewiss, wobei sie den Zigarettenrauch wegpustete, der sie wie dichter Nebel umhüllte. »Gerard selbst hatte keine Gelegenheit, es durchziehen, da haben Sie recht. Aber seine Pläne existieren noch.«


  »Aha. Und eine Menge Leute wissen davon.«


  »Genau.«


  »Und was ist dann passiert? Hat Catherine versucht, diese Leute einzuspannen?«


  »Soweit ich weiß, hat Gerard das selbst vorgeschlagen. Er wusste, dass er eine einmalige Chance verpasst hatte, aber er hat ihr klargemacht, dass sie trotzdem noch davon profitieren konnte. Sie musste nur jemanden suchen, der ihr den Plan abkaufte.«


  »Jemand wie Sie.«


  Francesca zuckte die Achseln und drückte ihre Zigarette aus. Diesmal zündete sie sich keine neue an.


  »Und Nathan Farmer?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Farmer ist mehr so eine Art Aufpasser.«


  »Sie meinen, er arbeitet für das Museum?«


  »Für Versicherungsunternehmen, meistens jedenfalls. Wobei die das natürlich niemals zugeben würden. Mit seiner Vorgehensweise wollen sie in der Öffentlichkeit unter keinen Umständen in Verbindung gebracht werden.«


  Ich schwieg und dachte darüber nach, was sie gesagt hatte. Dabei schob ich langsam meine linke Hand unter den Tisch. Ich konnte einfach nicht anders, ich musste meinen Knöchel befühlen. Er war klebrig und feucht, als ich ihn berührte, aber der Schmerz ließ allmählich nach. Dessen ungeachtet fühlte sich das Gelenk allerdings seltsam steif und unbeweglich an, und selbst mit den Medikamenten, die ich noch im Hotel hatte, würde es sicher eine ganze Weile dauern, bis ich meine Finger wieder einigermaßen normal beugen und strecken konnte.


  »Mal angenommen, ich würde Ihnen die Geschichte abkaufen«, murmelte ich, »warum haben Sie dann Paolo und Mike losgeschickt, um in Catherines Wohnung einzubrechen?«


  Francescas Blick wanderte fort von der Terrasse in Richtung der le de la Cité. »Sie hatte sich entschlossen, an jemand anderen zu verkaufen.«


  »An wen?«


  »Das wollte sie mir nicht sagen. Aber das konnte ich natürlich auf keinen Fall zulassen.«


  Ich kniff die Augen zusammen, so angestrengt dachte ich nach. »Wie viele Leute waren es eigentlich genau, die diese Pläne in die Finger bekommen wollten?«


  »Da weiß ich auch nicht mehr als Sie. Sicher mehr als fünf, würde ich schätzen.«


  »Und diese anderen interessierten Parteien sind möglicherweise der Gewalt nicht abgeneigt?«


  Mit gespanntem Blick sah sie mir in die Augen. »Sie meinen, einer von denen könnte für Catherines Tod verantwortlich sein?«


  »Die Vorstellung erscheint mir nicht abwegig.«


  »Kommen Sie, Charlie, mir können Sie die Wahrheit sagen. Ich habe ein ziemlich dehnbares Moralverständnis.«


  »Ich war es wirklich nicht.«


  Francesca bedachte mich mit einem halbherzigen Lächeln, dann legte sie den Kopf in den Nacken und pustete den restlichen Rauch aus ihren Lungen.


  »Also dann«, fuhr sie fort. »Ich habe Ihnen alles erzählt, was ich weiß, wir haben Gerards Pläne unten, und Sie behaupten, Sie können die Fälschung für mich besorgen. Sieht ganz danach aus, als hätten wir alles, was wir brauchen, um in ein, zwei Tagen loszulegen, und Sie haben es sich redlich verdient, dabei zu sein. Was würden Sie sagen, wenn ich Ihnen zehn Prozent von dem gebe, was wir für den Picasso bekommen?«


  Nachdenklich schaute ich in den Himmel und überlegte. »Zehn Prozent? Ein bisschen wenig in Anbetracht der Tatsache, dass der Tausch ohne mich nicht über die Bühne gehen kann.«


  Missmutig betrachtete Francesca mich aus ihren zusammengekniffenen Augen. »Fünfzehn. Mein letztes Angebot. Und werden Sie bitte nicht unhöflich.«


  Ich schaute zur Seite, dorthin, wo die beiden Türme von Notre-Dame in den Himmel ragten. In dem Turm, der uns näher war, konnte ich die Touristen ausmachen, die durch Kameras und Camcorder auf die Stadt schauten.


  »Einverstanden«, hörte ich mich sagen. »Und jetzt erklären Sie mir bitte mal, wie wir das anstellen wollen.«


  VIERUNDZWANZIG


  Mit Francesca das Ganze durchzugehen kostete mich eine weitere Stunde. In dieser Zeit skizzierte sie den Plan, den Gitarrenspieler zu stehlen, in groben Zügen. Im Grunde genommen wollten sie genauso vorgehen, wie ich es mir gedacht hatte, was aber das ganze Unternehmen nicht weniger waghalsig machte. Und um ehrlich zu sein, hatte ich auf so eine tollkühne Aktion nicht die geringste Lust. Ich war ein Feld-, Wald- und Wieseneinbrecher, kein Museumsdieb. Selbstredend nahm ich gerne für mich in Anspruch, eine ordentliche Portion Talent und eine gewisse Professionalität mitzubringen, aber doch nicht auf dem Gebiet spektakulärer Raubüberfälle. Das war mir viel zu heiß, und viel zu viel konnte dabei schiefgehen. So ein Job war was für Faulks, nicht für mich.


  Natürlich äußerte ich meine Zweifel Francesca gegenüber nicht. Was sie anging, war ich bloß der vorerst letzte Neuzugang ihres tolldreisten Unternehmens. Tatsächlich hatte ich nur zugestimmt mitzumachen, weil ich die Informationen, die sie mir gegeben hatte und so viel Zeit wie möglich brauchte, um meine Unschuld zu beweisen. Jetzt musste ich mir nur noch überlegen, wie um alles in der Welt ich das anstellen sollte.


  Zuerst machte ich mich allerdings auf die Suche nach einer Telefonzelle und wählte Victorias Handynummer. Es klingelte zweimal, ehe sie ranging.


  »Ich bin’s«, krächzte ich. Mein Hals war trocken und kratzig von den vielen Zigaretten, die ich geraucht hatte. »Sei mir nicht böse. Es war nicht meine Schuld.«


  »O Charlie, Gott sei Dank. Geht’s dir gut?«


  »Klar«, entgegnete ich, erstaunt angesichts ihrer Milde und Nachsicht. »Die ganze Sache ist noch komplizierter geworden, aber sind wir das nicht langsam gewöhnt?«


  »Wo hast du es gesehen? Auf dem Weg zur Toilette?«


  Meine Augenbrauen schossen in die Höhe. »Was gesehen?«


  »Die Nachrichten.«


  »Victoria, ich habe nicht die leiseste Ahnung, wovon du redest.«


  »Das Foto«, erklärte sie. »Inzwischen zeigen sie nämlich das richtige.«


  Das verschlug mir erst mal die Sprache, und ich lehnte die Stirn gegen die dicke Glasscheibe der Telefonzelle. Fest hielt ich den Telefonhörer umklammert, dem Schmerz zum Trotz, der durch meine Finger pulsierte. Na, das war ja großartig! Endlich hatte ich wieder Oberwasser, und schon stand mir das Wasser wieder bis zum Hals. Wenn mein Gesicht überall im französischen Fernsehen von der Mattscheibe grinste, wäre es bald fast unmöglich für mich, weiterhin unbehelligt herumzulaufen. Jeder, dem ich auf der Straße begegnete, wurde dann zu einem möglichen Informanten. Und außerdem durfte ich auch die Polizei nicht vergessen. Jeder Polizeibeamte in ganz Paris hatte nun eine Beschreibung von mir bekommen.


  »Das wusste ich nicht«, entgegnete ich leise.


  »Aber ich dachte, deshalb wärst du aus dem Museum verschwunden.«


  »Nein. Das hatte mehr mit dem Revolver zu tun, den man mir unter die Nase gehalten hat.«


  »Was?«


  »Egal. Erkläre ich dir später. Wo bist du gerade?«


  »Auf dem Weg zum Hotel«, erwiderte Victoria mit gepresster Stimme.


  »Wir sehen uns in deinem Zimmer. Könnte sein, dass wir uns eine andere Bleibe suchen müssen.«


  »Himmelherrgott, Charlie.«


  Ich schaute auf und sah eine Frau auf die Telefonzelle zusteuern, die in ihrer Handtasche nach einer Telefonkarte kramte. Unauffällig drehte ich ihr den Rücken zu und schirmte mein Gesicht mit den Händen ab.


  »Bleib ganz ruhig«, sagte ich. »Alles wird gut. Versprochen.«


  »Wie in Gottes Namen kannst du so was versprechen?«


  »Was soll ich denn deiner Meinung nach sagen? Ich sitze in der Tinte?«


  Ich lachte halbherzig, aber Victoria stimmte nicht ein. Stattdessen murmelte sie etwas in ihren nicht vorhandenen Bart.


  »Hey, lass mich jetzt nicht im Stich«, ermahnte ich sie. »Du musst etwas für mich tun. Es ist sehr wichtig. Du musst für mich in eine Drogerie gehen und gucken, ob du was findest, womit ich mich ein bisschen tarnen kann. Haarfärbemittel, Friseurschere. Irgendwas in der Art.«


  »Eine Perücke?«


  »Nein. Ich darf unter keinen Umständen irgendwie Aufsehen erregen.«


  »Was denn für eine Haarfarbe?«


  »Mir egal. Solange es nicht wasserstoffblond ist. Das wäre wohl ein bisschen zu auffällig.«


  »Also gut«, brummte sie, als fände sie sich damit ab. »Sonst noch was?«


  »Ein Abführmittel«, wies ich sie an.


  »Was?«


  »Ich brauche ein Abführmittel.«


  »Ach, ich bitte dich, Charlie. So schnell kannst du doch gar nicht abnehmen, dass man dich nicht mehr erkennt.«


  Trotz allem musste ich lächeln. »Ich versuche nur, ein bisschen Zeit rauszuschinden. Die nächsten vierundzwanzig Stunden sind gerade ein gutes Stück kürzer geworden.«


  *


  Ich war schon ein ganzes Stück die Straße entlanggelaufen, als ich aufgehalten wurde. Unsanft packte mich jemand von hinten am Arm. Vor Schreck wurde ich stocksteif und fluchte halblaut. Dann drehte ich mich ganz langsam um und ging im Geiste blitzschnell die Möglichkeiten durch, wie ich mich losreißen und fliehen konnte. Aber es war kein Polizist. Es war Paige.


  »Himmel«, knurrte ich und legte eine Hand auf meine Brust. »Das war haarscharf an einem Herzinfarkt vorbei.«


  Paige gab keine Antwort. Stattdessen schaute sie mich bloß mit ihren etwas hervorquellenden Augen an und kaute auf der Unterlippe herum. Irgendwie wirkte sie ausgelaugt; blutleer. Die Haare fielen ihr strähnig ins Gesicht, und ihre Pupillen schienen dunkel und ungerichtet. Wäre sie pudelnass gewesen, hätte das ganze Bild mehr Sinn ergeben – sie sah aus, als hätte man sie gerade vor dem Ertrinken gerettet.


  »Alles in Ordnung?«


  Mit flatternden Nasenflügeln atmete sie heftig ein. Meine Worte schienen sie irgendwie berührt zu haben. Sie starrte mich durchdringend an, die Lippen fest aufeinandergepresst, als versuche sie, sich auf etwas zu konzentrieren. Gerade wollte ich noch etwas sagen, als ich Bruno unschlüssig hinter ihr herumstehen sah. Auch er wirkte verunsichert, allerdings wesentlich gefasster als Paige.


  »Ihr beiden wollt reden?«, fragte ich und wies auf den Square Viviani hinter mir.


  Als keiner der beiden reagierte, übernahm ich kurzerhand die Führung und marschierte vor ihnen her zu der kleinen Grünanlage. Unter dem Blätterdach eines Baums entdeckte ich ein abgeschiedenes Plätzchen im Schutz der Kirchenmauer, ganz in der Nähe von der Stelle, an der ich meine Lesung abgehalten hatte. Dort standen einige steinerne Bänke, die allesamt unbesetzt waren. Ich setzte mich mittig auf eine davon, und Bruno und Paige nahmen links und rechts von mir Platz. Mit der Schuhspitze scharrte Bruno einen Halbkreis in den feinkörnigen Kies vor seinen Füßen.


  Paiges Anspannung war deutlich zu spüren. Ihr ganzer Körper war starr, und ihre Bewegungen wirkten ungelenk und abgehackt. Am liebsten hätte ich ihr zur Beruhigung den Arm um die Schultern gelegt, aber diese Geste hätte sie sich von mir bestimmt verbeten. Was ich ihr wohl auch nicht verübeln konnte, schließlich hatte ich mich bei unserer letzten Begegnung etwas danebenbenommen. Wobei sie allerdings auch kein blütenreines Gewissen haben konnte.


  »Wie ich höre, hat sie dich rausgeschmissen«, bemerkte ich. »Du hast mich benutzt, um in Francescas Büro zu kommen.«


  Paige nickte finster; das erste Anzeichen dafür, dass sie überhaupt etwas von dem mitbekam, was ich sagte.


  »Hast du wenigstens ordentlich abgesahnt mit den geklauten Büchern?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Dann sind wir wohl quitt, nachdem ich so bei euch reingeplatzt bin. Aber ich musste einfach herausfinden, was hier gespielt wird. Das versteht ihr doch sicher.«


  »Was wird denn gespielt?«, fragte Paige mit hohler Stimme.


  »Ziemlich verzwickte Geschichte.«


  Sie nickte stumm und starrte auf ihre Hände. Sie hatte sie gefaltet, und ihre Finger waren ineinandergekrallt. »Hast du Catherine umgebracht?«, fragte sie.


  Ich sah zuerst Paige an, dann Bruno. Entschieden schüttelte ich den Kopf. »Nein«, entgegnete ich. »Ich versuche gerade herauszufinden, wer das getan hat. Ich wusste gar nicht, dass du Catherine kanntest.«


  »Sie kam oft in den Buchladen«, murmelte Paige, als erkläre das alles.


  »War sie eine Freundin von dir?«


  »Nein, sie war einfach nur eine nette Frau.«


  Tief ausatmend ließ ich die Hände sinken. »Und warum seid ihr beiden hier? Habt ihr mir irgendwas zu sagen?«


  Wieder schaute ich von einem zum anderen und fragte mich, wen von beiden ich mir vornehmen sollte. Alle zwei schienen leicht neben sich zu stehen, was mich irgendwie nervös machte. Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte. Sie schienen ziemlich neben der Spur zu sein, auch wenn ich bereits auf die harte Tour gelernt hatte, die beiden nicht zu unterschätzen.


  »Wir möchten wissen, was das für uns bedeutet«, rückte Bruno schließlich mit der Sprache heraus.


  »Ich verstehe nicht, was du meinst.«


  »Würdest du der Polizei unsere Namen nennen, wenn sie dich verhaften?«


  Ich blinzelte und schüttelte den Kopf. »Das ist alles? Denn ich muss schon sagen, ihr beiden seid augenblicklich nicht gerade meine größte Sorge. Wie ihr zwei in diese ganze Geschichte verstrickt seid, ist allein eure Sache.«


  »Und das Bild?«, wollte Paige wissen.


  Mit hochgezogenen Augenbrauen und skeptisch gerunzelter Stirn schaute ich sie an und wartete darauf, dass sie weiterredete.


  Sie zuckte die Achseln. »Bruno hat mir erzählt, was du ihm gesagt hast. Irgendwas ist doch damit, oder?«


  Bedauernd schüttelte ich den Kopf, als könne ich ihnen da leider auch nicht weiterhelfen. Dann hob ich die Hand und sah ein Flackern in Paiges Augen, als ihr Blick auf meine blutverschmierten Finger fiel. »Dazu sage ich jetzt nichts«, erklärte ich.


  »Und das Bankschließfach. Was weißt du davon?«


  »Kein Kommentar.«


  Ihr Gesicht wurde hart. »Könnte sein, dass wir zur Polizei gehen.«


  »Von mir aus. Bruno wäre bestimmt hellauf begeistert.«


  Ich sprang auf und verschränkte die Arme vor der Brust, dann schaute ich auf die beiden herab. Sie schienen wie betäubt. Wer weiß, vielleicht waren sie es auch.


  »Hört zu«, sagte ich, »das Beste, was ihr augenblicklich tun könnt, ist, mir helfen herauszufinden, was hier eigentlich gespielt wird. Vergesst die Polizei. Wenn ihr irgendwas wisst, irgendwas, das ihr mir noch nicht erzählt habt, dann wäre jetzt genau der richtige Zeitpunkt, damit rauszurücken.«


  Ich schaute von einem zum anderen und wartete auf eine Reaktion. Betreten betrachteten sie den Boden. Mein Bauchgefühl sagte mir, dass die beiden mit irgendwas hinter dem Berg hielten. Sie wussten etwas, wollten aber ihren Trumpf nicht aus der Hand geben. Ich hatte keine Ahnung, wie ich sie umstimmen sollte, außer sie mit den Köpfen zusammenzustoßen, und irgendwie bezweifelte ich, dass das den erhofften Erfolg bringen würde.


  »Letzte Chance«, erklärte ich, und als sie darauf noch immer nicht den Mund aufmachten, straffte ich die Schultern, drehte mich um und machte mich auf die Suche nach der nächsten Metrostation.


  FÜNFUNDZWANZIG


  Andächtig schaute ich zu, wie meine abgeschnittenen Haare sich um den Abfluss sammelten und dann in einem Strudel ins Nichts entschwanden. Anfangs hatte ich versucht, mir selbst die Haare zu schneiden, hatte aber aufgegeben, als mir die Schneidemaschine zum dritten Mal aus den unbeweglichen Fingern der rechten Hand geglitten war. Victoria hatte natürlich einen Heidenspaß daran, diese Aufgabe zu übernehmen, und genauso freudig hatte sie sich anschließend ein paar Einmalhandschuhe übergestreift und die rabenschwarze Farbe auf meine neuerdings kurzgeschorenen Stoppeln gekleistert.


  Nun stand sie mit der Brause in der Hand neben mir und spülte mir die Haare in der Badewanne aus. Als wir angefangen hatten, war ich schon hundemüde gewesen, aber inzwischen schlief ich beinahe im Stehen ein. Das Wasser war angenehm warm, Victorias Finger massierten höchst angenehm meine Kopfhaut, und ich ertappte mich bei dem Wunsch, die ganze Sache möge sich noch ein bisschen länger hinziehen.


  Doch schon bald trat Victoria einen Schritt zurück und stellte hinter meinem nackten Rücken das Wasser ab. Sie reichte mir ein frisches Handtuch, mit dem ich mir Haare, Gesicht und Brust abtrocknete. Mir die Haare zu frottieren ging viel schneller als sonst, und als ich das Handtuch weglegte, war es mit tintenschwarzen Farbklecksen verschmiert. Ich wischte ein kleines rundes Guckloch in den beschlagenen Badezimmerspiegel und begutachtete das Ergebnis unserer Vorher-nachher-Aktion.


  »Ein ganz neuer Mensch«, stellte Victoria fest, die hinter mir stand.


  Misstrauisch beäugte ich mich im Spiegel, als traute ich meinem Spiegelbild nicht ganz. Ich wirkte schlanker, durchtrainierter, vielleicht auch ein bisschen gefährlicher. Ich hatte mich standhaft geweigert, mir von Victoria die Augenbrauen färben zu lassen, und musste nun feststellen, dass ich dadurch irgendwie ziemlich schräg und sonderbar aussah. Ein Detail, das den meisten Männern nie auffallen, den meisten Frauen jedoch gleich ins Auge springen würde. Aber egal, es gab gewisse Grenzen, und die zog ich nun mal bei meinen Augenbrauen.


  Hocherfreut war ich allerdings darüber, dass ich seit über einem Tag nicht mehr dazu gekommen war, mich zu rasieren. Mit den Fingern fuhr ich mir über die Stoppeln an Kinn und Oberlippe und versuchte sie mittels schierer Willenskraft dazu zu bewegen, schneller zu wachsen.


  »Ach, hör schon auf, du eitler Fatzke«, neckte Victoria mich.


  Ich lächelte sie im Spiegel an und schaute dann zu dem Regal unter dem Waschbecken, in dem Victoria das mitgebrachte Abführmittel deponiert hatte. Todesmutig nahm ich vier der Pulvertütchen heraus und reichte Victoria die Schachtel.


  »Liest du mir die Dosierung vor?«


  Auf der Suche nach der Dosierungsanleitung drehte und wendete Victoria die Packung hin und her, während ich Wasser in einen Plastikbecher laufen ließ und das erste Beutelchen aufriss, dessen pinkfarbenen Inhalt ich dann in das Wasser kippte.


  »Ein Tütchen alle vier Stunden«, sagte Victoria. »Glaube ich.«


  »Also gut. Ich denke, ich mache es umgekehrt.«


  »Das kann nicht dein Ernst sein.«


  »Leider doch«, entgegnete ich, riss den zweiten Beutel auf und schüttete auch dieses Pulver in den Becher.


  Mit dem Finger rührte ich den Inhalt um, und Wasser und Pulver verbanden sich zu einer grellpinken milchigtrüben Mischung.


  »Auf ex«, brummte ich und kippte das Ganze mit einem Schluck herunter. »Himmel«, murmelte ich dann und schüttelte den Kopf. »Das Zeug ist ja widerlich.«


  »Was hast du denn erwartet?«


  »Weiß nicht«, entgegnete ich und spülte mir die letzten Reste des Pulvers mit einem Schluck frischem Wasser von der Zunge. »Aber beim zweiten Mal wird ’s wahrscheinlich noch ekliger.«


  Leider sollte ich recht behalten. Die körnige Konsistenz und der künstlich-süßliche Nachgeschmack der zweiten Dosis brachten mich beinahe zum Würgen. Mit dem Handrücken wischte ich mir die Lippen ab und schnitt vor dem Spiegel eine Grimasse.


  »Igitt«, stöhnte Victoria und starrte mich nicht ohne eine gewisse Faszination des Grauens angewidert an. »Bitte erzähl mir nichts vom Ausgang dieses Experiments.«


  »Solange ich die Garderobenmarke zurückbekomme, ist mir alles recht.«


  »Dir vielleicht. Aber ich könnte mir vorstellen, dass das arme Zimmermädchen, das anschließend mein Zimmer saubermachen muss, da ganz anderer Meinung ist.«


  Ich drehte mich um und schaute Victoria einen kurzen Moment tief in die Augen, bis sie den Blick abwandte, zur Decke hinaufschaute und sich anschickte, aus dem Badezimmer zu verschwinden. Im Hinausgehen drückte sie mir mein T-Shirt an die Brust.


  »Zieh dich an«, befahl sie streng. »Und dann erzählst du mir den Rest.«


  Der Rest ließ sich allerdings nicht in wenigen Worten zusammenfassen. Von meiner Entführung aus dem Pompidou und dem, was nach meiner Ankunft im Buchladen passiert war, hatte ich ihr schon berichtet, einschließlich Francescas tätlichen Übergriffs auf meinen Finger. Dann hatte ich mich selbst unterbrochen und sie um Hilfe beim Haareschneiden und -färben gebeten, und da sie mich schlecht verstehen konnte, während ich kopfüber in der Badewanne hing, hatten wir eine kurze Pause eingelegt. Jetzt musste ich erst mal überlegen, wo wir eben stehen geblieben waren.


  Ich zog mir das T-Shirt über den Kopf und folgte Victoria aus dem Badezimmer, während ich mir abermals mit der Hand durch die Haare fuhr und mich dabei ertappte, wie ich an dem babyzarten Flaum an meinem Hinterkopf herumspielte. Ein eigenartiges Gefühl, sämtliche Beulen und Dellen in meinem Schädel so deutlich zu spüren. Ich wusste nicht so recht, ob ich mich daran gewöhnen würde.


  »Hör auf rumzuhampeln und erzähl weiter«, kommandierte Victoria und reichte mir Desinfektionsmittel und Wundverband, die sie sich an der Rezeption hatte geben lassen.


  Ich setzte mich an den Schreibtisch, trug das Desinfektionsmittel auf meine klebrige Hand auf und machte mich daran, meine beiden arthritischen Finger mit der Mullbinde zusammenzubinden. Gleich neben meinen Füßen, gegen den Schreibtisch gelehnt, konnte ich gerade so einen Zipfel des Gemäldes vom Montmartre sehen, der Ursache allen Übels. Böse funkelte ich das Ding an und musste mich beherrschen, ihm nicht einen ordentlichen Tritt zu verpassen. Bei meiner gegenwärtigen Pechsträhne würde ich mir dabei höchstens einen Zeh brechen.


  Victoria schnalzte ungeduldig mit der Zunge. Mit vor der Brust verschränkten Armen saß sie auf dem Bett und wartete darauf, dass ich endlich weitererzählte.


  »Also gut«, sagte ich und wickelte die Bandage wieder und wieder um meine Finger. »Wo waren wir stehen geblieben?«


  »Francesca hat dich also gebeten, bei ihrem irren Raubüberfall einzusteigen, und da du ein Vollidiot bist, hast du ja gesagt.«


  Ich zuckte die Achseln. »Idiot oder nicht, ich musste schließlich irgendwas sagen. Und so hat sie mir zumindest sehr viel mehr verraten, als wenn ich mich rundweg geweigert hätte. Soll ich das Wichtigste kurz für dich zusammenfassen?«


  »Aber gerne.«


  »Okay«, fuhr ich fort und stupste das Gemälde mit dem Fuß an. »Die Papiere und Unterlagen, die wir in dem Bild gefunden haben, sind Teil des Plans, den Gitarrenspieler zu stehlen.«


  »Was wir bereits wussten.«


  Endlich hatte ich den Verband fertig angelegt und hielt Victoria die Hand hin. Sie nahm eine Rolle Klebeband vom Bett und riss einen Streifen ab, um den Verband zu fixieren.


  »Nicht ganz«, widersprach ich und zuckte zusammen, als sie ganz leicht auf den Finger drückte. »Wir dachten, wir wüssten es. Jetzt haben wir Gewissheit.«


  »Okay.« Victoria strich das Klebeband an den Ecken glatt. »Und was bringt uns das?«


  »Ausnahmsweise sind wir mal eine Nasenlänge vorn. Oder zumindest habe ich das geglaubt«, entgegnete ich und bewunderte ihre krankenschwesterlichen Fähigkeiten. »Es sieht so aus: Auf den Blaupausen ist der Grundriss des Museums zu sehen – kein allzu großer Vorteil, denke ich, aber besser, man hat sie, als dass man sie nicht hat. Die Schaltkreise dagegen sind wirklich unentbehrlich. Auf denen ist das Stromkreisunterbrechersystem für die Überwachungskameras rund um den Gitarrenspieler zu sehen.«


  »Genau. Und einer von Francescas Bluthunden ist rein zufällig ein Meisterelektriker, vermute ich.«


  »Behauptet sie jedenfalls.«


  Victoria zog skeptisch die Augenbrauen hoch.


  »Dann sind da die Codes«, fuhr ich fort und ignorierte ihren kritischen Blick. »Anscheinend haben die mit den Drucksensoren zu tun, mit denen die meisten Bilder im Picasso-Zimmer verkabelt sind.«


  »Was denn, und diese Codes werden nicht regelmäßig geändert?«


  »Hör zu, ich habe nicht behauptet, der Plan sei wasserdicht. Ich bin mir ziemlich sicher, dass Francesca nicht alle Bücher im Regal hat, wenn du verstehst, was ich meine.«


  »Wundersamerweise ja.«


  Ich hielt meine bandagierten Finger in die Höhe. »Eins hat mich allerdings schwer beeindruckt, muss ich sagen.«


  »Die Fälschung?«


  »Die auch«, entgegnete ich. »Aber was ich eigentlich meinte, war das Foto von dem Mann mit dem Seitenscheitel. Der mit der jungen Frau Händchen hält, erinnerst du dich?«


  »Ach ja. Wie passt das denn in den großen Masterplan?«


  »Tja, die junge Frau ist nicht seine Tochter. Und sie ist auch nicht seine Frau.«


  »Na und?«


  »Und das ist etwas, von dem er nicht möchte, dass seine Frau es erfährt. Ach ja, und rein zufällig ist er einer der Museumswärter.«


  Victoria schaute mich fragend an. »Na und? Also drohen sie ihm damit, seiner Frau von dem Mädchen zu erzählen, weshalb er beide Augen zudrückt, damit sie ein Gemälde im Wert von mehreren Millionen Euro klauen können? Hör auf, das ist ja verrückt. Und außerdem, wer sagt denn, dass er ausgerechnet an dem Tag Dienst hat?«


  Ich schlug die Hände über dem Kopf zusammen, als müsse ich ihr da recht geben. »Den haben sie schon im Sack, wie’s scheint. Darum hat Catherine sich gekümmert.«


  »Komisch. Dann ist der ganze Plan also auf ihrem Mist gewachsen?«


  »Nein, das nicht. Ihr Mann hat ihn ausgebrütet. Und glaub mir, du fällst tot um, wenn ich dir alles erzählt habe.«


  Und dann berichtete ich Victoria en detail den ganzen Plan. An manchen Stellen wurden ihre Augen groß und rund, was mich nicht im Geringsten überraschte, da ich an den entsprechenden Stellen genauso reagiert hatte. Eine beinahe unglaubliche Geschichte, gelinde gesagt, aber das hieß noch lange nicht, dass ich sie einfach so abtun würde. Zugegeben, einige Tatsachen mussten noch ausgearbeitet werden, und das Ziel des Unternehmens war unbestritten ein sehr ehrgeiziges, aber in meinen Augen lag das Ganze durchaus im Bereich des Möglichen. Schließlich hatte ich die Fälschung mit eigenen Augen gesehen, und die war ganz zweifellos eine hervorragende Kopie des Originals. Wenn Catherine ein derartiges Meisterwerk zustande gebracht hatte, wer sagte dann, dass ihr Mann nicht zu einer ähnlich beeindruckenden Leistung imstande war?


  Tja, Victoria, wie es schien.


  »Also, ich weiß nicht, ob ich irgendwas davon glauben soll«, erklärte sie geradeheraus.


  »Und warum nicht?«


  »Wir reden hier vom Pompidou, Charlie – einer französischen Institution. Ich kann kaum glauben, dass eine Hand voll Spinner aus einem Buchladen einfach am helllichten Tag da reinspazieren und einen Picasso klauen kann.«


  »Wenn du es so sagst, klingt es tatsächlich nach einem ziemlich irren Plan. Aber womöglich ist die Idee gar nicht so abgedreht, wie du glaubst.«


  »Ach?«


  Wieder fuhr ich mir mit der Hand über die kurzen Haare. »Galerien und Museen haben meist gar nicht so strenge Sicherheitsvorkehrungen, wie man denkt. Die Mittel sind beschränkt, und die meisten Gelder fließen in den Ankauf neuer Stücke für die Sammlungen. Nach allem, was ich gehört habe, ist das Pompidou anderen Museen weit voraus. Nehmen wir zum Beispiel den Diebstahl von Munchs Schrei in der Osloer Nationalgalerie vor einigen Jahren – als der geklaut wurde, hat die Bande einfach eine Leiter gegen ein Fenster im zweiten Stock gelehnt, die Fensterscheibe eingeschlagen, reingegriffen und Munchs Meisterwerk vom Haken genommen. Und das in nicht mal zwei Minuten. Die Verantwortlichen im Museum waren so dumm, das Bild gleich neben ein ungesichertes Fenster in einem Raum ohne eine einzige Überwachungskamera zu hängen. So gesehen ist das Pompidou also tatsächlich eine richtiggehende Festung, aber verglichen mit einer Bank ist das Ganze immer noch ein Kinderspiel.«


  »Meinst du wirklich?«


  »Klar. Überleg doch mal: Gestern bin ich mit der Nasenspitze fast gegen den Gitarrenspieler gestoßen, so dicht stand ich davor, und niemand hat was gesagt. Wäre mir danach gewesen, hätte ich es wahrscheinlich von der Wand reißen können, wäre damit zum Notausgang raus und über alle Berge gewesen, ehe einer der Wärter den Hintern von seinem Stuhl hochbekommen hätte. Ein grundlegendes Problem, das alle Museen haben. Man möchte den Besuchern ungehinderten Zugang zu den ausgestellten Werken ermöglichen und muss sich dabei gleichzeitig auf eine Hand voll Aufseher verlassen, die kaum mehr als den gesetzlichen Mindestlohn verdienen.«


  »Du findest also, Francescas Plan klingt tatsächlich realistisch?«


  »Nein, ich finde, er klingt völlig unrealistisch. Aber wenn du wissen willst, ob es machbar ist, dann lautet die Antwort: Ja, ich denke schon.«


  Victoria verstummte und summte leise vor sich hin, dann klopfte sie sich mit den Fingernägeln gegen die Schneidezähne.


  »Ich nehme an, Francesca hat dein Gesicht noch nicht in den Fernsehnachrichten gesehen. Hätte sie das Fahndungsfoto gesehen, würde sie dich unter keinen Umständen mitmachen lassen.«


  »Würde mich nicht wundern, wenn das letzte Mal, als Francesca ferngesehen hat, gerade ein junger Mann namens Neil Armstrong einen kleinen Spaziergang auf dem Mond unternahm.«


  Victoria kniepte ein Auge zu und atmete hörbar durch die Nase aus.


  »Weißt du was – auch wenn die ganze Sache vollkommen absurd klingt, würde ich doch sagen, im Zweifel für den Angeklagten. Aber dann habe ich noch eine Frage: Glaubst du, Gerard könnte irgendwas mit dem Mord an Catherine zu tun haben?«


  »Das war mein erster Gedanke.«


  »Was, dass sie ihn aufs Kreuz gelegt und er sich dafür gerächt hat?«


  Ich beugte den Kopf und drückte meine bandagierten Finger ganz leicht zusammen, um den Verband zu überprüfen. Erstaunlich wirkungsvoll. Natürlich würde ich in naher Zukunft keinen Klavierunterricht nehmen können, aber zumindest blieb ich mit meinen zerschundenen Fingern nirgendwo hängen.


  »Möglich wäre es. Nach allem, was Francesca gesagt hat, wäre es gut möglich, dass er jemanden engagiert hat, um Catherine umzubringen, auch wenn er selbst noch hinter schwedischen Gardinen sitzt.«


  »Warum dann nicht einfach jemanden engagieren, der das Gemälde stiehlt?«


  »Vielleicht hat er das ja«, entgegnete ich und wackelte vielsagend mit den Augenbrauen.


  »Was? Du meinst, Gerard könnte womöglich Pierres Klient gewesen sein?«


  »Vielleicht.«


  »Aber warum würde er denn dann auch noch jemanden anheuern, um Catherine ermorden zu lassen?«


  »Weiß ich nicht. Wäre aber doch wohl einen Gedanken wert.«


  »Hmm.«


  »Du klingst nicht sehr überzeugt.«


  »Das ist es nicht. Ich glaube, ich bin einfach ein bisschen frustriert.«


  »Frustriert?«


  »Ja«, entgegnete sie und ließ die Arme hängen. »Laut der Regeln sollte der Mörder so früh wie irgend möglich eingeführt werden.«


  »Welche Regeln?«


  »Die Regeln eines jeden Krimis«, erwiderte Victoria und verdrehte die Augen, als sei ich völlig schwer von Begriff. »Damit man eine reelle Chance hat, herauszubekommen, wer der Mörder ist.«


  Mir klappte die Kinnlade herunter, und ich schüttelte entschieden den Kopf. Dann hob ich die Hände wie zwei Waagschalen. »Das wahre Leben«, sagte ich und führte meine bandagierte rechte Hand nach unten, »kontra Krimis«, fuhr ich fort, wobei ich die linke Hand hob.


  »Ich weiß. Aber trotzdem komme ich mir irgendwie betrogen vor. Da versuchen wir nach Leibeskräften herauszufinden, was hier gespielt wird, und dann stellt sich raus, dass uns die ganze Zeit die entscheidenden Informationen gefehlt haben.«


  »Die wir aber nun haben.«


  »Die aber trotzdem noch nicht des Rätsels Lösung sind.«


  Ich lachte. »Nicht mal annähernd. Erstens könnte ich in die Verlegenheit kommen, beweisen zu müssen, dass ein Kerl, der in einem französischen Knast sitzt, für den Mord an Catherine verantwortlich ist. Und wenn mir das nicht sehr bald gelingt, könnte es sein, dass ich mich an Francescas Versuch, den Picasso zu stehlen, beteiligen muss, und zwar ohne erwischt zu werden. Und dann muss ich auch noch Nathan Farmer irgendwie zufriedenstellen.«


  »Und seine Klienten. Wer auch immer die sein mögen.«


  »Es wird immer rätselhafter.«


  »Und was kommt jetzt? Ich hätte nämlich nichts dagegen, zur Abwechslung mal ein paar Antworten zu bekommen, Charlie.«


  »Ich auch nicht«, sagte ich. »Reich mir doch bitte mal dein Telefon.«


  SECHSUNDZWANZIG


  Ich wählte die Nummer von Nathan Farmers Visitenkarte. Eine Dame mit ausgeprägtem französischem Akzent antwortete in betont gewähltem Englisch. Ich riskierte es und gab ihr die Nummer von Victorias Mobiltelefon, dann legte ich auf.


  »Könnte sein, dass du eine neue Nummer brauchst, wenn das Ganze hier vorbei ist«, erklärte ich Victoria achselzuckend.


  »Na toll. Und du informierst dann meine Klienten?«


  »Hast du für so was nicht deine Assistentin?«


  Victoria knurrte und schüttelte den Kopf. Dann nahm sie ihr Handy, als wolle sie ebenfalls jemanden anrufen, doch noch bevor sie dazu kam, fing es an zu piepsen, und ich ging schnell ran.


  »Mr. Howard?«, meldete sich eine kultivierte Stimme am anderen Ende der Leitung.


  »Ach, Mr. Farmer. Das ging aber schnell.«


  »Haben Sie das Gemälde?«


  Ich warf einen Blick auf die Straßenszene am Montmartre und versetzte dem protzigen Rahmen einen leichten Tritt mit der Schuhspitze. »Ich arbeite daran.«


  »Ich hoffe sehr, Sie kommen voran.«


  »Och, ja, das könnte man wohl so sagen.« Ich schloss die Augen und überlegte, wie ich das Gespräch auf das eigentliche Thema bringen konnte. »Es ist bloß so: Ich fürchte, diese Aufgabe ist neuerdings um einiges schwieriger geworden.«


  »Was Sie nicht sagen.«


  »Vor ein paar Stunden war mein Foto in den Fernsehnachrichten zu bewundern. Und das Bedauernswerte daran ist, es sieht mir sogar ähnlich.«


  »Ich werde das ansprechen.«


  Ich runzelte die Stirn. »Wie bitte?«


  »Wird nicht wieder vorkommen.«


  Ich strich mir mit der Hand über den Nacken. »Dafür können Sie sorgen?«


  »Für ein, zwei Tage sollte sich das arrangieren lassen. Was danach kommt, liegt allerdings nicht mehr in meiner Hand.«


  Ich pfiff durch die Zähne. Langsam wünschte ich mir, Nathan Farmer arbeitete für mich. »Beeindruckendes Händchen fürs Wesentliche. Ihre Klienten müssen ja wirklich einflussreiche Leute sein.«


  »Ich bezweifle ernsthaft, dass Sie Zeit haben, sich über solche Dinge Gedanken zu machen. War sonst noch etwas?«


  »Jede Menge. Ich muss mit Pierre sprechen.«


  Farmer wurde still. Ich sah, dass Victoria mich zweifelnd anschaute. Sie hob die Hände, beide Daumen fest gedrückt.


  »Das ist unmöglich.«


  »Ach, ich bitte Sie. Für einen Mann, der die Fernsehnachrichten steuern kann? Sie können doch sicher ein Telefon bedienen?«


  »Das ist eine wesentlich kompliziertere Angelegenheit, als Sie meinen.«


  »Was ist heutzutage nicht kompliziert?«


  Wieder verstummte Farmer. Ich konnte mir genau vorstellen, wie er über meine Forderung nachdachte. Ich wollte ihn nicht zu lange grübeln lassen – sonst würde er sich nur darauf versteifen, dass es ein Ding der Unmöglichkeit sei.


  »Ich muss unbedingt mit Pierre sprechen«, redete ich auf ihn ein. »Ich möchte, dass Sie das Bild bekommen, aber dazu muss ich erst mit Pierre reden.«


  »Ich werde sehen, was ich tun kann«, sagte er. »Aber nur unter bestimmten Bedingungen.«


  »Sie meinen, Sie wollen mithören?«


  »Exakt.«


  »In Ordnung«, entgegnete ich. »Wählen Sie schon mal.«


  *


  »Charlie?«, fragte Pierre zögerlich, als rechne er mit einer Falle.


  »Ja, ich bin’s«, erwiderte ich. »Wie geht es dir?«


  »Nicht besonders gut, mein Freund. Das Essen hier ist schrecklich.«


  Ich lächelte. »Und die Gesellschaft?«


  »Stellt zu viele aufdringliche Fragen.«


  »Über mich?«


  »Oui.« Er räusperte sich. »Und über meine Arbeit. Ich habe Ihnen gesagt, ich bin in Rente.«


  »Und sie glauben dir nicht?«


  »Ich weiß es nicht. Sie stellen immer nur Fragen.«


  »Unser Gespräch hören sie auch mit, weißt du.«


  »Aha, in dem Fall sage ich lieber nicht, wo die Leichen vergraben sind, nicht wahr?«


  Er gluckste leise, aber ich reagierte nicht darauf. Soweit ich das beurteilen konnte, wusste er noch nichts von Catherine. Und ich überlegte mir, dass es besser wäre, es auch dabei zu belassen. Würde ich erwähnen, dass sie tot war, könnte er in Panik geraten und möglicherweise irgendetwas ausplaudern, das uns beide in Schwierigkeiten bringen würde. Also schloss ich für einen Moment die Augen und bemühte mich nach Kräften, mich zu konzentrieren.


  »Hör zu, Pierre«, begann ich. »Ich kann dich da rausholen, aber wir müssen ehrlich zueinander sein. Sie wollen, dass ich ihnen das Bild gebe.«


  Pierre stutzte und wälzte im Kopf wohl schnell die möglichen logischen Schlussfolgerungen aus dem, was ich gesagt hatte. »Hast du es denn?«, fragte er mit gedämpfter Stimme, als könne er so verhindern, dass jemand mithörte.


  »Nein. Aber ich denke, ich kann es auftreiben, wenn ich nur herausfinden könnte, wer dein Klient war.«


  »Aber das weiß ich doch nicht«, flüsterte er.


  »Ganz ehrlich?«


  »Oui. Das habe ich dir doch schon gesagt.«


  Ich atmete tief aus und hielt mir eine Hand vors Gesicht. »Du sagtest, sie haben das Geld an dein Postfach geschickt, richtig?«


  Pierre bestätigte zwar nicht, was ich gesagt hatte, aber ich nahm an, das war nur, weil er wusste, dass unser Gespräch abgehört wurde.


  »Also habe ich mir gedacht, wir könnten diese Information benutzen, um sie auszuräuchern.«


  »Ich wüsste nicht, wie. Das wird nicht funktionieren.«


  »Also gut«, fuhr ich fort und gab mir alle Mühe, wesentlich zuversichtlicher zu klingen, als ich tatsächlich war. »Was sonst noch? Sie haben dich angerufen, stimmt’s?«


  »Oui.«


  »Eine Nummer haben sie aber nicht hinterlassen?«


  »Nein.« Er zögerte kurz. »Aber …«


  »Was?«


  »Mein Telefon hat ein Display«, erklärte er und klang plötzlich schon viel munterer. »Darauf kann man die Nummer des Anrufers sehen. Die letzten zwanzig Nummern, um genau zu sein.«


  »Willst du damit sagen, sie könnte noch da sein?«


  »Möglich wäre das, ja.«


  »Wunderbar«, entgegnete ich. »Gib mir deine Adresse.«


  Eine weitere Pause entstand. Ich nehme an, Pierre wusste haargenau, was ich vorhatte, und es wunderte mich nicht allzu sehr, dass diese Idee ihn nicht gerade in Entzücken versetzte. Vielleicht hatte er nicht aufgeräumt, ehe die Polizei ihn abholte, und er wollte verhindern, dass ich eine schlechte Meinung von ihm bekam.


  »Ich lege dich nicht rein, Pierre. Ich versuche gerade, dir zu helfen.«


  »Und dir selbst auch, oder?«


  »Das eine schließt das andere mit ein. Aber wie du schon sagtest, wir sind doch Freunde, nicht? Du kannst mir vertrauen.«


  Ich warf Victoria einen kurzen Blick zu. Sie wirkte nachdenklich. Ich zwinkerte ihr aufmunternd zu.


  »Rue Soufflot«, sagte Pierre schließlich mit verdrießlicher Stimme. »Im fünften Arrondissement. Appartement 7, Gebäude 18. An der Haustür ist ein elektronisches Schloss. Der Code lautet …«


  »Keine Sorge«, unterbrach ich ihn, wohl wissend, dass Farmer mithörte. »Den finde ich schon raus. Wie viele Ziffern?«


  »Fünf.«


  »Und deine Wohnung? Was für Schlösser hast du da?«


  »Fortins. Zwei davon.«


  »Fortins? Mehr nicht?«


  »Ich wohne bloß da, Charlie.«


  Abschätzig prustete ich Luft durch die Lippen. »Trotzdem, wenn diese ganze Sache ausgestanden ist, solltest du dringend etwas Sichereres einbauen lassen.«


  »Wenn die Sache ausgestanden ist«, wiederholte Pierre. »Und wann, glaubst du, wird das sein?«


  »In einem Tag, hoffe ich«, tröstete ich ihn und legte eine Hand auf meinen Magen. »Aber es gibt noch viel zu tun, und ich muss mich ganz schön ranhalten.«


  »Dann viel Glück!«


  »Das kann ich brauchen.« Ich räusperte mich. »Mr. Farmer? Wären Sie so nett, mich zurückzurufen?«


  Ich legte auf und behielt Victorias Telefon einen Moment in der Hand, bis es wieder lospiepste. Ich hielt mir das Handy ans Ohr und sagte Nathan Farmer, wann und wo ich ihm das Gemälde zu übergeben beabsichtigte. Nach Beendigung unseres Gesprächs legte ich auf und schaute Victoria an.


  »Alles verstanden?«


  »Das Wichtigste habe ich mitbekommen.«


  »Meinst du, das funktioniert?«


  »Wer weiß«, sagte sie. »Ich denke, es sind schon viel merkwürdigere Dinge passiert.«


  SIEBENUNDZWANZIG


  Das dachte ich auch. Nehmen wir mich, beispielsweise, der ich mich anschickte, in die Wohnung meines Hehlers einzubrechen. Noch vor ein paar Stunden hatte ich nicht einmal gewusst, wo Pierre wohnte. Und nun stand ich vor der Flügeltür, die zum Innenhof des Hauses führte, und bestaunte die schicke Wohngegend, in der er sich niedergelassen hatte. Eine feine Adresse, keine zwanzig Minuten vom Jardin du Luxembourg in der einen und der Sorbonne in der anderen Richtung entfernt. Genau die Ecke, wo jeder erfolgreiche Pariser gerne leben wollte, und ich muss schon zugeben, es wunderte mich doch ein bisschen, dass Pierre sich das leisten konnte.


  Die Türen am Vordereingang des Hauses passten perfekt in diese Gegend. In einem strahlenden Königsblau gestrichen, mehrere Zentimeter dick und ein bis eineinhalb Meter höher als ich. Kein Schlüsselloch und damit kein Schloss zum Knacken, denn genau wie Pierre gesagt hatte, waren die Türen mit einem elektronischen Schließmechanismus gesichert, der über ein digitales Bedienfeld entriegelt wurde. Ich wartete, bis es auf der Straße hinter mir verhältnismäßig ruhig war, bevor ich zwischen den in Reihe geparkten Autos hervortrat und das Eingabefeld unter die Lupe nahm. Zwar hatte ich mein Graphitpulver als Hilfsmittel dabei, um den Code herauszufinden, doch ich fürchtete, hier auf der Straße neugierigen Blicken zu schutzlos ausgeliefert zu sein, um mich dieser doch recht auffälligen Vorgehensweise zu bedienen. Und außerdem ging ich davon aus, dass das ohnehin nicht nötig sein würde. Fünf der Tasten saßen ein wenig tiefer in dem Bedienfeld als die anderen – als seien sie ausgeleiert vom vielen Drücken. Klar würde ich eine Weile brauchen, um sämtliche möglichen Kombinationen dieser Ziffern einzutippen, bis ich die richtige erwischte, aber es war durchaus machbar. Andererseits sollte ich mir vielleicht doch lieber etwas anderes ausdenken.


  Wäre ich Faulks, überlegte ich kläglich, hätte ich jetzt so ein äußerst praktisches elektronisches Dingsbums in der Tasche, das ich einfach nur an die digitale Tastatur anzuschließen bräuchte. Woraufhin der Apparat blinken und surren und eine Reihe von Zahlenkombinationen durchgehen würde, und bereits Sekunden später könnte ich hochzufrieden hören, wie der Schließmechanismus mit einem Klacken zurückglitt – nichts leichter als das. Leider verfügte ich über keinen derartigen Apparat, und um ehrlich zu sein, bezweifelte ich, dass es so etwas überhaupt gab. Und da ich weder eine Leiter oder einen Enterhaken noch meinen praktischen Allzweckgürtel dabei hatte, dachte ich nicht im Traum daran, am Tor oder der Kalksteinmauer hochzuklettern. Es gab ja nicht einmal eine Regenrinne, an der man sich nach oben hangeln konnte.


  Da all diese Möglichkeiten also nicht infrage kamen, entschied ich mich für die nächstbeste Lösung – ich wartete. Und siehe da, keine fünf Minuten später öffnete sich wie von Zauberhand der eine Türflügel, und einer von Pierres Nachbarn kam heraus. Mein Komplize war ein junger Mann in einem hautengen reflektierenden Lycra-Anzug und mit einem Fahrradhelm auf dem Kopf, der ein Rennrad schob und äußerst dankbar schien, als ich ihm die Tür aufhielt, damit er sein Rad durch den schmalen Durchgang bugsieren konnte. Sobald er draußen war, schlüpfte ich rasch hinein, ehe er auf die Idee kam, mich zu fragen, mit welchem Recht ich mir Zugang zum Haus verschaffte. Obwohl es ziemlich unwahrscheinlich war, dass er mich zur Rede stellen würde. Grob geschätzt lebten in dem Haus sicher an die fünfzig Parteien, also war kaum anzunehmen, dass sie sich alle untereinander kannten.


  Nachdem ich die gewaltige Tür hinter mir geschlossen hatte, sah ich mich um. Ich war in einem schattigen, kopfsteingepflasterten Innenhof gelandet. Zunächst blieb ich einfach nur in der angenehmen Kühle stehen, lauschte auf die Stille ringsum und genoss das Gefühl, inmitten des turbulenten Viertels Saint Germain auf diese wohltuende Oase der Ruhe gestoßen zu sein. Auf der einen Seite stand eine ganze Reihe Terracotta-Töpfe mit Schling- und Kletterpflanzen, und dahinter tröpfelte Wasser aus einem Wandbrunnen in ein Holzfass.


  Direkt vor mir wölbte sich ein runder Torbogen, und darunter führten zwei gegenüberliegende Hauseingänge nach drinnen. Die Nummern über dem Eingang zu meiner Rechten verrieten mir, dass ich hier auf dem richtigen Weg zu Pierres Appartement war, also marschierte ich zielstrebig durch die lackierte Holztür und stieg die dahinterliegende Steintreppe hinauf. In der Stille hallten meine Schritte laut wieder, aber ansonsten war kein Ton zu hören. Die Welt jenseits der Mauern schien gänzlich ausgeblendet.


  Zwar hatte ich ein Paar Einmalhandschuhe dabei, aber die zog ich diesmal nicht an. Ich mochte vielleicht keinen Schlüssel haben, dafür aber sozusagen Pierres Segen, seine Türschlösser knacken zu dürfen, und da Farmer ebenfalls Bescheid wusste, brauchte ich mir um eventuelle Fingerabdrücke keine Sorgen zu machen. Und um ehrlich zu sein war ich heilfroh, die Handschuhe ausnahmsweise in der Tasche lassen zu können. Um die überzustreifen, hätte ich den Verband abnehmen müssen, und da der Knöchel, den Francesca in die Mangel genommen hatte, deutlich geschwollen war, hätte ich auch dann nicht darauf gewettet, den Handschuh überhaupt darüberziehen zu können.


  Wobei die Tatsache, dass meine Finger verbunden waren, natürlich gleichzeitig auch bedeutete, dass ich bei weitem nicht so viel Fingerspitzengefühl in den Händen hatte wie sonst, und wäre das Schloss, mit dem ich es zu tun hatte, sein Geld wert gewesen, hätte dieser teilweise Verlust meiner Fingerfertigkeit ein erhebliches Problem dargestellt. So aber entpuppten sich die Fortin-Schlösser, vor denen Pierre mich gewarnt hatte, auf den ersten Blick als genauso wenig beeindruckend wie gedacht. Pfeifend und kopfschüttelnd machte ich mich ans Werk. Übersetzt heißt »Fortin« so etwas wie »Kleine Festung«, aber meiner Erfahrung nach waren sie genauso schwer zu überwinden wie eine Vorliebe fürs Rasierklingenkauen. Unglaublich, dass Pierre so leichtfertig mit seinem Eigentum umging. Er konnte nicht ernsthaft annehmen, der digitale Zahlencode an der Haustür biete ausreichend Schutz vor Einbrüchen, und um ehrlich zu sein war ich heilfroh, dass ich das erst jetzt herausgefunden hatte. Hätte ich vorher gewusst, was für lächerliche Schlösser er an seiner Wohnungstür hatte, hätten mich schwerste Zweifel bezüglich der Vertrauenswürdigkeit seiner Professionalität beschlichen. Denn wenn er schon bei seiner persönlichen Sicherheit so nachlässig war, wie sollte ich mich dann darauf verlassen können, dass er imstande war, mich wirkungsvoll zu schützen?


  Obwohl es angesichts meiner Lage ein bisschen kleinlich wirkt, sich über die Fortins aufzuregen, wo sie mir doch das Leben ganz erheblich erleichterten. Ich fuhr mit den Fingerspitzen darüber, als enthielten sie eine geheime Botschaft, aber das Einzige, was sie mir verrieten, war, dass sie es mir nicht schwer machen würden, sie zu knacken. Aus Erfahrung wusste ich, dass jedes Schloss nur vier Stifte hatte und die Nocke und der Schließmechanismus aus minderwertigem Material gefertigt waren, sodass ihnen notfalls mit Gewalt beizukommen war. Diesen Schrott könnte vermutlich auch ein blutiger Anfänger mit einem Springmesser knacken. Wobei ich bei Anfängern wieder an Bruno denken musste, und bei Bruno musste ich daran denken, es vielleicht mit einer meiner Harken zu versuchen. Und als impulsiver Typ, der ich nun mal bin, entschloss ich mich, meinem Bauchgefühl zu folgen, also griff ich nach meinem Brillenetui und nahm eine meiner Harken und einen Schraubenzieher heraus, und in ungefähr der gleichen Zeit, die ich dafür gebraucht hatte, das Werkzeug herauszuholen, hatte ich beide Schlösser geknackt, sodass sie sich drehen ließen.


  Mit dem Fuß schob ich die Tür auf, trat ein und verstaute gerade meine Utensilien in meinem Brillenetui, als mir siedendheiß einfiel, dass ich gar nicht angeklopft hatte. Ich war immer davon ausgegangen, dass Pierre allein lebte, aber als ich nun so auf der Schwelle zu seiner Wohnung stand, ging mir zum allerersten Mal auf, dass diese Annahme jeglicher Grundlage entbehrte. Vermutlich kam ich darauf, weil Pierre immer selbst ans Telefon ging, wenn ich ihn anrief, und ich mich nicht daran erinnern konnte, jemals andere Stimmen im Hintergrund gehört zu haben. Aber was hieß das schon? Gut möglich, dass er eine separate Telefonleitung für geschäftliche Anrufe hatte, die nur er annahm. Oder aber sein zwei Meter großer, hundert Kilo schwerer Schrank von einem fidschianischen Bodyguard war bisher rein zufällig jedes Mal außer Haus gewesen, wenn ich anrief.


  Wie angewurzelt blieb ich stehen und lauschte auf eventuelle Geräusche aus der Wohnung. Ich konnte zwar nichts hören, aber jetzt, wo mir der Gedanke gekommen war, es könne womöglich jemand da sein, fiel es mir schwer, diese alarmierende Vorstellung wieder abzuschütteln. Am liebsten hätte ich schnell die Tür zugemacht, damit mich keiner der Nachbarn dort herumstehen sah, aber gleichzeitig erschien mir der Gedanke daran, einige Schritte in die Wohnung hinein zu machen und die Tür zuzudrücken, alles andere als verlockend. Also stand ich reglos da und rührte mich bestimmt volle zwei Minuten nicht, ehe mein gesunder Menschenverstand sich wieder einschaltete, ich die Tür hinter mir schloss und dann ein lautes »Hallo« rief, um mich zu vergewissern, dass niemand zu Hause war. Denn selbst wenn Pierre einen wie auch immer gearteten Mitbewohner hatte, wüsste der mit ziemlicher Sicherheit darüber Bescheid, wie Pierre seine Brötchen verdiente, und auch, in welcher misslichen Lage er sich gegenwärtig befand. Also schien es mir höchst unwahrscheinlich, dass er oder sie etwas gegen meine Anwesenheit einzuwenden hätte, ganz besonders dann nicht, wenn ich erst einmal erklärt hatte, weshalb ich da war.


  Wie sich schnell herausstellte, antwortete niemand auf mein Rufen, und als ich dann durch den kleinen, engen Flur ins Wohnzimmer gegangen war, war ich mir schon ziemlich sicher, allein in der Wohnung zu sein. Vor allem auch, weil das Appartement so klein war, dass ich mir nur schwerlich vorstellen konnte, jemand könne sich darin verstecken. Der Wohnbereich war offen gestaltet, mit einem Glasschreibtisch vor zwei bodentiefen Fenstern, einem Sofa und einem Sessel auf dem Parkettboden und einer deckenhohen Regalwand unterhalb einer Galerie im hinteren Bereich des Raums. An der Galerie lehnte eine Leiter, und ich kletterte die ersten Sprossen hinauf, steckte den Kopf über die Brüstung und schaute mich rasch um. Ein ordentlich gemachtes Futonbett stand dort und eine Leselampe, daneben die Zeitschrift Paris Match und weiter nichts. Die Leiter und die Schlafempore überraschten mich etwas, denn obwohl Pierre körperlich fit schien, war er doch nicht mehr der Jüngste. Vielleicht hatte er sich gerade deshalb für diese Wohnung entschieden: um dem Alter zu trotzen.


  Vorsichtig spähte ich auch hinter die übrigen Türen, die ich entdeckte. Die erste führte in eine kleine Küche, die nächste in ein noch kleineres Badezimmer mit Toilette, Waschbecken und Dusche, und hinter der letzten Tür verbarg sich ein eingebauter Wandschrank. Gerne würde ich auch den Rest der Wohnung beschreiben, aber mehr gab es nicht. Zwar hätte man hier drinnen Turnübungen machen können, aber wohl nur einmal, weil man sich den Kopf an den Wänden eingeschlagen hätte.


  Ich drehte mich um und ließ den Blick durch den Raum wandern, bis ich ein schlankes, elegantes schwarzes Telefon entdeckte, das auf einem niedrigen Beistelltischchen neben dem gläsernen Schreibtisch stand. Rasch ging ich hinüber, hockte mich hin und spähte angestrengt auf die Anzeige. Die verriet mir Datum und Uhrzeit. Weiter unten sah ich eine Reihe von Kurzwahltasten und darunter einen weiteren Knopf mit einem Adressbuch-Symbol. Neben dieser Taste blinkte ein Lämpchen.


  Gespannt drückte ich den Knopf, und auf der digitalen Anzeige erschien eine Telefonnummer nebst Datum und Uhrzeit des Anrufs. Langsam ging ich die gespeicherten Rufnummern auf der Suche nach den letzten Anrufen durch und konnte schnell etliche davon ausschließen, weil die getätigt worden waren, nachdem Pierre mich wegen des Auftrags kontaktiert hatte. Ein- oder zweimal entdeckte ich meine eigene Telefonnummer, und auch Victorias Mobilnummer erschien in der Anzeige. Endlich kam ich zum Ende der Liste und konnte meine Suche auf fünf Nummern einschränken, unter denen sich möglicherweise die von Pierres Kunden befand. Ich schnappte mir Papier und Bleistift vom Schreibtisch und notierte die entsprechenden Ziffern darauf. Schnell überflog ich sie in der Hoffnung, eine davon zu erkennen, aber leider ohne Erfolg. Zwei der Rufnummern hatten internationale Vorwahlen – eine aus Großbritannien und die andere aus den Staaten. Die übrigen drei waren dem Anschein nach Ortsgespräche gewesen.


  Ich stand auf und sah mich nach einem Telefonbuch um. Hinten an der Wand stand ein niedriges Wandschränkchen, und ich ging hin, schob die Schiebetüren zurück und kramte darin herum. Drinnen fand ich die Speisekarten diverser Essensbringdienste, einen ganzen Stapel Rechnungen und Belege, jede Menge Briefe, ausrangierte Kugelschreiber, Kassetten, eine Ersatzglühbirne und sogar eine Schlafmaske mit dem Logo einer nationalen Fluggesellschaft. Allerdings kein Telefonbuch, und ich wollte gerade schon die Idee gänzlich verwerfen, als mir der Geistesblitz kam, doch mal in den Einbauregalen unter der Galerie nachzuschauen.


  In den Regalen stapelte sich alles Mögliche: DVD-Hüllen, CD-Hüllen, Vinyl-Platten, Nippes, gerahmte Fotos und Bücher. Hocherfreut entdeckte ich zwischen all dem Lesestoff die komplette Serie meiner Michael-Faulks-Krimis mit gründlich geknickten Buchrücken. Noch mehr erfreute es mich, als mein Blick auf ein Telefonbuch von Paris fiel. Ich holte es aus dem Regal und ging damit zurück zum Glasschreibtisch und dem Zettel, auf den ich die Telefonnummern gekritzelt hatte.


  Ich war vielleicht auf halbem Weg durch das Zimmer, als ich das Geräusch zum ersten Mal hörte. Keine Schritte oder das Geräusch, wenn ein Schlüssel im Schloss gedreht wird, oder auch nur das leise Klicken und gedämpfte Klacken eines Abzugshebels beim Entsichern einer Waffe. Nein, es war ein abscheuliches Glucksen und Gluckern in meinen Eingeweiden. Ich blieb stehen, runzelte die Stirn und presste meine Hände auf den Bauch. Es fühlte sich an, als würde mein Innerstes nach außen gekrempelt. Meine Gedärme krampften sich nicht bloß zusammen; sie ballten und wanden sich, als versuchte ein Preisringer, alles Leben aus ihnen herauszuquetschen. Ich spürte, wie sämtliche Muskeln an meinem Allerwertesten erbebten, ließ das Telefonbuch fallen und drückte beide Hände fest auf meine vier Buchstaben. X-beinig raste ich ins Badezimmer und presste die Pobacken so fest zusammen, dass sie zitterten. Schon griff ich nach der Badezimmerklinke und stellte mir vor, wie ich dankbar auf die Klobrille sank, als mir mit Entsetzen klar wurde, dass ich das unmöglich tun konnte. Das Abführmittel hatte seinen Zweck erfüllt, aber ich müsste ein Vollidiot sein, das Risiko einzugehen, die Garderobenmarke in den Untiefen des U-Rohrs von Pierres Toilette zu verlieren.


  Fluchend drehte ich also vor der Tür ab und stürzte in die Küche. Hektisch riss ich bei meiner verzweifelten Suche nach einem geeigneten Gefäß erst einen Küchenschrank und dann eine Schublade auf. Ein Kupfertopf auf dem Kochfeld sprang mir ins Auge, und fast war ich schon so weit, mir das Ding zu schnappen und an Ort und Stelle mitten in der Küche loszulegen, als meine Willenskraft und ein gewisses Anstandsgefühl das Ruder übernahmen und ich mich zwang, nur noch einen kleinen Augenblick länger durchzuhalten. Hastig machte ich eine weitere Schublade auf, und da fand ich, dem Herrn sei Dank, Allah sei gepriesen, eine Rolle durchsichtiger Plastikbeutel. In fieberhafter Eile schnappte ich mir die ganze Rolle und hetzte ins Badezimmer, derweil ich an meiner Gürtelschnalle herumfummelte, dann die Hosenknöpfe aufriss, meine Boxershorts herunterzog und mich auf die Porzellanschüssel fallen ließ. Eilig riss ich eine Tüte von der Rolle ab, blies hinein, zerrte das Ding auseinander und stopfte es mir zwischen die Beine. Dann entspannte ich mich, und glauben Sie mir, es ist für alle Beteiligten besser, wenn ich davon absehe, die nun folgenden Ereignisse genauer zu beschreiben.


  Nur so viel sei gesagt: Als alles vorbei war, da war ich doch überglücklich, einen Einmalhandschuh über meine linke Hand stülpen zu können, als ich mich auf die Suche nach dem Märkchen machen musste. Schnell war es gefunden – wohl nicht weiter verwunderlich, wenn man bedenkt, worin ich danach suchte –, und als ich die Marke erst einmal wieder hatte, wusch ich sie gründlich ab, seifte sie ein und spülte sie mit kochendheißem Wasser ab. Dann wusch ich sie noch einmal und seifte sie noch mal ein und spülte sie noch einmal ab, ehe ich es riskierte, sie an meine Nase zu führen und zaghaft daran zu schnüffeln. Zu meiner großen Erleichterung blieb ich bei Bewusstsein. Als ich endlich fertig war, schämte ich mich dermaßen für das, was sich hier abgespielt hatte, dass ich Pierres Toilette erst gründlich schrubbte, ehe ich die Marke in meine Tasche steckte und mit der Rolle Plastikbeutel in die Küche zurückging.


  Ich legte die Rolle mit den Tüten dorthin zurück, wo ich sie gefunden hatte, und stand dann einen Moment nur da und starrte in die Schublade, bevor ich sie wieder schloss. Auch die Türen der Küchenschränke und die anderen Schubladen, die ich bei meiner fieberhaften Suche aufgerissen hatte, schloss ich wieder, und anschließend ging ich zurück zu dem gläsernen Schreibtisch und schlug eine Nummer im Telefonbuch nach. Ungefähr zehn Minuten später, als ich endlich fertig war, klappte ich das Telefonbuch zu und stellte es in das Regal zurück, aus dem ich es geholt hatte. Dann ging ich wieder zum Telefon und überlegte eine ganze Weile, wie ich es anstellen konnte, meine und Victorias Nummer aus Pierres Anruferliste zu löschen. Nicht weiter verwunderlich, dass mir das nicht gelang, und schließlich kam ich zu dem Schluss, dass es auch gar nicht so furchtbar wichtig war.


  Soweit ich das feststellen konnte, gab es für mich hier nichts Sinnvolles mehr zu tun, also zog ich die Wohnungstür hinter mir zu, schloss mit meinem Werkzeug die Fortins wieder ab und machte mich auf den Weg zur Straße hinunter und danach mitten hinein in den Jardin du Luxembourg. In der Nähe des kreisrunden Sees mit den kleinen Segelbötchen suchte ich mir einen lindgrünen Metallstuhl, und da saß ich dann und schaute kleinen Grüppchen von Kindern dabei zu, wie sie die Segelboote aus Holz mit Stöckchen anschubsten, während ich im Geiste meine Gedanken anschubste, wenn auch wesentlich zielgerichteter. Meine Gedanken trieben umher und rumpelten aneinander, prallten zusammen und gerieten in bedenkliche Schieflage, sodass sie schon zu kentern drohten. Ich musste mir wirklich allergrößte Mühe geben, klar zu denken, und das ging mir gehörig gegen den Strich. Francescas großer Raub sollte am Nachmittag des folgenden Tages über die Bühne gehen, und ich wusste, ich musste in Bestform sein, wenn ich dabei nicht geschnappt werden wollte. Und wichtiger noch, ich hatte eine vollkommen unerwartete Spur, die es zu verfolgen galt.


  ACHTUNDZWANZIG


  In ihrer unendlichen Weisheit war Francesca zu dem Schluss gelangt, die beste Zeit für den Raubzug sei der späte Nachmittag. Bis dahin, so versicherte sie mir, würden die Besuchermassen merklich abgeebbt und die Museumsaufseher bereits müde und weniger wachsam sein. Ich war mir zwar nicht ganz sicher, ob ich ihr das abnehmen sollte, aber andererseits war es wohl ohnehin gehüpft wie gesprungen. Wenn etwas schiefging mit ihrem Plan, dann bestimmt nicht, weil sie die falsche Tageszeit für die Ausführung gewählt hatte, sondern weil die ganze Sache von Anfang bis Ende schlicht und ergreifend ein Witz war.


  Bevor wir unser Glück versuchen konnten, musste ich jedoch die Plastikmappe an der Garderobe abholen. Ein Gedanke, bei dem mir zunehmend unwohl wurde. Ich hatte keine Ahnung, wie die diesbezüglichen Vorschriften des Pompidou lauteten, aber es war durchaus möglich, dass sämtliche Gegenstände, die nicht binnen eines Tages wieder abgeholt wurden, auf ihren Inhalt überprüft wurden. Andererseits kam es aber sicher häufiger vor, dass Besucher vergaßen, Mäntel und Taschen wieder abzuholen, also war das womöglich nichts Ungewöhnliches. Sollte es so alltäglich sein, wie ich hoffte, dann hatte vielleicht bisher noch niemand einen Blick in die Mappe geworfen. Schließlich hatte ich sie ja auch bloß über Nacht dagelassen. Und selbst wenn einer der Garderobieren einen Blick in die Mappe geworfen hatte, war es doch gut möglich, dass er oder sie überhaupt nicht erkannt hatte, worum es sich bei dem Gemälde eigentlich handelte. Gut, sie arbeiteten zwar im Museumskomplex des Centre Pompidou, aber der Eingang zum Museum selbst lag im vierten Stock, und vielleicht kannten die Angestellten sich mit dessen Inhalt gar nicht so gut aus.


  Wie dem auch sei, als ich die Marke über die Theke schob, zuckte die Dame mit keiner Wimper. Nicht einmal über den durchdringenden Duft nach parfümierter Seife, den das Märkchen verströmte, verlor die Garderobiere ein einziges Wort. Nein, die Frau hinter dem Tresen, eine andere als tags zuvor, nahm einfach nur den Chip entgegen und brachte mir ohne zu zögern die Mappe. Fast tat es mir leid, dass alles so reibungslos über die Bühne gegangen war, hatte ich mir doch schon alle möglichen Ausreden zurechtgelegt, und nun war all die Mühe für die Katz gewesen.


  Draußen vor dem Museum trug ich die Mappe schnell zu dem orangen VW-Bus, der gleich rechts hinter dem Kunstmuseum Atelier Brancusi geparkt war, am Rand der von Fußgängern stark frequentierten Rue Rambuteau. Vorne auf dem Bus prangte ein verblasstes Peace-Zeichen, und auf der Heckscheibe klebte eine ganze Reihe Aufkleber. Schwungvoll öffnete ich eine der verbeulten Türen, kletterte in das muffige Innere des Busses und quetschte mich auf die Bank zu der kunterbunten Abordnung von Francescas Truppe. Es war ziemlich düster im Wagen, da die schmuddeligen Karogardinen an den Seitenfenstern zugezogen waren. Keiner sagte ein Wort, bis ich die Plastikschließen der Mappe geöffnet hatte und das Gemälde herausgleiten ließ, sodass alle es sehen konnten. In diesem Moment breitete sich auf den Gesichtern um mich herum ein Lächeln aus wie eine ansteckende Grippewelle.


  »Sehr gut«, bemerkte Francesca hinter einer brennenden Zigarette hervor. Sie wollte die Hand nach der Leinwand ausstrecken, aber ich zog das Bild weg, weil ihre Zigarette ihm gefährlich nahe kam.


  »Entschuldigen Sie«, murmelte ich, als ich ihr Gesicht sah. »Nur zu.«


  Francesca schaute mich unverwandt an, dann fuhr sie mit den Fingerspitzen ganz leicht über die strukturierte Oberfläche und seufzte vor Erleichterung.


  »Catherine, Catherine«, brummte sie. »Talent hatte sie, nicht?«


  Ich nickte zustimmend und wartete dann die Reaktion der übrigen im Wagen Versammelten ab. Insgesamt waren wir zu acht – Francesca, Mike, Paolo, der Kerl mit dem bunten Scheitelkäppchen und dem perlengeschmückten Ziegenbärtchen und das an allen erdenklichen Körperteilen gepiercte Mädchen, das ich nach der Lesung in der Brasserie gesehen hatte; außerdem zwei weitere Gestalten, die ich gerade erst kennengelernt hatte. Der Typ mit dem Scheitelkäppchen hieß Jan und war angeblich Francescas Elektronikexperte. Jan war Pole, kam ursprünglich aus Krakau und hatte mir gerade eben noch erzählt, eigentlich sei er in der Hoffnung auf einen Job in der IT-Branche nach Paris gekommen. Ich hatte große Zweifel, ob ihm dabei vorgeschwebt hatte, in einem der berühmtesten Kunstmuseen der Welt eine Reihe von Drucksensoren auszuschalten und unzählige Überwachungskameras umzulenken, aber wie es schien, war er mit Feuereifer bei der Sache.


  »Hast du alles, was du brauchst?«, fragte ich ihn.


  »Ja«, entgegnete er, hielt eine Plastik-Werkzeugkiste in die Höhe, grinste mich an und entblößte dabei sein Pferdegebiss.


  »Und du bist dir ganz sicher, dass du das schaffst?«


  »Wenn Paolo, der Zauberer, mich erst mal reingeschleust hat, ist das ein Kinderspiel.«


  Also richtete ich meine Aufmerksamkeit auf Paolo, den Zauberer. Wie ein Alleinunterhalter sah er nicht gerade aus. Im Gegenteil, genau wie Jan und Mike trug er einen stinknormalen Blaumann. Francescas Theorie zufolge würden sie im Blaumann aussehen wie Hausmeister oder Lieferanten, sodass niemand auf die Idee käme, sie zu fragen, was sie in den Versorgungsgängen zu suchen hatten, zu denen sie sich Zutritt verschaffen mussten. Meiner Meinung nach sahen sie in diesem Aufzug eher aus wie eine Bande von Kunstdieben. Trugen Einbrecher in Filmen nicht auch immer Blaumänner? Aber andererseits tat das möglicherweise gar nichts zur Sache. Gerade weil die Verkleidung eine einzige Scharade und der Trick aus Uromas Mottenkiste war, hatten sie womöglich eine gute Chance, dass es funktionierte. Und, hey, irgendwie war es ja auch schon mal was, Mike in einer anderen Montur als seinem gewohnten schmuddeligen roten Pulli zu sehen.


  Um ehrlich zu sein störte mich das Trara, das alle um Paolo machten. Gut, er konnte Schlösser knacken, aber dass ausgerechnet ihm die Aufgabe zugefallen war, Jan und Mike in das Gebäude zu schleusen, wurmte mich trotzdem. Meine gekränkte Berufsehre flüsterte, es besser zu können, doch obwohl ich Francesca genau das eindringlich klarzumachen versuchte, blieb sie stur beim Altbewährten. Ich nehme an, der Zustand meiner bandagierten Finger spielte bei ihren Überlegungen eine nicht unerhebliche Rolle, aber daran konnte ich leider nichts ändern.


  Bisher hatte ich der Versuchung widerstanden, Paolo nach seiner geplanten Vorgehensweise zu fragen. Ich wusste, dass sie vorhatten, über dieselbe Feuertreppe in das Gebäude zu gelangen, über die sie mich erst gestern mit vorgehaltener Waffe quasi entführt hatten, und außerdem wusste ich, dass Paolo durchaus in der Lage war, die Sicherheitsschlösser an der Flügeltür am Fuß der Treppe und die Sensoren der Alarmanlage oberhalb der Glastüren im vierten und fünften Stock auszutricksen. Bloß war ich davon überzeugt, es schneller und akkurater zu erledigen, und die Wahrscheinlichkeit, dass mir ein Fehler unterlief, wäre geringer.


  »Möchtest du nicht lieber tauschen?«, fragte ich Paolo zum vermutlich dritten Mal.


  Er bedachte mich mit einem abfälligen Grinsen und schüttelte den Kopf, während er eine Auswahl an Haken, Schraubenziehern und Zangen in die Brusttasche seines Blaumanns steckte.


  »Ich dachte nur, bei diesen Schlössern könnte man vielleicht auch ein, zwei Schlangen brauchen. Wenn du die mit dem Rücken aneinanderlegst, könntest du die Stifte sicher viel schneller zurückschieben.«


  Paolo drehte den Kopf weg und schaute an einer Gardine vorbei aus dem Seitenfenster des Wagens, als seien meine Vorschläge vollkommen belanglos.


  »Also gut«, brummte ich und reichte Mike die Mappe. »Bitte, für dich«, sagte ich zu ihm.


  Er nickte, schaute noch einmal zu Paolo und Jan hinüber und sah dann auf seine Armbanduhr, bevor er Francesca einen bedeutungsvollen Blick zuwarf. Die drückte ihre Zigarette auf dem Fußboden des Busses aus und packte ihn fest am Handgelenk.


  »Los«, befahl sie, und damit stieß Mike die Tür des Busses auf, und die drei setzten die ganze Farce in Gang.


  *


  Wir warteten zwanzig Minuten und beobachteten zunächst durch die Ritzen der Gardinen, wie Paolo die Schlösser des Tors am Fuß der Feuertreppe knackte, um dann zu verfolgen, wie die drei zügig die Treppen hinaufkletterten. An der Flügeltür im vierten Stock ließ Paolo sich gute fünf Minuten Zeit, die Alarmsensoren zu entschärfen, aber Mike und Jan drängten sich dabei so dicht um ihn, dass es aussah, als führten sie irgendwelche Reparaturarbeiten an der Tür durch. Als sie damit fertig waren, verschwanden sie aus unserem Blickfeld und marschierten durch die äußere Glastür zu einem der Notausgänge, die ins Innere des Museums führten. Jan hatte überschlagen, dass er für seine Aufgabe etwa zehn Minuten brauchte, und danach mussten sie denselben Weg wieder zurückgehen und in den fünften Stock des Gebäudes laufen.


  Ungeduldig wartend rauchte Francesca eine Zigarette nach der anderen, und nach der vierten wurde die Luft im Bus allmählich zu dick für meinen Geschmack. Das Mädchen mit den unzähligen Piercings schien vollkommen unbeeindruckt von dem ganzen Qualm, und die beiden anderen, eine Rothaarige aus Battersea und ein braungebrannter südafrikanischer Rugby-Fanatiker, saßen vorne und hatten beide Fenster weit geöffnet. Der Südafrikaner war Francescas Fahrer, und seine Anweisung lautete, unter allen Umständen immer und zu jeder Zeit im Wagen zu bleiben und diesen nur im absoluten Notfall zu bewegen. Ich bezweifelte, ob er über irgendwelche Erfahrungen als Fluchtwagenfahrer verfügte, glaubte aber auch nicht, dass es irgendeinen Unterschied machen würde, denn der VW-Bus keuchte schon bedenklich, wenn man ihn mühsam auf Schrittgeschwindigkeit gebracht hatte. Francescas Plan beinhaltete ohnehin keine überstürzte Flucht vom Ort des Geschehens, und sollte es so weit kommen, wäre unser Schicksal beinahe unweigerlich besiegelt.


  Ich sah, wie Francesca einen Blick auf die Uhr warf und ihre letzte Zigarette ausdrückte. Sie beugte sich nach vorne und tätschelte dem Südafrikaner die Schulter.


  »Warte hier auf uns, Boyd.«


  »Wird gemacht«, entgegnete er.


  »Braver Junge.«


  Sie öffnete die Tür an der Seite des Busses und scheuchte mich und die beiden Mädchen nach draußen. Wir stellten uns gleich neben einen Ständer mit Leihfahrrädern und blinzelten in die Sonne. Entschlossen stemmte ich die Hände in die Hüften und spähte mit zusammengekniffenen Augen an der Fassade des Gebäudes hinauf. Mit den leuchtenden Farben, dem vielen Glas und dem ganzen Röhrengewirr wirkte das Centre Pompidou so fröhlich wie ein Kinderspielplatz. Warum also kam es mir plötzlich so bedrohlich vor?


  NEUNUNDZWANZIG


  Am Eingang stellten wir uns in unterschiedlichen Schlangen an, um Eintrittskarten zu kaufen, und gingen dann einzeln nach oben, um nicht den Eindruck zu erwecken, wir gehörten zusammen. Als ich der Aufseherin am Eingang des Museums im vierten Stock meine Eintrittskarte reichte, sah ich Francesca schon die Holztreppe zur Dauerausstellung ein Stockwerk höher hinaufsteigen. Also entschloss ich mich, den Aufzug zu nehmen, und schlenderte dann so nonchalant wie möglich durch die verglasten Gänge in Richtung des Picasso-Raums.


  Fairerweise musste man Francesca zugute halten, dass es im Museum wesentlich ruhiger zuging als erwartet. Trotzdem gab es noch jede Menge Besucher. Die meisten spazierten zwischen den miteinander verbundenen Ausstellungsräumen hin und her, die Hände auf den Rücken gelegt und Hochglanzbroschüren in den Fingern. Andere schossen heimlich verbotene Blitzlichtaufnahmen von den Kunstwerken und wurden deswegen von den zahllosen Museumsangestellten ermahnt. Auch ein paar Kinder liefen durch die Räume, und hin und wieder sah man auch den einen oder anderen Kunststudenten, mit Skizzenblock und Bleistift bewaffnet, einzelne Elemente unbekannterer Gemälde kopieren.


  Obwohl der Ausstellungsraum mit den kubistischen Werken am entgegengesetzten Ende der Galerie lag, war ich doch im Handumdrehen dort. Francesca und das Mädchen mit den Piercings waren bereits da und bewunderten zwei Picasso-Porträts an der linken Wand. Genau wie ich schien es ihnen schwerzufallen, so zu tun, als seien sie ganz in die Betrachtung der Gemälde versunken. Ich musste mich beherrschen, um nicht unentwegt den Gitarrenspieler anzustarren. Da hing er, gleich gegenüber vom Haupteingang zu diesem Raum, und war bei weitem das markanteste Gemälde von allen. Aus den Augenwinkeln warf ich einen flüchtigen Blick darauf, dann machte ich einen großen Bogen darum und wartete ab, bis die Rothaarige kam und ein ganz ähnliches Manöver startete. Als sie schließlich auf ihrem Posten war, driftete das Mädchen mit den Piercings unauffällig zurück zum Hauptdurchgang und blieb dort neben einer Pferdeplastik aus Bronze stehen. Das Pferd stand vor einer Wand, und an dieser Wand hing ein großer Picadia mit dem Titel Udnie. Diese Tatsache war von immenser Bedeutung für unseren Raubzug – der Raum, in dem der Gitarrenspieler hing, war einer der wenigen Räume im ganzen Museum, an den sich kein weiterer Ausstellungsraum anschloss.


  Im Ganzen gab es drei Eingänge zu dem Raum: den großen Durchgang vom Hauptkorridor, in dem das Mädchen mit den Piercings Stellung bezogen hatte, und die beiden viel kleineren Seiteneingänge. Wie ich bereits von meinem letzten Besuch wusste, führte einer der Seiteneingänge zu einem Korridor, der von der gewaltigen Glasfront an der Außenseite des Gebäudes und einem doppelflügeligen Notausgang begrenzt wurde. Hinter dieser Tür warteten – wenn alles nach Plan gelaufen war – Paolo, Mike und Jan.


  Die Überwachungskamera im Versorgungsgang war nur eine von vielen, die Jan in eine zehnminütige Dauerschleife geschickt hatte. Ich schätzte, dass von diesen zehn Minuten schon mindestens drei vergangen waren, also würde Francesca bald zum Angriff blasen müssen, oder sie riskierte, dass wir die Gelegenheit ungenutzt verstreichen ließen.


  Wobei es natürlich einen weiteren Faktor zu berücksichtigen galt, und zwar den Mann in der tristen grauen Uniform, der auf einem Plastikstuhl im Hauptdurchgang des Raums saß. Jean-Patrick Deville hieß er und war Museumsangestellter; der schnieke Kerl mit dem Seitenscheitel von dem Foto, der mit der jungen Freundin und den fragwürdigen Moralvorstellungen. Am Revers trug er einen Sicherheitsausweis, genauso einer wie der, den ich hinter der Rückwand des Gemäldes vom Montmartre gefunden hatte. Francesca schaute ihn, wie mir auffiel, durchdringend und wohl ziemlich vielsagend an. Solange nur er und wir in dem Raum waren, und wenn Jan es schaffte, die Überwachungskameras auszutricksen und die Sensoren der Alarmanlage auszuschalten, und wenn es Paolo gelang, die Schlösser der Notausgangstüren zu knacken, ohne den Alarm auszulösen oder unerwünschte Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, dann war alles in trockenen Tüchern. Bildete ich mir das bloß ein oder bestand diese Gleichung aus einer Menge Unbekannten?


  Bei diesem Gedanken verkrampfte ich mich etwas und schielte verstohlen zum Gitarrenspieler hinüber. Ich konnte den Blick des Museumswärters förmlich in meinem Nacken spüren. Mit den Händen klammerte er sich seitlich am Stuhl fest, seine Fingerknöchel wurden kalkweiß, als erwartete er einen Stromschlag von fünfzigtausend Volt, und er hatte Schweißperlen auf der Stirn. Francesca warf mir einen Blick zu, und ich wollte ihr gerade schon grünes Licht geben, als ich beschloss, noch ein letztes Mal zu dem Mädchen mit den Piercings rüberzuschauen. Die zupfte an ihrem Ohrläppchen herum; das Signal, dass jemand im Anmarsch war. Also gab ich Francesca mit einem Kopfschütteln das Zeichen abzuwarten, und im selben Moment stürmte eine Gruppe Schulkinder in den Raum.


  Das Grüppchen wurde von einer erschöpft wirkenden Frau mittleren Alters begleitet, die eine Metallantenne mit einem gelben Schleifchen daran über ihrem Kopf in die Höhe hielt. Die Frau marschierte zu dem Platz direkt vor dem Gitarrenspieler und reckte den Hals, um sich zu vergewissern, dass all ihre Schäfchen sich um sie versammelt hatten. Dann begann sie mit heiserer, kratziger Stimme einen Vortrag, wie ich vermute auf Spanisch. Die Gruppe schien jedoch weniger an ihrem Vortrag und mehr aneinander interessiert. Abgelenkt kauten sie Kaugummi oder linsten auf das Display ihrer Handys, und mindestens eins der Kinder hatte Stöpsel in den Ohren und hörte heimlich Musik. Unauffällig stellte ich mich auf die Zehenspitzen und schaute über die Köpfe der Schulkinder hinweg zu Francesca. Die hatte einen entschlossenen Zug um den Mund und stierte die Lehrerin so böse an, dass die, wenn Blicke töten könnten, auf der Stelle umgefallen wäre. Just in diesem Augenblick kam ein weiterer Lehrer dazu und schlurfte ans hintere Ende der Gruppe. Dem Museumswärter winkte er beiläufig zu.


  Die Lehrerin schwadronierte unaufhörlich weiter. Mehrere Male war ich mir ganz sicher, dass sie nun endlich zum Ende ihrer Ausführungen kommen würde, doch jedes Mal holte sie noch mal tief Luft, um einen weiteren thematischen Haken zu schlagen. Die Zeit zerrann uns zwischen den Fingern. Ich nahm an, Paolo, Mike und Jan warteten sicher schon ungeduldig auf der anderen Seite des Notausgangs, gaben sich redlich Mühe, möglichst unauffällig zu tun, und durchbohrten derweil die Rothaarige mit Blicken, als wollten sie sie mit schierer Willenskraft dazu bewegen, ihnen endlich freie Fahrt zu geben.


  Zwei der Schulmädchen schienen höchst interessiert an mir. Unverhohlen starrten sie mich an und tuschelten miteinander. Kurz fragte ich mich, ob sie mein Gesicht vielleicht in den Abendnachrichten gesehen hatten, aber das hielt ich für äußerst unwahrscheinlich. Vermutlich war ihnen bloß die Diskrepanz zwischen meiner Haarfarbe und der Farbe meiner Augenbrauen aufgefallen. Mit den Feinheiten des Haarfärbens schienen die beiden sich bestens auszukennen – die eine hatte blonde Strähnchen in ihrem braunen Bob, während die andere grellpinke Locken trug. Ich gab mir redlich Mühe, ihr Geflüster zu ignorieren, aber das war gar nicht so leicht. Am liebsten hätte ich ihnen die Zunge rausgestreckt oder sie hämisch angegrinst, aber das war wohl eher unklug.


  Zum Glück klatschte die Lehrerin in diesem Augenblick in die Hände, und ich nahm an, sie erkundigte sich bei der Meute, ob es noch Fragen gebe. Fast hätte ich die Hand gehoben und gefragt: »Bitte, Miss, dürfen wir jetzt mit unserem Millionen-Dollar-Coup weitermachen?«


  Endlich schob sich das Grüppchen langsam nach draußen, nur die beiden Mädchen, die mich die ganze Zeit angestarrt hatten, blieben zurück und lungerten weiter dort herum. Ich gab mir größte Mühe zu tun, als sei ich völlig in die Betrachtung des Braque-Gemäldes vor mir versunken. Demonstrativ kratzte ich mich am Kopf und rieb mir das Kinn, während ich mit ernster Kennermiene das Werk betrachtete. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie der Lehrer noch einmal zurückkam und die beiden Mädchen aus dem Raum scheuchte. Ich warf dem Museumswärter einen prüfenden Blick zu und schaute dann zu dem Mädchen mit den Piercings. Das nickte mir ernst zu, und ich gab das Signal an Francesca weiter. Francesca wiederum gab der Rothaarigen ein Zeichen, und nicht mal eine Minute später stürzten Paolo, Mike und Jan in den Raum.


  Sobald sie da waren, rannte ich zu dem Gitarrenspieler, riss ihn von der Wand und legte den schweren Rahmen schnell mit dem Gesicht nach unten auf den Boden, um meine geschundenen Finger möglichst zu schonen. Dann trat ich beiseite, und Mike machte sich mit einem Akkuschrauber ans Werk, die vier Kreuzschlitzschrauben zu entfernen, mit denen die hintere Glasscheibe am Rahmen befestigt war. Sobald die Schrauben gelöst waren, stemmte Jan das Glas mit einem Messer heraus, und ich entfernte ganz behutsam das Gemälde. In der Zwischenzeit hatte Paolo die Schließen der Plastikmappe geöffnet und ließ nun Catherines Bild in den Rahmen gleiten. Jan setzte die gläserne Rückwand wieder ein, und Mike machte sich daran, sie festzuschrauben. Noch ehe er damit fertig war, hatte ich den Gitarrenspieler schon in der Plastikmappe verstaut. Sobald die letzte Schraube festgezogen war, reichte ich Jan die Mappe und gab den dreien das Zeichen zum Aufbruch. Während sie sich aus dem Staub machten, hievte ich den Rahmen in die Höhe und brachte ihn zurück an seinen angestammten Platz an der Wand, wobei ich mir größte Mühe gab, ihn möglichst gerade aufzuhängen.


  Die gesamte Aktion war in nicht mal zwei Minuten über die Bühne gegangen, und auch wenn ich mich nicht selbst loben will, muss ich doch sagen, die ganze Sache war wirklich hervorragend choreographiert.


  Zufrieden trat ich zurück und kratzte mich am Hinterkopf. Ich drehte mich zu Francesca um, die mir zuzwinkerte, ehe sie durch den Korridor verschwand. Gerade wollte ich dem Aufseher zwei gereckte Daumen entgegenstrecken, als ein Pärchen mittleren Alters in den Raum spazierte. Die beiden steuerten schnurstracks auf den Gitarrenspieler zu und blieben keinen Meter davor stehen, um das Gemälde eingehend zu bewundern. Ich tat es ihnen nach. Und wenn ich mir das Bild noch hundert Mal angeschaut hätte, so hätte ich doch keinen Unterschied zu dem Gemälde erkennen können, mit dem Jan gerade über die Feuertreppe nach unten türmte. Wobei ich nicht weiß, ob das mehr über mein Sehvermögen oder die Qualität der Fälschung aussagte, aber das war mir eigentlich auch egal. Das Gemälde war weg. Francesca war weg. Das Mädchen mit den Piercings und der Rotschopf verschwanden gerade ebenfalls. Ich brauchte ihnen nur zu folgen.


  Tat ich aber nicht. Ich blieb genau da, wo ich war, und wartete auf Nathan Farmer.


  DREISSIG


  Farmer betrat in Begleitung eines kleinen, beinahe kahlköpfigen Mannes den Picasso-Raum. Der Kahlköpfige trug einen dunklen Pullover mit V-Ausschnitt über einem gestärkten weißen Hemd, und in der Hand hatte er eine lederne Aktentasche. Flankiert wurden sie von etlichen Wachleuten, die routiniert den Raum absperrten. Deville, der Museumswärter, saß noch immer reglos auf seinem Plastikstuhl und stierte trübsinnig zu Boden. Farmer und der Kahlköpfige hielten sich weder mit ihm noch mit mir auf. Stattdessen marschierten sie zielstrebig zum Gitarrenspieler und blieben davor stehen, und dann holte der Kahlköpfige eine Juwelierlupe heraus, die er in seiner rechten Augenhöhle festklemmte, und nahm die Leinwand akribisch unter die Lupe.


  Während er seiner Arbeit nachging, klopfte Farmer nervös mit den Sohlen seiner Halbschuhe auf dem Boden herum und wartete ungeduldig auf das abschließende Urteil. Ich tat das Gleiche mit meinen abgeschabten Turnschuhen. Was zwar keinerlei Auswirkung auf das Arbeitstempo des Mannes hatte, mir aber zumindest etwas anderes zu tun gab als bloß die Hände zu ringen und stumme Stoßgebete gen Himmel zu schicken.


  Der Kahlköpfige presste sein Gesicht gegen die Glasscheibe des Bilderrahmens und betrachtete Zentimeter für Zentimeter das ganze Gemälde. Mir fiel auf, wie seine Nase zuckte. Er sah aus wie ein Bluthund, der eine flüchtige, kaum wahrnehmbare Fährte verfolgte. Was auch immer der Grund dafür sein mochte, das Zucken und Begutachten schien kein Ende zu nehmen, genauso wenig wie das gespannte Schweigen im Raum.


  »Haben Sie alles sehen können?«, erkundigte ich mich bei Farmer, um die gespannte Stimmung ein wenig aufzulockern.


  »Ja«, entgegnete der geistesabwesend. »Wir haben die Kameras gleich wieder neu installiert, nachdem Ihr polnischer Freund damit fertig war.«


  »Sie haben also beobachtet, wie ich den Peilsender an dem Bild angebracht habe, ehe ich es in die Mappe gesteckt habe?«


  Farmer bedachte mich mit einem spitzbübischen Blick. »Kommen Ihnen gerade irgendwelche Selbstzweifel?«


  »Bin bloß ein bisschen nervös, mehr nicht.«


  »Tja, ich darf wohl sagen, ich kann mich nur allzu gut in Ihre Lage versetzen.«


  Und ich darf wohl sagen, das konnte er durchaus. Er hatte zwar die wesentlich bessere Hälfte unserer kleinen Vereinbarung erwischt, aber das nur unter der Voraussetzung, dass ich mit meinen logischen, aber dennoch ziemlich gewagten Schlussfolgerungen nicht völlig danebenlag.


  »Sie lassen den Bus verfolgen?«


  »Ja, ja«, sagte er. »Keine Sorge, die verlieren wir schon nicht.«


  »Wenn doch, müssten wir beide den Kopf dafür hinhalten, nehme ich an.«


  »Nun seien Sie doch mal still und lassen Sie den Herrn seine Arbeit machen.«


  Was der Herr dann auch tat. Er konzentrierte sich auf die rechte untere Ecke des Gemäldes, dort, wo man normalerweise die Signatur des Malers erwarten würde. Auf dem Gitarrenspieler war keine Signatur zu finden, und auf der Fälschung auch nicht – Picasso hatte sein Werk nicht signiert. Trotzdem hatte Farmer mir versichert, der Kahlköpfige sei ein Experte und durchaus in der Lage, die Echtheit des Gemäldes zu überprüfen.


  Der Kahlköpfige atmete tief ein und nahm die Lupe aus dem Auge. Ich machte mich schon mal auf die Urteilsverkündung gefasst, doch stattdessen zog er ein Taschentuch aus der Hosentasche und putzte damit die Linse der Lupe. Dann steckte er sich die Lupe abermals in die Augenhöhle und nahm die untere rechte Ecke des Gemäldes ein weiteres Mal ins Visier. Dann winkte er Farmer und mich zu sich und wies uns an, eine der graubraunen Facetten genauer zu betrachten. Er redete Französisch, ganz leise, fast schon flüsternd, und ich verstand kein Wort von dem, was er von sich gab.


  »Was meint er?«, fragte ich Farmer.


  Farmer drehte sich zu mir um, nahm seine goldene Taschenuhr aus der Westentasche und warf einen Blick darauf. Was auch immer ihm die Uhr gesagt hatte, schien ihn nicht im Geringsten zu erfreuen oder verärgern. Schließlich erklärte er: »Wie es scheint, hatten Sie recht.«


  »Jawohl.« Ich reckte eine Faust in die Luft. »Ich hab’s doch gewusst.«


  »Was auch erklären würde, warum Sie eben so nervös waren, wie?«


  Diesen Kommentar überhörte ich geflissentlich. »Geben Sie es zu«, posaunte ich. »Sie sind beeindruckt.«


  »Ich bin weder beeindruckt noch enttäuscht«, widersprach er und steckte seine Taschenuhr weg. »Ich bin schlicht und ergreifend zufrieden, meine Aufgabe erledigt zu haben.«


  »Ach, ich bitte Sie, bekomme ich nicht mal ein Dankeschön?«


  »Warum kommen Sie nicht einfach mit mir?«, meinte er mit gekrümmtem Zeigefinger. »Ihre Freundin wartet oben auf Sie.«


  »Das war’s? Sie könnten mir wenigstens die Hand geben.«


  Woraufhin Farmer die Arme vor der Brust verschränkte und mich einen Moment lang durchdringend ansah. Dann holte er tief Luft, etwas theatralisch, wie ich fand. »Also gut«, seufzte er, und gleich darauf bekam ich den wohl steifsten und gelangweiltesten Händedruck, den ich zu meinem Missvergnügen je erleben musste.


  *


  Als ich hinter Nathan Farmer den Überwachungsraum betrat, wandte Victoria sich von den vielen Farbbildschirmen ab, auf die sie gestarrt hatte, und stemmte beide Hände in die Hüften.


  »Würde mir bitte jemand verraten, was zum Kuckuck hier gespielt wird?«


  »Das war genau meine Absicht«, erklärte ich ihr. »Du hast alles gesehen, oder?«


  »Ich habe gesehen, wie du und die Gang den Picasso geklaut habt«, zeterte sie und wies auf die Monitore. »Was noch lange nicht heißt, dass ich verstehe, was hier los ist. Unser Mr. Farmer war nicht bereit, mehr dazu zu sagen, als dass du mich als Zeugin dabeihaben wolltest. Aber als Zeugin wofür, Charlie? Ich kann deine Unschuld nicht bezeugen, weil ich mit eigenen Augen gesehen habe, wie du ihnen geholfen hast.«


  »Genau darum ging es ja.«


  Aufgebracht funkelte sie mich an, das Kinn empört nach vorne gereckt, und ich legte ihr beruhigend eine Hand auf die Schulter.


  »Ich möchte, dass du bestätigen kannst, dass ich an der ganzen Sache beteiligt war.«


  »Warum? Damit sie dir noch ein paar Jahre mehr aufbrummen?«, fragte sie und schüttelte wütend meine Hand ab.


  »Nein. Damit die hohen Tiere zur Kenntnis nehmen, dass ich eine wichtige Rolle dabei gespielt habe, dem Museum das Original wiederzubeschaffen.«


  Victorias Stirn legte sich in angestrengte Dackelfalten. »Das hättest du dir vielleicht überlegen sollen, ehe du zugelassen hast, dass diese Clowns das Bild überhaupt erst in die Finger bekommen.«


  »Pass auf«, sagte ich, ging zu dem Bildschirm, auf dem der Picasso-Raum zu sehen war, und zeigte auf den Gitarrenspieler. »Das ist das Original.«


  Perplex guckte Victoria mich an, als hätte ich den Verstand verloren. »Was?«


  »Francescas Bande hat Catherines Fälschung gestohlen.«


  »Das verstehe ich nicht. Willst du damit sagen, du hast sie vertauscht?«


  »Nein«, entgegnete ich und legte ihr abermals eine Hand auf die Schulter. »Tatsächlich hängt Catherines Fälschung bereits seit einigen Monaten hier im Museum. Das Original lag in ihrem Bankschließfach. Gestern hattest du es noch in der Hand.«


  Entgeistert starrte Victoria mich an, und sämtliche Farbe wich aus ihrem Gesicht. Dann ließ sie sich in einen Drehstuhl fallen und schlug sich mit der Hand an die Stirn. »Bitte sag mir, dass das ein Witz ist.«


  »Das ist kein Witz«, mischte Nathan Farmer sich ein. »Zumindest glauben wir das nicht. Anhand von Röntgenaufnahmen und forensischen Untersuchungen werden wir das bald mit Gewissheit sagen können. Aber fürs Erste sieht es aus, als reiche die Meinung des hiesigen Museumsexperten als Beweis.«


  »Zusammen mit meiner Beweisführung«, fügte ich hinzu.


  Farmer nickte, ohne ein weiteres Wort zu sagen, als wolle er jeden Versuch meinerseits, ein Lob abzustauben, im Keim ersticken. Womöglich fürchtete er, ich könne Anspruch auf eine Belohnung erheben. Aber ich wusste, wann ich besser nicht zu hoch pokerte. Die Untersuchung meiner Verwicklung in Pierres Aktivitäten zu unterbinden reichte mir vollkommen.


  »Wäre irgendjemand vielleicht so nett, mir diese wirre Argumentation zu erklären?«, sagte Victoria und schaute zwischen uns beiden hin und her, als wisse sie nicht, wen von uns beiden sie mehr verabscheute.


  »Aber gern«, entgegnete ich. »Alles läuft auf Pierres Klienten hinaus.«


  »Du meinst Catherines Mann? Den Bankräuber?«


  »Nein, den nicht, wie der Zufall es will. Ich weiß, wir haben diese Theorie diskutiert, aber mit der habe ich mich nie so richtig wohlgefühlt. Ich meine, was für ein Motiv sollte er gehabt haben?«


  »Rache. Catherine hat versucht, die Pläne für den Kunstraub hinter seinem Rücken zu verkaufen.«


  »Das dachten wir«, stimmte ich ihr zu. »Wollte mir aber einfach nicht einleuchten. Es gab keinerlei Hinweis darauf, dass sie sich wirklich zerstritten hatten. Und wenn das nicht der Fall war, was sollte ihn dann daran hindern, seinen Anteil am Gewinn einzustreichen, wenn Catherine die Pläne verkauft?«


  »Ähm, die Tatsache, dass er eingebuchtet ist«, sagte sie mit unüberhörbarem Sarkasmus.


  »Aber er muss nur noch sechzehn Monate absitzen, wenn man seinem Anwalt Glauben schenken darf.«


  Victoria funkelte mich böse an. Sie sah aus, als würde sie sich mit Wonne auf jeden Fehler stürzen, den ich mir erlaubte. Nicht, dass sie sich wünschte, ich möge im Unrecht sein; es ärgerte sie bloß, dass ich sie so lange im Dunkeln gelassen hatte.


  »Okay«, sagte sie mit bemüht gleichmütiger Stimme. »Wenn also Pierres geheimnisvoller Klient nicht Catherines Ehemann war, wer war es dann? Bruno etwa?«


  »Das glaube ich kaum. Und ich muss zugeben, ich habe das Rätsel auch nicht ganz allein geknackt. Erst ein Hinweis hat mich auf die richtige Spur gebracht.«


  »Ein Hinweis. Wer hätte das gedacht. Hinweise sind doch wirklich was Feines.«


  »Hinweise sind hervorragend. Ganz besonders dann, wenn sie einem etwas Wichtiges verraten.«


  »Wie beispielsweise?«, fragte sie und machte eine Handbewegung, als müsse sie mir alles mühsam aus der Nase ziehen.


  »Wie beispielsweise die Telefonnummer von Pierres Klienten.«


  »Moment mal. Willst du damit sagen, du hast tatsächlich eine der Nummern wiedererkannt, die in Pierres Telefon gespeichert waren?«


  »Nicht auf Anhieb. Aber bis auf drei konnte ich alle Nummern ausschließen, und dann habe ich diese Nummern mit dem Telefonbuch abgeglichen.«


  Ungläubig riss sie die Augen auf. »Du hast das gesamte Telefonbuch von Paris durchgeackert?«


  »Nei-hein. Ich habe bloß ein paar Nummern von Leuten nachgeschlagen, die etwas mit der Sache zu tun haben könnten. Brunos Nummer habe ich nachgeschlagen, dann die Nummer der Bank, in der er arbeitet, die Nummer des Buchladens, die Nummer, die Mr. Farmer mir gegeben hatte. Eigentlich alles, was mir so eingefallen ist.«


  »Und?«


  »Und ich habe einen Treffer gelandet.«


  »Himmelherrgott, Charlie. Würdest du mir jetzt bitte einfach sagen, wer Pierres geheimnisvoller Klient war?«


  »Es war Catherine«, entgegnete ich. »Sie hat mich engagiert.«


  EINUNDDREISSIG


  Was?«, stöhnte Victoria und rieb sich die Schläfen. »Jetzt bin ich völlig verwirrt. Willst du damit sagen, Catherine hat dich engagiert, damit du sie ausraubst?«


  »Nein. Catherine hat Pierre angestellt, jemanden zu engagieren, der sie ausraubt. Für die Kleinigkeit von zwanzigtausend Euro.«


  »Aber das ist doch verrückt.«


  Ich trat einen Schritt zurück. »Warum?«


  »Wer will schon gerne ausgeraubt werden?«


  »Ich habe da so eine Hypothese.«


  »Ist das so was Ähnliches wie eine Eingebung?«


  Ich lächelte ein bisschen blöde, dann schüttelte ich den Kopf. »Ich hoffe, es ist etwas mehr als das. Zumindest hat es gereicht, um Mr. Farmer davon zu überzeugen, mir zu vertrauen.«


  »Da bin ich mir nicht so sicher«, mischte Mr. Farmer sich ein.


  »Wie dem auch sei«, fuhr ich fort. »Meine Überlegungen sind durchaus logisch. Willst du sie hören?«


  »Himmel, und wie.«


  Mit einem Grinsen zeigte ich Victoria meine Hände und Unterarme, wie ein Zauberer, der seinem Publikum demonstrieren will, dass er nichts in den Ärmeln versteckt hat. »Zunächst einmal wissen wir, dass Catherine und ihr Mann einen detaillierten Plan ausgearbeitet hatten, den Gitarrenspieler zu stehlen.«


  Victoria nickte mit leuchtenden Augen.


  »Außerdem wissen wir, dass Catherine Picassos Arbeiten im Archiv des Museums in der Nähe von Orléans studiert und eine ausgezeichnete Fälschung angefertigt hat.«


  Victoria wollte etwas einwerfen, aber ich hob einen Finger und hielt sie davon ab. »In dieser Zeit war Gerard ebenfalls nicht faul und hat massenweise Informationen zusammengetragen. Das wichtigste Puzzleteil war dabei der Museumswärter. Als sie ihn erst einmal in der Hand hatten, stiegen die Chancen, Catherines Fälschung gegen das Original austauschen zu können, ganz immens.«


  »Schön und gut. Aber Gerard wurde doch festgenommen, ehe sie den Plan in die Tat umsetzen konnten.«


  »Nicht unbedingt. Vielleicht wollten sie das auch nur alle anderen glauben machen.«


  »Hä?«


  »Ich würde sogar so weit gehen zu behaupten, Gerard hat seine Verhaftung geplant. Denk doch mal darüber nach: Francesca ging davon aus, dass Gerard einfach nicht gelernt hatte, seine große Klappe zu halten, obwohl ihn das schon einmal in den Knast gebracht hatte. Aber nehmen wir mal an, er hätte nicht nur seine Lektion gelernt – nehmen wir mal an, er hat sich auch überlegt, wie er diese Lektion zu seinen Gunsten nutzen konnte.«


  »Ich weiß nicht, ob ich dir folgen kann.«


  »Na ja, Gerard würde man wohl kaum verdächtigen können, den Picasso gestohlen zu haben, wenn es ein anderer vor ihm getan hätte, oder?«


  »Aber du hast doch gesagt, sie hätten es eben nicht getan.«


  »Ja, aber das sollte niemand erfahren. Wie ich das Ganze sehe, hat Gerard seinen Plan bereits vor Wochen in die Tat umgesetzt. Er hat Catherines Fälschung gegen den Original-Picasso ausgetauscht, und den hat Catherine dann in ihrem Bankschließfach verwahrt. Danach hat Gerard sich verhaften lassen. Denn der dumme alte Gerard hatte seit Monaten von nichts anderem geplappert als von seinen tollen Plänen für den perfekten Raub. Und bald ließ Catherine durchsickern, sie habe die Nase voll von ihrem nichtsnutzigen Schwachkopf von einem Ehemann und wolle die Pläne zu einem angemessenen Preis verkaufen. Schließlich konnte man nicht von ihr erwarten, dass sie das Bild auf eigene Faust stahl.«


  »Das klingt aber jetzt ein bisschen weit hergeholt, Charlie.«


  »Ich weiß. Aber unmöglich ist es nicht.«


  Sie verzog das Gesicht. »Meinst du?«


  »Na ja, den Picasso zu stehlen war jedenfalls nicht unmöglich. Und ich würde wetten, Deville, der Aufseher, kann bestätigen, dass er dabei war, als die Sache über die Bühne ging. Und wie könnte man die zuständigen Strafverfolger wirksamer abschütteln, als wenn man dafür sorgt, dass jemand anderer die Pläne stiehlt, von denen alle reden, ehe irgendwer die Gelegenheit hat, sie in die Tat umzusetzen?«


  »Obwohl sie da schon wertlos waren.«


  »Ganz genau. Alles Ablenkungsmanöver. Catherine sorgt dafür, dass ich angeheuert werde, um das Gemälde vom Montmartre aus ihrer Wohnung zu stehlen. Vielleicht bringt sie sogar das Gerücht in Umlauf, ihre Fälschung sei dabei ebenfalls gestohlen worden. Es muss aussehen, als könne der geniale Plan nun leider nicht mehr durchgeführt werden.«


  »Ach so, okay. Und wenn der Plan nicht umgesetzt werden kann, dann würde man als Allerletztes vermuten, dass er längst ausgeführt worden ist.«


  »Ganz genau.«


  Victoria kniff ein Auge zusammen. »Ich glaube, ich bin immer noch verwirrt.«


  »Kann ich gut verstehen. Aber selbst wenn du meinen Überlegungen nicht ganz folgen kannst oder willst: Die Tatsache, dass derjenige, der Pierre engagiert hat, ihn von Catherines Wohnung aus angerufen hat, kannst du nicht einfach von der Hand weisen.«


  »Das muss nicht zwangläufig bedeuten, dass es Catherine war. Sagte Pierre nicht, der Anrufer sei ein Mann gewesen?«


  »Tja – das schon. Aber auch wenn ich noch nicht alle Antworten kenne, funktioniert die Theorie trotzdem. Und davon abgesehen lässt es sich nicht von der Hand weisen, dass es sich bei dem Gemälde, das da drüben hängt«, sagte ich und zeigte mit dem Finger auf einen Bildschirm neben Victorias Ellbogen, »allem Anschein nach um das Original handelt.«


  »Wobei die nötigen Tests noch ausstehen«, warf Farmer ein.


  »Natürlich.«


  Victoria drehte sich zu Farmer um. »Und wo genau kommen Sie eigentlich ins Spiel, Mr. Farmer? Arbeiten Sie für das Museum?«


  Farmer straffte die Schultern und holte tief Luft. »Wie ich Charlie bereits sagte, habe ich eine ganze Reihe von Klienten, und in diesem speziellen Fall überschneiden sich deren Interessen zufälligerweise.«


  »Woraus man schließen kann, dass er für das Museum, die Versicherung und die örtliche Polizeibehörde arbeitet«, erklärte ich. »Habe ich irgendwas ausgelassen?«


  »Ich sehe keinerlei Veranlassung, diese Spekulationen zu bestätigen«, teilte Farmer mir mit.


  »Ich auch nicht, denke ich. Vorausgesetzt, dass ich aus dem Schneider bin.«


  Farmer schüttelte den Kopf und schob die Hände in die Hosentaschen. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich Sie schon vom Haken lassen kann.«


  »Aber ich habe Ihnen den Picasso wiederbeschafft. Das wollten Sie doch, oder etwa nicht?«


  »Anfangs ja. Aber da wäre noch die unschöne Angelegenheit von Catherine Ames’ Leiche in Ihrer Wohnung. Das wird sich wohl leider nicht so einfach übergehen lassen.«


  »Ja, genau«, mischte Victoria sich ein, die nun wieder festen Boden unter den Füßen hatte. »Als hätte Charlie dieses Rätsel nicht auch schon gelöst. Na los, Charlie, sag ihm, wer der Mörder ist.«


  »Du hast doch sicher auch einen Verdacht«, entgegnete ich und legte den Kopf schief.


  »Pierre?«


  »Da bin ich voll und ganz deiner Meinung«, stimmte ich ihr zu. »Weißt du zufälligerweise auch, warum?«


  »Eigentlich nicht. Obwohl ich es doch reichlich merkwürdig finde, dass er nicht bemerkt haben will, dass die Telefonnummer seines Klienten identisch war mit der Telefonnummer der Person, bei der der Auftraggeber etwas stehlen lassen wollte.«


  »Es ist ihm sehr wohl aufgefallen. In dem Telefonbuch, das ich in seiner Wohnung gefunden habe, war die Nummer eingekreist.«


  »Na siehst du, da hast du es.«


  »Und das ist noch nicht alles. Als ich in Pierres Wohnung war, habe ich rein zufällig einen Blick in seine Küchenschubladen geworfen. Da drinnen hatte er eine Rolle Plastikbeutel. Und die sahen dem Exemplar verdammt ähnlich, mit dem Catherine erstickt wurde.«


  »Plastikbeutel«, wiederholte Farmer zweifelnd.


  »Und eine Rolle Isolierband. Schwarz – genau dieselbe Farbe wie das Klebeband, mit dem die Plastiktüte um Catherines Hals befestigt wurde.«


  »Sie stützen Ihre Anschuldigungen also allen Ernstes auf Plastikbeutel und Isolierband? So was findet sich doch in jedem Haushalt.«


  »Aber ich habe da so ein Gefühl. Außerdem hat er ein Motiv. Catherine und Gerard werden sicher versucht haben, den Picasso zu verkaufen, nicht wahr? Dazu brauchten sie einen Hehler. Wer sagt uns denn, dass sie Pierre nicht längst verpflichtet hatten? Und ich nehme an, der hat sich schwarz geärgert, als er hörte, dass Gerard verhaftet wurde und Catherine jemanden anheuern wollte, um die Pläne zu stehlen.«


  »Hmm«, meinte Farmer. »So ungern ich auch der Überbringer der schlechten Nachricht bin, muss ich Sie doch leider darauf hinweisen, dass das, was Sie da gerade von sich gegeben haben, ungefähr genauso sinnfrei ist wie Ihre erbärmliche und darüber hinaus vollkommen wirkungslose Maskerade, ganz abgesehen davon, dass Ihre Theorie, fürchte ich, ein gewaltiges Loch aufweist.«


  »Ach ja?«


  »Die Polizei hat Ihren Hehler am Nachmittag jenes Tages in Gewahrsam genommen, an dem er Sie engagiert hat. Unter diesen Umständen kann er Catherine Ames unmöglich umgebracht haben.«


  ZWEIUNDDREISSIG


  Und jetzt?«, fragte Victoria mich, als Nathan Farmer sich heimlich, still und leise aus dem Staub gemacht hatte und so eventuell herumfliegenden Schrapnellsplittern jener Bombe, die er da gerade in die Luft gejagt hatte, geschickt ausgewichen war.


  »Keine Ahnung«, murmelte ich geistesabwesend. »Könnte sein, dass ich bis zum Hals in der Tinte sitze.«


  Wie betäubt starrte ich auf die Bildschirme, als könnten die vielen Bilder aus den Museumsräumen irgendwie den erlösenden Geistesblitz bringen. Meine plausibelste Erklärung dafür, wer Catherine umgebracht hatte und warum, war mit einem Handstreich zerschmettert worden, und es fiel mir schwer, mich damit abzufinden. Unermüdlich versuchte ich, die Einzelteile wieder so zusammenzusetzen, dass sie einen Sinn ergaben, aber es wollte mir einfach nicht gelingen. Wie es schien, hatte Victoria ganz ähnliche Probleme.


  »Dass Pierre in U-Haft sitzt, muss ja nicht zwangsläufig deine Theorie widerlegen«, erklärte sie. »Ich meine, er hat doch eine ellenlange Kontaktliste, stimmt’s? Der hat doch auch noch andere Einbrecher im Adressbuch. Wer sagt denn, dass da nicht auch der ein oder andere Killer drunter ist?«


  Ich runzelte die Stirn. »Ein Auftragsmörder, meinst du?«


  »Warum denn nicht?«


  »Das kann ich mir nicht vorstellen«, brummte ich kopfschüttelnd. »Und in Pierres Wohnung habe ich auch keinerlei Hinweise darauf gefunden. Selbst wenn er jemanden angeheuert hätte, er hätte doch gar nicht gewusst, wohin er ihn schicken sollte.«


  »Aber wenn Pierre tatsächlich jemanden angeheuert hat, hätte der dich doch von dem Moment an beschatten können, als er dich engagiert hat.«


  »Und das alles bloß, um mich dranzukriegen?«


  »Genau. Meinst du, wir sollten Farmer davon erzählen?«


  »Nein«, entgegnete ich und ließ mich rückwärts in einen Drehstuhl fallen. Mit der gepolsterten Rückenlehne wippte ich nach hinten und drückte meine Handballen fest gegen die Stirn. »Ich glaube, wir müssen die ganze Pierre-Theorie über Bord werfen.


  »Aber warum das denn? Er hatte doch die Beutel und das Klebeband.«


  »Aber keine Kabelbinder. Und Farmer hat recht – wenn er tatsächlich der Mörder wäre, warum würde er die Sachen dann bei sich zu Hause herumliegen lassen?«


  »Dann eben die Telefonnummer. Die hat er doch im Telefonbuch eingekreist.«


  Ich setzte mich aufrecht hin und schaute Victoria an, redlich bemüht, ein zerknirschtes Gesicht zu machen. »Nein, hat er nicht.«


  »Aber du hast doch gesagt –«


  »Ich weiß, was ich gesagt habe. Aber um ehrlich zu sein, habe ich den Kreis um die Nummer selbst gemalt. Da war ich nämlich noch felsenfest davon überzeugt, dass Pierre der Mörder ist, aber ich wusste ganz genau, dass die Beweislage eher dünn ist. Also dachte ich, ich füge noch ein weiteres Puzzleteilchen hinzu.«


  Victoria pfiff durch die Zähne und verdrehte die Augen. »Ich weiß nicht, ob ich das gutheißen kann, Charlie.«


  »Ich weiß auch nicht, ob ich das gutheißen kann. Aber lieber das auf dem Gewissen haben als für einen Mord, den ich nicht begangen haben, in einem französischen Knast zu verschimmeln.«


  Victoria verschränkte die Arme vor der Brust und holte tief Luft. Kleinlaut schaute ich sie an, als sei ich mir zwar bewusst, dass ich einen Schritt zu weit gegangen war, aber doch noch nicht dazu bereit, mich dafür zu entschuldigen. Meine verzweifelten Versuche, endlich dahinterzukommen, was tatsächlich passiert war, brachten mich langsam aber sicher um den Verstand. Fast kam es mir vor, als versuchte ich, ein Hochsicherheitsschloss in meinem Hirn zu knacken, und ganz gleich, wie viele Stifte ich auch dachte, schon zurückgeschoben zu haben, oder welche Fortschritte ich auch zu machen glaubte, das verdammte Ding gab noch immer keinen Deut nach. Was womöglich daran lag, dass schon der Ansatz falsch und ich das Schloss in Wahrheit ganz verkehrt angegangen war. In meinem Übereifer, des Rätsels Lösung zu finden, hatte ich mich wie ein Vollidiot Hals über Kopf darauf gestürzt und versucht, es gewaltsam aufzubrechen, statt es mit einer etwas überlegteren Herangehensweise zu versuchen. Vielleicht sollte ich einfach einen Schritt zurücktreten und das Problem noch mal gründlich überdenken.


  »Vergiss Pierre«, sagte ich. »Zum Teufel mit der ganzen Theorie. Was bleibt uns dann noch?«


  »Das wird dir nicht gefallen.«


  »Lassen wir’s drauf ankommen.«


  »Also gut.« Damit legte sie die Fingerspitzen zusammen und hob die Hände zum Mund. »Wie gesagt, der Killer muss jemand sein, den du bereits ganz zu Anfang kennengelernt hast.«


  »Ach du Schande. Nicht schon wieder.«


  Victoria ließ die Hände sinken und presste die Lippen aufeinander.


  »Tut mir leid«, brummte ich. »Aber das führt doch nirgendwo hin. Keiner von denen, die ich anfangs kennengelernt habe, kommt dafür infrage.«


  »Bruno schon.«


  »Aber warum? Er hat das Montmartre-Bild billig verscherbelt. Der hatte keinen Schimmer davon, was da ablief.«


  »Brauchte er auch nicht. Vielleicht wollte er einfach bloß Catherine umbringen.«


  »In meiner Wohnung?«


  »Warum denn nicht?«


  Stur schüttelte ich den Kopf und stand auf. Ich ging in eine Ecke des Raums und legte die Hände an die Wand. Dann beugte ich den Kopf und knurrte unwillig.


  »Dann eben Paige«, schlug Victoria vor.


  »Nein«, murmelte ich gegen die Wand.


  »Ausschließen kannst du es nicht.«


  »Kann ich wohl«, widersprach ich, drehte mich um und ballte die linke Hand zur Faust, die ich dann in meine Rechte bohrte. »Tut mir leid. Ich weiß, dass du mir helfen willst, aber Paige hatte überhaupt kein Motiv.«


  »Dann Francesca. Oder jemand anderes aus dem Buchladen.«


  »Francesca habe ich doch erst gestern kennengelernt.«


  »Dann vergiss die Regeln. Vergiss alles, was ich bis jetzt gesagt habe. Es muss jemand gewesen sein, der irgendwie in diese Sache verwickelt ist, und Francesca wusste sehr wohl, wie wichtig das Gemälde war. Sie wusste über den geplanten Raub Bescheid.«


  »Und etwas anderes hat sie auch nicht interessiert. Sie brauchte Catherine nicht umzubringen.«


  »Auch nicht, wenn sie herausgefunden hätte, dass die sie reingelegt hat?«


  »Aber das hat sie nicht gewusst. Hätte sie es erfahren, dann hätte sie nicht gerade eben da drüben die Fälschung geklaut.«


  Womit ich auf einen der Überwachungsmonitore wies, um dann die Hände über dem Kopf zusammenzuschlagen. Ich drehte mich auf dem Absatz um und vergrub das Gesicht in den Händen, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Irgendwie musste ich diese Denkblockade auflösen. Entweder das, oder ich würde den Verstand verlieren. Dass ich die Geduld mit Victoria verlor, war wirklich schlechter Stil, aber ich war so frustriert, dass es mit mir durchging. Langsam kam mir die Befürchtung, dem Rätsel womöglich nie auf die Spur zu kommen.


  »Dann eben Farmer«, wisperte Victoria und wies mit dem Kopf in Richtung der Tür, durch die er eben verschwunden war.


  »Nein.«


  »Du willst nicht mal darüber nachdenken? Charlie, du kannst doch nicht einfach so von vornherein irgendwelche Leute ausschließen.«


  »Der war’s nicht«, flüsterte ich leise.


  Ich schaute Victoria in die Augen und sah sie einen Moment lang durchdringend an. Dann ließ ich den Kopf sinken und fuhr mir mit der Hand über die entzündeten Fingerknöchel. Der körperliche Schmerz war mir beinahe willkommen; zumindest lenkte er mich kurz von meinem Dilemma ab.


  »Sonst noch jemand?«, fragte ich, krampfhaft um Beherrschung bemüht.


  Victoria schüttelte den Kopf. »Ich?«, meinte sie mit einem dünnen Lächeln.


  »Ganz sicher nicht.«


  »Dann gehen mir die Verdächtigen aus. Es sei denn, es war das Mädchen bei deiner Lesung. Oder das Katalogmodell von der Rückseite deiner Faulks-Krimis.«


  Sie lachte matt, und ich lächelte ihr zu und kratzte mich mit den bandagierten Fingern an der Schläfe. Dann machte ich die Augen zu und atmete tief ein, und in dem Moment schien es, als habe Victoria mir auf einem Samtkissen den goldenen Schlüssel für das Schloss in meinem Kopf gereicht. Freudig steckte ich den Schlüssel ins Schloss und drehte ihn um, und das Schloss sprang auf, ganz leicht, einfach so. Ich grinste über das ganze Gesicht, und ein gewaltiger Stein fiel mir vom Herzen.


  »Hast du deine Handtasche dabei?«


  »Ja«, entgegnete sie zurückhaltend.


  »Und dein Handy?«


  Sie zeigte es mir.


  »Komm mit«, sagte ich. »Ich habe eine Idee.«


  DREIUNDDREISSIG


  Ich rief Bruno in der Banque Centrale an und sagte ihm, wir müssten uns treffen. Dann bat ich ihn, Paige Bescheid zu geben, und fünf Minuten später rief er mich zurück und teilte mir mit, sie kämen in die Brasserie, in der wir nach meiner Lesung gewesen waren. Es hatte augenscheinlich keiner großen Überzeugungskunst bedurft, was ich als Alarmzeichen hätte werten können, aber um ehrlich zu sein fand ich das nicht weiter verwunderlich. Ich schätzte, die beiden waren ein bisschen beunruhigt, welche Auswirkungen die Ermittlungen im Mordfall Catherine Ames auf ihr Leben haben könnten, und es schien so, als wollten sie alles tun, um dieser nagenden Unsicherheit ein Ende zu bereiten.


  Als wir über die Rue de la Cité gingen, flehte Victoria mich an, ihr doch um Gottes Willen zu sagen, was mir durch den Kopf ging, aber ich bat sie, still zu sein und mich in Ruhe nachdenken zu lassen. Ich musste immer noch ein paar Knoten entwirren, und das konnte ich nicht, wenn sie andauernd dazwischenquatschte. Es war schon schwer genug, mich nicht von diesen düsteren Gedanken ablenken zu lassen, die mich immer dann befielen, wenn mein Blick auf das Schild des Polizeipräsidiums gleich vor uns oder auf die dunkle Steinfassade der Conciergerie fiel, die ehemals als Gefängnis gedient hatte und in der Marie Antoinette und die französischen Revolutionäre eingekerkert waren. Doch als wir auf die Brasserie zugingen, schienen glücklicherweise alle Puzzleteile zusammenzupassen. Wobei natürlich nur Bruno und Paige in der Lage waren, meine Vermutungen zu bestätigen oder zu widerlegen.


  Ich führte Victoria zu einem Tisch draußen vor der Brasserie gleich unter einem der abgeschalteten Heizstrahler, wo wir uns auf zwei Korbstühle niederließen, von denen wir eine gute Sicht auf den Eingang der Brasserie hatten. Ich winkte dem Kellner, zwei Espressi zu bringen, und zündete mir dann eine Zigarette an. Victoria sagte keinen Ton, wedelte aber mit der Hand vor ihrer Nase herum, als ich das erste Mal den Rauch ausatmete. Den restlichen Rauch pustete ich zur Seite und drückte die Zigarette gleich wieder aus. Dann kam unser Kaffee, und wir nippten schweigend daran. Gedankenverloren lauschte ich dem Brummen der Automotoren am Quai und den hupenden Autos. Noch immer war ich dabei, die Logik meiner Theorie auf Herz und Nieren zu prüfen, als ich endlich Bruno und Paige über den Zebrastreifen zu uns herüberhasten sah.


  »Setzt euch«, begrüßte ich sie.


  »Wer ist die denn?«, fragte Paige und wies mit dem Kopf auf Victoria, wobei sie tunlichst vermied, sie anzusehen.


  »Eine gute Freundin«, entgegnete ich. »Bruno hat sie bereits kennengelernt. In der Bank.«


  Paige drehte sich langsam um und bedachte Victoria mit einem angesäuerten Blick. Dann beugte sie sich über den Tisch zu mir herüber.


  »Was soll das? Willst du uns aufs Kreuz legen?«, fragte sie, wobei sie angestrengt über meine Schulter spähte und die Terrasse der Brasserie misstrauisch nach verdächtigen Bewegungen absuchte.


  »Wie kommst du denn darauf?«


  »Kommt doch ziemlich plötzlich, dieses Treffen. Und Bruno wollte mir nicht sagen, worum es geht.«


  »Weil er es nicht weiß«, erklärte ich ihr. »Aber ihr beiden braucht euch keine Sorgen zu machen. Ich möchte bloß, dass ihr euch ein Bild anschaut.«


  »Das Gemälde?«, fragte Bruno.


  »Nein.« Ich wandte mich an Victoria. »Hast du Catherines Führerschein noch?«


  Victoria hielt meinen Blick kurz fest, die Augen voller Fragen. Dann bückte sie sich hastig nach ihrer Handtasche, die neben ihr auf dem Boden lag. Mit einem Griff angelte sie eine kleine Plastikkarte heraus, ungefähr von der Größe einer Kreditkarte. Vorne auf der Karte standen Catherines Name und Adresse und daneben war ein Foto von ihr.


  Ich ließ mir den Führerschein von Victoria geben und reichte ihn Bruno. Der schaute sich das Bild eingehend an, ehe er mich mit unsicherem Gesicht ansah.


  »Das ist nicht Catherine«, meinte er blinzelnd.


  Ich winkte Paige, und sie riss Bruno die Karte aus der Hand und unterzog sie einer gründlichen Prüfung.


  »Weißt du, wer das ist?«, fragte sie und tippte mit dem Finger auf das Bild.


  »Sag es mir.«


  »Das ist Sophia.«


  »Die Estin? Die, von der du mir erzählt hast? Die mit Francescas Schlüsseln aus dem Buchladen verschwunden ist?«


  »Mhm.«


  »Weißt du zufällig, wie sie mit Nachnamen heißt?«


  Paige schüttelte den Kopf. Ich hielt ihren Blick noch einen Augenblick, dann nahm ich die Karte wieder an mich und steckte sie in die Hosentasche.


  »Was ist denn los?«, wollte sie wissen.


  »Nichts weiter«, wiegelte ich ab, stand auf und zog Victoria am Ellbogen auf die Füße. »Entschuldigt uns. Wir müssen weg.«


  »Weg?«, fragte Bruno. »Ihr könnt doch jetzt nicht einfach gehen.«


  »Dann pass mal auf«, entgegnete ich. »Und guckt nicht so verstört. Wie gesagt, ihr beiden habt mit der ganzen Sache überhaupt nichts zu tun. Ihr braucht euch also gar keine Sorgen zu machen.«


  *


  Entschlossen führte ich Victoria am Quai entlang in Richtung Seine. Wir liefen eine Treppe hinunter und an einem Verkaufsstand für Secondhand-Poster vorbei und entdeckten schließlich eine freie Bank mit Blick auf den schilfgrünen Fluss, nicht weit von einem der grellbunten schwimmenden Restaurants entfernt. Verstohlen warf ich einen Blick über die Schulter zurück in die Richtung, aus der wir gekommen waren, und schaute mich dann rasch nach allen Seiten um, ob uns auch niemand gefolgt war. Die Luft schien rein zu sein. Und selbst wenn es jemandem gelungen wäre, uns von oben zu beobachten, war die Mauer, an deren Fuß wir saßen, doch hoch genug, um zu verhindern, dass uns jemand belauschte.


  »Sagst du mir jetzt bitte, was um alles auf der Welt hier los ist?«, fragte Victoria.


  »Ich kann’s ja mal versuchen. Manches ist mir selbst noch nicht ganz klar.«


  »Aber du bist dahintergekommen.«


  Ich nickte. »Ich glaube, ich weiß, wer unser Mörder ist.«


  »Dann mal raus mit der Sprache.«


  »Es ist Catherine.«


  Victoria starrte mich an, als hätte ich den Verstand verloren. Mit durchdringendem Blick suchte sie in meinen Augen nach Spuren des Wahnsinns oder etwas, das sie nicht recht fassen konnte.


  »Sagtest du nicht, es sei kein Selbstmord gewesen?«


  »Das habe ich gesagt. Und ich hatte recht. Aber die tote Frau in meiner Wohnung war nicht Catherine Ames. Es war diese Sophia, von der Paige eben geredet hat.«


  Victoria schaute mich ratlos an. »Das musst du mir erklären.«


  »Es ist ein bisschen kompliziert.«


  »Was du nicht sagst.«


  Ich lächelte müde und warf aus dem Augenwinkel einen Blick auf das glitzernde Wasser der Seine. »Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll. Aber wie wäre es damit? Für die Außenwelt arbeitete Catherine als Archivarin des Pompidou, stimmt’s?«


  »Stimmt.«


  »Aber sie war auch eine begabte Künstlerin, und darüber hinaus eine hervorragende Fälscherin.«


  »Klar. Wir wissen, dass sie den Picasso gefälscht hat. In dem Punkt stimme ich dir zu.«


  Ich zog eine Augenbraue nach oben. »Ja, und vielleicht hat sie auch noch einiges mehr gefälscht. Als ich die Gemälde in ihrer Wohnung durchsuchte, habe ich gar nicht darauf geachtet. Aber jetzt, wo ich so darüber nachdenke, waren da schon eine ganze Menge verschiedener Stile vertreten, und ich wage zu behaupten, die Wahrscheinlichkeit ist groß, dass zumindest einige davon Kopien anderer Werke sind.«


  Victoria zog eine Schnute, als tue diese Information nichts zur Sache.


  »So viel zum Hintergrund«, fuhr ich unbeirrt fort. »Catherine ist also eine Fälscherin – es liegt ihr im Blut. Das hat sie wirklich drauf. Wer sagt also, dass sie nicht auch andere Bilder fälschen kann?«


  »Wie zum Beispiel?«


  »Wie zum Beispiel das Foto auf ihrem Führerschein. Ich bin all ihre Sachen zweimal durchgegangen, und ich habe nur zwei Fotos von ihr gefunden. Das eine war das Foto auf dem Führerschein und das andere das gerahmte Bild, das mit dem Gesicht nach unten auf ihrer Kommode lag.«


  »Es hätten aber noch mehr da sein können.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Glaub mir, die hätte ich gesehen. Und das ist doch irgendwie seltsam. Ich meine, da ist ein Mensch, der ein ausgesprochenes Faible für visuelle Kunst hat …«


  »Und was schließt du daraus?«, unterbrach Victoria mich ungeduldig. »Dass sie beide Bilder manipuliert hat? Warum sollte sie?«


  »Als Vorsichtsmaßnahme. Mit einem modernen Rechner wäre es kein Problem, ein altes Foto von ihr und Gerard zu nehmen und Sophias Kopf anstelle ihres eigenen darüber zu legen. Ich nehme an, die beiden sahen sich von vornherein ziemlich ähnlich, weißt du, sonst hätte die ganze Sache ohnehin nicht funktioniert.«


  Protestierend hob Victoria die Hand und schnaubte irritiert. »Was hätte nicht funktioniert, Charlie?«


  »Sophia umzubringen und das ganze so zu inszenieren, als sei Catherine ermordet worden. Darum wurde sie mit der Plastiktüte erstickt. Die Hautverfärbung und die Schwellungen sollten ihr wahres Aussehen vertuschen und die Unterschiede zwischen den beiden Frauen bis zu einem gewissen Grad verwischen. Catherine hat nicht bloß einen Picasso gefälscht, Vic – sie hat ihren eigenen Tod gefälscht.«


  Victoria rückte von mir ab und kniff die Augen zusammen, als hätte sie einen unangenehmen Geruch in der Nase. »Aber die Polizei ist doch nicht blöd. Die gleichen doch auch die zahnärztlichen Unterlagen ab und all so was, oder nicht?«


  »Nicht unbedingt. Vergleiche mit Zahnabdrücken und Ähnlichem werden oft erst vorgenommen, wenn alle Stricke reißen. Und das ist beileibe keine unfehlbare Wissenschaft, ganz gleich, was man uns auch glauben machen will. Also würde man zunächst auf naheliegendere Mittel zur Identitätsbestimmung zurückgreifen.«


  »Wie beispielsweise?«


  »Einen Ausweis oder Papiere, die man bei der Leiche findet. Die Sachen in ihrer Handtasche, zum Beispiel.«


  Sie linste mich an. »Die, darauf willst du sicher hinaus, Catherine dorthinein geschmuggelt haben könnte.«


  »Ja. Aber das ist noch nicht alles. Außerdem müsste jemand, der Catherine kannte, sie zweifelsfrei identifizieren.«


  »Und jetzt sitzt du in der Klemme.«


  »Keineswegs«, widersprach ich und wackelte mit dem Zeigefinder. »Wen würde die Polizei als Allererstes benachrichtigen?«


  »Den Ehemann, nehme ich an. Aber Gerard sitzt im Knast.«


  »Na und? Er ist immer noch Catherines nächster Angehöriger. Und wenn er mit in der Sache drinsteckt, dann braucht er nur zu sagen, dass sie es ist und den trauernden Ehemann zu spielen. Gut möglich, dass die Behörden sich damit zufriedengeben, vor allem, wenn das tatsächliche Opfer eine Ausländerin ist, die zufälligerweise gegen Kost und Logis in einem völlig verrückten Buchladen mitten in Paris gearbeitet hat. Die meisten Leute, die bei Paris Lights Bücher in die Regale stapeln, sind Freigeister. Da könnte es Monate oder sogar Jahre dauern, bis irgendwer zu Hause Alarm schlägt und diese Sophia als vermisst meldet. Außerdem war sie Anfang fünfzig und vermutlich alleinstehend. Gut möglich, dass es niemanden gibt, der sie zu Hause vermisst.«


  »Ich weiß nicht, Charlie …«


  »Ziemlich verwegen, das gebe ich zu. Aber einen Picasso zu stehlen genauso. Warum also sich Alibis verschaffen, die weniger gewagt sind?«


  »Alibis, Plural?«, fragte sie und blinzelte mich an.


  »Ganz genau. Gerard lässt sich verhaften, nachdem er so vielen Leuten wie irgend möglich erzählt hat, dass er seinen Masterplan noch nicht in die Tat umsetzen konnte. Bald darauf sieht es aus, als sei Catherine von jemandem ermordet worden, der versucht hat, Gerards kleine Fleißarbeit in die Finger zu bekommen. Also sind beide aus dem Schneider.«


  »Aber wenn das, was du sagst, auch nur ansatzweise stimmt, dann ist das alles doch mehr als nur Ablenkungsmanöver.«


  »Eigentlich nicht. Zuerst erwecken sie den Anschein, dass der Raubzug, der ohne irgendwelche Komplikationen über die Bühne gegangen ist, nie stattgefunden hat. Dann lassen sie es aussehen, als seien sie beide aus dem Rennen. Jetzt brauchen sie nur noch zu warten, bis Gerard in sechzehn Monaten wieder aus dem Knast kommt, bevor sie den Picasso für ein kleines Vermögen verkaufen, mit dem sie dann ein neues Leben am anderen Ende der Welt anfangen können.«


  »Aber warte mal, der Picasso lag doch im Schließfach von Catherines Bank. Und alle dachten, sie sei tot, also hätte sie wohl schwerlich da reinspazieren und ihn abholen können.«


  »Daran habe ich auch schon gedacht. Aber dann ist es mir aufgegangen: Wem hätte sie wohl in ihrem Testament ihre gesamte Habe vermacht?«


  Victoria seufzte. »Wenn deine Erklärung funktionieren soll, müsste der Glückliche wohl ihr Ehemann sein.«


  »Volltreffer. Wenn Gerard also aus dem Gefängnis kommt, ist es sein gutes Recht, Catherines irdischen Besitz an sich zu nehmen.«


  Victoria lehnte sich gegen die Mauer hinter uns und schüttelte den Kopf, als wolle sie die Zweifel vertreiben, die sich in ihrem Hirn auszubreiten drohten. Wie es schien, ohne großen Erfolg.


  »Wenn es stimmt, was du da sagst«, setzte sie an.


  »Es muss.«


  »Wie erklärst du dann die Tatsache, dass die Sicherheitskarte zu Catherines Bankschließfach hinten in dem Foto versteckt war? Die lässt man doch dann nicht so einfach rumliegen.«


  »Sie lag ja auch nicht einfach so rum. Sie war versteckt.«


  »Aber nicht besonders gut.«


  »Nur weil derjenige, der danach suchte, zufälligerweise ein Einbrecher und darüber hinaus hinreichend motiviert war, zu finden, wonach er suchte.«


  »Ich weiß nicht. Es würde mehr Sinn ergeben, wenn Catherine die Sicherheitskarte mitgenommen hätte. Ich meine, sie konnte ja wohl kaum wieder in ihre Wohnung marschieren, nachdem sie offiziell tot war; vor allem nicht, wenn man bedenkt, dass die Polizei möglicherweise nach Hinweisen suchen könnte, wer sie umgebracht hat.«


  »Aber so genau hat die Polizei nicht gesucht – der Gedanke dahinter war, mir den Mord in die Schuhe zu schieben und es gleichzeitig aussehen zu lassen, als seien die berühmt-berüchtigten Pläne für den Raub gestohlen worden. Ich vermute, Catherine und Gerard sind davon ausgegangen, ihre Wohnung würde einigermaßen unversehrt bleiben, bis er wieder auf freiem Fuß wäre. Und wie du schon sagtest, vorher hätte Catherine ohnehin nicht an das Bankschließfach gekonnt, weil sie ja angeblich tot sein sollte.«


  Victoria verschränkte die Arme vor der Brust. »Warum den Picasso nicht schon vorher verkaufen?«


  »Und eine undichte Stelle riskieren? Einen Informanten? Nein, so war die Sache relativ sicher. Sie konnten es riskieren, dass etwas durchsickerte, nachdem Gerard wieder freigekommen war und sie für das Gemälde genug Geld bekommen hatten, um unterzutauchen. Aber vorher nicht.«


  Victoria stand von der Bank auf und ging bis ans Ufer. Sie schaute einem Frachtkahn hinterher, als berge der eine geheime Antwort, die sie von dem überzeugen könnte, was ich gesagt hatte. Das war ja auch alles ziemlich starker Tobak. Immerhin hatte ich Tage gebraucht, um das Puzzle zusammenzusetzen. Gut, Victoria und ich wären die Sache vielleicht anders angegangen, aber das hieß noch lange nicht, dass Gerard und Catherine es nicht genau so gemacht hatten, wie ich gesagt hatte.


  »Mal angenommen, du hast die Nuss geknackt«, meinte sie und drehte sich wieder zu mir um. »Mal angenommen, ich finde keine Löcher in deiner Theorie.«


  »Löcher findest du bestimmt. Tust du doch immer.«


  »Ja, aber mal angenommen, du kannst sie wieder stopfen. Was bringt dir das dann? Du hast nichts weiter als eine Theorie, und eine hanebüchene dazu. Wenn du recht hast, Catherine verschwunden bleibt und Gerard kein Geständnis ablegt, dann bist du immer noch der Hauptverdächtige – selbst wenn sie diese Sophia identifizieren.«


  »Darum muss ich auch mit Nathan Farmer reden«, erklärte ich und kramte in meiner Tasche nach seiner Visitenkarte. »Ich muss ihn davon überzeugen, dass ich recht habe.«


  »Und was ist mit Beweisen?«


  »Beweise werden völlig überbewertet«, meinte ich, streckte die Hand aus und schnippte mit den Fingern nach ihrem Handy. »Fand ich zumindest immer.«


  VIERUNDDREISSIG


  Farmer erklärte sich zu einem Treffen mit mir am Place de la Bastille bereit. Als wir aus der Metrostation kamen, stand sein schnittiger Jaguar gleich neben der Nationaloper. Ich klopfte gegen die Scheibe, und er faltete die Tageszeitung zusammen, die er gerade las, und wies den Chauffeur an, uns hineinzulassen. Wir stiegen ein, und ich war beinahe überwältigt von dem Duft nach neuem Auto, der uns augenblicklich umfing. Das cremefarbene Leder war handschuhweich und wunderbar gepolstert, und die Einlegearbeiten und Türpaneele und Cockpitausstattung aus Walnussholz waren auf Hochglanz poliert. Ich hopste auf meinem Sitz herum und fuhr mit der Hand über das Leder, wobei ich anerkennend mit der Zunge schnalzte.


  »Für Sie nur vom Feinsten, Mr. Farmer«, bemerkte ich.


  Er stierte mich finster an.


  »Keine Sorge. Ist doch prima«, versicherte ich ihm. »Schnittiges Auto, elegante Anzüge, handgefertigte Schuhe. Und als Sahnehäubchen obendrauf haben Sie sich die geistreichsten Erklärungen verdient, die momentan überhaupt zu haben sind.«


  »Sie klingen, als wollten Sie mir ein neues Haushaltsgerät aufschwatzen«, bemerkte er trocken.


  »Das kommt nur daher, dass ich mächtig stolz darauf bin, wie toll ich das mal wieder hinbekommen habe. Mit meinen Büchern ist es genau dasselbe. Stimmt’s, Vic?«


  Victoria nickte. »Genau dasselbe, Charlie.«


  »Wie wär’s mit einem Drink?«, fragte ich und wies auf die Whisky-Karaffe aus geschliffenem Kristallglas, die passgenau in der Lederkonsole gleich vor uns steckte.


  »Kommen wir doch lieber gleich zur Sache«, meinte Farmer. »Lassen Sie hören, was Sie haben.«


  »So geschäftsmäßig, hm?«


  »Die Situation erfordert das leider.«


  Farmer gab seinem Fahrer mit einer kleinen Geste zu verstehen, er solle losfahren, woraufhin der Chauffeur anfuhr, links in die Rue Saint Antoine einbog und dann in Richtung Louvre weiterfuhr. Ich wartete ab, bis wir an der Glaspyramide im Herzen des Museums vorbeifuhren, ehe ich zu des Pudels Kern meiner Theorie kam. Ich erklärte Farmer, die tote Frau in meiner Wohnung sei eine Estin namens Sophia, und der Mord an ihr sei Teil eines ausgeklügelten Täuschungsmanövers, das Catherine Ames und ihr Ehemann Gerard inszeniert hatten, um den Picasso-Raub zu vertuschen. Außerdem erklärte ich, weshalb sie welche Maßnahmen ergriffen und Methoden angewandt hatten, und war heilfroh, dass die ganze Geschichte sich beim zweiten Erzähldurchgang selbst in meinen Ohren noch sehr viel plausibler anhörte.


  Während ich mich der Last dieser ganzen verdrehten Logik entledigte, glitten wir geräuschlos die breite, abschüssige Prachtstraße Champs-Élysées entlang und umrundeten den Arc de Triomphe am einen und den Place de la Concorde am anderen Ende. Und währenddessen hatte ich das die ganze Zeit überwältigende Gefühl der Weite. Nicht bloß, weil ich endlich wieder klar denken konnte, jetzt, wo mein Gehirn einiges von dem Schrott losgeworden war, der darin herumgewirbelt war, sondern auch, weil ich das Gefühl hatte, jetzt die unglaubliche Weite mitten im Herzen dieser Stadt zu schätzen zu wissen, die mir ein willkommenes Gegengewicht zu all der Verwirrung und Erschöpfung war, die mich in den vergangenen Tagen gequält hatten.


  Ich war schon fast am Ende meiner Ausführungen angekommen, als Farmer mich mit seiner ersten Frage unterbrach. Und zwar mit einer, mit der ich nicht gerechnet hatte.


  »Wie ist Catherine in Ihre Wohnung gekommen?«


  »Wie bitte?«


  »Wie ist sie hineingekommen? Sie hatten doch sehr gute Schlösser, richtig? Ich dachte, Sie seien davon ausgegangen, der italienische Buchverkäufer habe sie geknackt.«


  Ich blinzelte. »Bin ich auch.«


  »Aber Ihrer Erklärung zufolge ist er nicht der Mörder.«


  »Nein.«


  »Wie ist Catherine dann hineingekommen?«


  Ich runzelte die Stirn und zermarterte mir das Hirn auf der Suche nach einer Antwort.


  »Das liegt doch auf der Hand«, mischte Victoria sich ein. »Der Italiener hat die Tür nicht hinter sich abgeschlossen, also konnte Catherine einfach reinspazieren, als die Leute aus dem Buchladen weg waren.«


  »Das kann sie aber doch unmöglich vorher gewusst haben«, wandte Farmer ein.


  Victoria zuckte die Achseln. »Vielleicht doch. Vielleicht war es auch bloß ein glücklicher Zufall.«


  »Vielleicht hat Gerard ihr auch beigebracht, Schlösser zu knacken«, gab ich zu bedenken.


  Farmer schaute mich an, als wolle er schier verzweifeln. »Sie wurden also Opfer zweier Einbrüche, gleich hintereinander, beide binnen weniger Stunden, und der Portier in Ihrem Haus will von keinem der beiden etwas mitbekommen haben?«


  »Könnte doch sein.«


  Farmer knurrte abfällig.


  »Sie kennen meinen Portier nicht«, erklärte ich ihm. »Wie dem auch sei, Sie sollten sich nicht allzu lange mit den Feinheiten aufhalten. Lassen Sie einfach nur die Leiche aus meiner Wohnung untersuchen, ob sich nicht beweisen lässt, dass es nicht Catherine ist. Oder noch besser, dass es sich um diese Sophia handelt. Wenn ich recht habe, können Sie Catherine aufspüren lassen und bekommen das Geständnis, das Sie brauchen.«


  »Sie sehen das ein wenig zu einfach.«


  »Stimmt. Aber glauben Sie mir, nach allem, was ich in den vergangenen Tagen durchgemacht habe, kann es mir gar nicht einfach genug sein.«


  Farmer zog ein seidenes Taschentuch aus seiner Hosentasche und hustete hinein. Ein schwaches, kraftloses Husten. Ich nahm an, es war eine reine Hinhaltetaktik, um Zeit zu schinden und meine Argumentation noch mal durchzugehen, ehe er sich zu einer endgültigen Entscheidung durchrang. Rasch warf ich Victoria einen Blick zu, um zu sehen, was sie von der Sache hielt. Nicht allzu viel, wie es schien.


  »Erklären Sie Ihre Theorie doch bitte noch mal«, forderte Farmer mich auf und tupfte sich die Lippen. »Von Anfang an. Gehen Sie ruhig ins Detail. Ich muss mir das alles noch einmal gründlich durch den Kopf gehen lassen.«


  Also fing ich noch einmal mit meiner Geschichte an, von Bienchen und Blümchen und Mord und Totschlag, und mein Monolog dauert vielleicht gerade gute drei Minuten, als das Telefon an der Rückseite des Fahrersitzes klingelte. Farmer ging ran, hörte aufmerksam zu, dann murmelte er einige knappe Erwiderungen in den Hörer, legte diesen auf und gab die Neuigkeiten an mich weiter.


  »Wir hören die Telefonleitung Ihres Freundes Pierre ab«, informierte er mich. »Gerade hat jemand eine Nachricht auf seinem Anrufbeantworter hinterlassen. Eine Frau. Sie wollte sich erkundigen, ob er das Bild bekommen hat.«


  Ich spürte, wie ein Nerv in meinem Nacken zuckte. »Wie bitte?«


  »Das Gemälde vom Montmartre«, sagte er. »Was uns vor ein interessantes Problem stellt. Ich muss schon sagen, fast wäre ich geneigt gewesen, Ihrer Theorie zu folgen. So haarsträubend sie auch klingen mag, damit könnte ich leben. Doch nun stehen wir vor dem Problem, wie das in Ihre Überlegungen passt? Sie sind davon ausgegangen, der Diebstahl des Gemäldes sei nur ein Vorwand gewesen, um Sie verhaften zu lassen und alle in dem Glauben zu wiegen, der Picasso-Raub könne nun nicht mehr stattfinden. Aber wenn diese Nachricht echt ist, dann widerlegt sie Ihre Theorie.«


  Entgeistert starrte ich auf dieses verfluchte Telefon, das mir einen Strich durch die Rechnung gemacht hatte, und rieb mir mit den bandagierten Fingern über das Gesicht, wobei die Baumwollgaze sich in meinen Bartstoppeln verfing. »Das muss Catherine gewesen sein.«


  »Möglich. Aber Sie verstehen, worauf ich hinaus will.«


  »Und was genau wollen Sie damit sagen?«


  »Die Frau hat eine Nummer hinterlassen«, fuhr er fort. »Die Gelegenheit sollten wir ergreifen, auch wenn ich fürchte, dass wir nur diesen einen Versuch haben. Ich würde vorschlagen, wir lassen Ihren Hehler zurückrufen und ein Treffen arrangieren. Ich sorge für ausreichende Rückendeckung. Wenn möglich, nehmen wir sie fest.«


  »Und wenn sie nicht auftaucht?«


  Farmer zog seine Taschenuhr heraus und schaute gedankenverloren darauf, ohne mich anzusehen. »Beten Sie, dass sie kommt.«


  FÜNFUNDDREISSIG


  Und wie ich betete. Die Hände zwischen den Knien gefaltet und die Stirn in tiefe Falten gelegt, ertappte ich mich dabei, wie ich im Geiste unablässig ein stummes Mantra aufsagte. Bitte komm. Bitte komm. Diese verdammten Worte würden mich noch in den Wahnsinn treiben. Vielleicht sollte ich den Satz etwas abwandeln. Vielleicht würde ein anderes Mantra bessere Ergebnisse bringen.


  Es war etwas später am selben Abend, und ich saß auf einer Betonbank am Place de la Défense, Victoria und Nathan Farmer rechts und links neben mir. Vor uns ragte die Grande Arche in den Himmel, ein unmöglich verwinkeltes Bauwerk aus Glas und Marmor von gewaltigen Ausmaßen. Durch den Bogen konnte ich ein kleines Rechteck Abendhimmel ausmachen. Der Himmel wirkte ausgebleicht, als sei alle Farbe aus ihm herausgewaschen. Wolkenfetzen spiegelten sich wieder und wieder in den Fenstern des Bogens; wie ein Bildschirmschoner, der sich in aufeinander gestapelten Monitoren unendlich wiederholte.


  Pierre stand am Fuß einer Steintreppe vor dem Mammut-Gebäude, einen blassblauen Pullover über die Schultern geworfen. Dazu trug er ein weißes Polohemd, eine hellbraune Hose und dunkelblaue Stoffslipper. Von meinem Platz aus war nicht ersichtlich, ob die Zeit in der Untersuchungshaft irgendwelche erkennbaren Spuren an ihm hinterlassen hatte. Vermutlich hatte er in den vergangenen Tagen nicht allzu viel geschlafen, was man ihm vielleicht ansah. Allerdings hatte ich mir sagen lassen, dass man ihm gestattet hatte zu duschen und sich zu rasieren, ehe er zur Grande Arche gebracht wurde, sodass er sich sicher wieder etwas mehr wie ein richtiger Mensch fühlte. In der linken Hand hielt er das Bild vom Montmartre, nun wieder in braunes Packpapier gewickelt und mit einer Kordel verschnürt. Mit der Rechten umklammerte er seine lederne Herrenhandtasche.


  Ich wechselte kein einziges Wort mit Victoria oder Farmer, was die allerdings nicht weiter zu stören schien. Unsere Aufmerksamkeit galt einzig und allein diesem schier endlosen Warten und der alles entscheidenden Frage, ob sie auftauchen würde oder nicht. Ich hatte keine Ahnung, was ich tun sollte, wenn sie sich nicht blicken ließ. Irgendwas würde mir schon einfallen, wie sonst auch immer. Aber was mich am meisten beschäftigte war die Frage, wie lange Farmer die zuständigen Behörden wohl noch hinhalten konnte. Falls sich die Sache noch länger als ein, zwei Tage hinzog, würden sie wahrscheinlich nervös werden und mein Gesicht würde womöglich wieder wie eine tolle Ergänzung der abendlichen Fernsehnachrichten wirken. Und sollte das der Fall sein, stünden die Chancen denkbar schlecht, dass irgendjemand auch nur ein paar Minuten Zeit erübrigen würde, um sich meine Theorie anzuhören.


  Noch war mir nicht ganz klar, was Farmer eigentlich umtrieb. Ob er so etwas wie Loyalität für mich empfand, weil ich dem Museum den Picasso wiederbeschafft hatte, oder ob er so altmodisch war, dass er sich verpflichtet fühlte, einem in Not geratenen Landmann im Ausland hilfreich zur Seite zu stehen. Warum auch immer, ich musste ihm dafür Respekt zollen, dass er mir die Gelegenheit gab, meine Unschuld zu beweisen, obwohl mir bewusst war, dass er nicht unendlich lange beide Augen zudrücken konnte. Schon bald könnte es sich für ihn als äußerst unbequem erweisen, mir den Rücken freizuhalten, oder womöglich würde eine neue Krisensituation seine Aufmerksamkeit verlangen. Farmers Unterstützung zu verlieren war ein Szenario, mit dem ich mich lieber nicht auseinandersetzen wollte.


  In dem Moment nahm Farmer einen kompakten kleinen Feldstecher heraus und spähte hindurch. Für meinen Geschmack allerdings nicht klein und kompakt genug. Zugegeben, wir waren ein gutes Stück von dem Gebäude entfernt und gut getarnt hinter einer niedrigen Mauer und etlichen Sträuchern und Hecken, aber doch wohl kaum unsichtbar. Und ein Feldstecher war genau das Accessoire, das sie umgehend in die Flucht schlagen würde, sollte sie uns zufälligerweise entdecken. Wir gingen davon aus, dass sie entweder aus der Metrostation am anderen Ende des Platzes oder über die breite Straße kommen würde, die hinter dem Bogen entlangführte, aber mit Gewissheit ließ sich das nicht sagen. Genauso gut könnte sie sich uns zu Fuß von hinten nähern, und wenn das der Fall sein sollte, wäre alles im Eimer.


  Victoria lächelte mich müde an und zog den Kopf zwischen die Schultern. Mit den Lippen formte sie ein »Alles okay?«, und ich nickte und schaute dann wieder hinüber zur Grande Arche. Auf keinen Fall wollte ich irgendwas verpassen.


  »Sie kommt zu spät«, konstatierte Farmer und nahm den Feldstecher von den Augen.


  »Vielleicht hat sie Ihre Spionage-Ausrüstung entdeckt. Nicht besonders diskret, muss ich sagen.«


  Farmer hüstelte und ließ den Feldstecher in die dafür vorgesehene wildlederne Aufbewahrungstasche gleiten. Dann sah er auf seine Taschenuhr. Warum trug der Mann nicht einfach eine Armbanduhr wie jeder andere Mensch auch? Eine grässlich affektierte Angewohnheit: Hand zur Brust, Finger in die Tasche, Uhr herausholen, Deckel aufklappen, Uhrzeit ablesen, Deckel zuklappen, Uhr wieder in die Tasche stecken. Ich schätze, bis zu seinem Lebensende könnte er damit gut und gerne einen ganzen Tag verschwendet haben, und überlegte, ihm vielleicht einfach eine Uhr zu kaufen, wenn die ganze Sache ausgestanden war – so ein billiges Digitalteil von einem der Straßenhändler gleich um die Ecke von meiner Wohnung. Die Sache wäre es wert, bloß um seine Miene zu sehen, wenn ich sie ihm überreichte. Ich stellte mir vor, er würde das Gesicht verziehen, als drückte man ihm ein schmuddeliges Taschentuch in die Hand.


  »Vielleicht warten wir lieber woanders«, schlug ich vor. »In Ihrem Auto, beispielsweise.«


  »Vom Jaguar aus können wir sie nicht sehen.«


  »Und sie kann uns nicht sehen.«


  Farmer schnalzte abfällig mit der Zunge und schüttelte den Kopf. Gerade wollte er schon wieder nach seiner Taschenuhr greifen, aber ich packte ihn am Handgelenk.


  »Dreißig Sekunden später als das letzte Mal, als Sie nachgesehen haben«, sagte ich zu ihm.


  Farmer zuckte die Achseln und schürzte die Lippen. Dann ließ er die Hände sinken und trommelte mit den Fingern auf seinen Oberschenkeln herum. Ich schaute Victoria an und lächelte ihr schmallippig zu. Dann widmete ich meine ganze Aufmerksamkeit wieder Pierre.


  Pierre drehte sich im Kreis, schaute in die Mitte des Bogens hinauf, unter dem er stand, dorthin, wo an Drahtseilen eine weißes, fast wie aus Zelttuch erscheinendes Segel gespannt war. Er wirkte lächerlich klein verglichen mit dem wolkigen Baldachin und dem gewaltigen Quader selbst. Wäre es helllichter Tag gewesen, hätte es um ihn herum von Menschen nur so gewimmelt – Angestellte, die aus und zu den markanten gläsernen Wolkenkratzern eilten; Touristen, die darauf warteten, im Inneren der verglasten Aufzüge bis zum Dach des Bogens zu fahren.


  Augenblicklich stand nur eine Hand voll Touristen herum, die Nase in Stadtpläne und Reiseführer gesteckt, daneben ein Schwarm Tauben und eine Gruppe kapuzentragender Teenies auf Skateboards, die die steinernen Stufen hinuntersprangen und mit einem lauten Poltern landeten, das über den ganzen Platz hallte. Der Knall klang fast wie ein Schuss, so laut war er. Auch wenn keiner von Farmers Truppe eine Schusswaffe trug. Zumindest ging ich nicht davon aus. Die Polizisten waren außer Sichtweite postiert, auf den Dächern der umliegenden Gebäude und im Eingang des IMAX-Kinos auf der einen Seite. So sehr ich auch nach ihnen Ausschau gehalten hatte, bisher war es mir nicht gelungen, auch nur einen von ihnen ausfindig zu machen. Was, darüber war ich mir im Klaren, ein gutes Zeichen war, aber ich guckte trotzdem dauernd nach, fast schon wie unter Zwang. Was wollte ich eigentlich? Vielleicht jemand anderem den Schwarzen Peter zuschieben, statt mir selbst die Schuld dafür geben zu müssen, sollte dieses Treffen nicht zustande kommen, nehme ich an.


  In diesem Moment schirmte Pierre die Augen mit der Hand ab und schaute zu uns herüber. Nicht gerade der geschickteste Schachzug, aber ich konnte nicht viel dagegen tun. Reden konnte ich nicht mit ihm, weil er kein Abhörgerät und keinen kleinen Knopf im Ohr oder sonst etwas in der Art trug. Er stand einfach nur da und sah mich unverwandt an. Woraufhin ich den Kopf senkte und angestrengt meine Schuhspitzen betrachtete. Sollte ich je wieder aus diesem Schlamassel rauskommen, so schwor ich mir, würde ich nie wieder Geschäfte mit ihm machen.


  Erneut war ein lautes Rumpeln und Rappeln zu hören, und als ich aufschaute, sah ich, dass die Skateboarder Pierre wie ein Schwarm Wespen umkreisten. Der Kreis drehte sich immer schneller und enger um ihn. Dann brach einer der Jungs abrupt aus und kegelte in Pierre hinein, und für einen schrecklichen Augenblick fürchtete ich, der Kerl würde sich das Gemälde schnappen und damit abhauen. Tat er aber nicht. Stattdessen fingerte er an Pierres Hosenbund herum wie der ungeschickteste Taschendieb aller Zeiten, dann machte er kehrt und skatete davon, seine Kumpels im Kielwasser. Ich erwartete nun, Pierre würde gleich feststellen, dass sein Portemonnaie verschwunden war, aber stattdessen sah ich, wie er einen zusammengefalteten Zettel auseinanderklappte und ihn las. Dann schaute er auf und sah mich noch einmal direkt an, ehe er sich umdrehte und zügig in Richtung der gläsernen Aufzüge die Stufen hinauflief.


  Sie war da oben; sie musste da sein. Und wenn sie von da oben runtergeguckt hatte, musste sie Farmers Leute auf den Dächern und vermutlich auch uns gesehen haben.


  »Wo will er hin?«, fragte Victoria.


  »Sie haben ihm einen Zettel in die Hand gedrückt. Haben Sie das gesehen?«, sagte ich, an Farmer gerichtet.


  »Sie haben mir doch gesagt, ich soll den Feldstecher wegstecken.«


  »Aber Sie müssen doch gesehen haben, was sie gemacht hat, oder? Sie hat den Treffpunkt verlegt.«


  »Oder Ihr Freund möchte uns verlassen.«


  »Sie sind ja verrückt. Meinen Sie wirklich, er würde versuchen, von der Spitze des Bogens zu fliehen?«


  »Glauben Sie, sie wird das versuchen?«


  Ich schlug die Hände über dem Kopf zusammen, dann sprang ich entschlossen von der Bank auf und lief hinter Pierre her.


  »Sie bringen die ganze Aktion in Gefahr«, rief Farmer. »Das haben Sie sich dann alles selbst zuzuschreiben.«


  »Zumindest tue ich etwas«, brüllte ich zurück. »Himmelherrgott noch mal, wo sind denn Ihre Leute?«


  Die kamen gerade von links auf mich zugerannt, wie es der Zufall so wollte. In der Sekunde dämmerte es mir, dass die Beamten in dem IMAX-Kino möglicherweise angewiesen waren, einen eventuellen Fluchtversuch meinerseits zu vereiteln. Unter normalen Umständen hätte mich das womöglich gekränkt, aber in diesem Moment war ich heilfroh, Verstärkung zu bekommen.


  Entschlossen senkte ich den Kopf wie ein Stier beim Angriff und rannte weiter, so schnell ich konnte, um die erste Stufe am Fuß der Treppe zu erreichen, ehe sie mir zu dicht auf den Fersen waren. Was mir auch spielend gelang, also polterte ich die Treppe hinauf, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, kam mit einem großen Satz oben an und donnerte dann mit unverminderter Geschwindigkeit weiter in Richtung der freiliegenden Aufzugschächte. Am Ticketschalter vor den Aufzügen gab es heute keine Warteschlange, aber es war auch keine Spur von Pierre zu sehen. Ich drehte mich einmal um die eigene Achse, spähte in alle Richtungen, aber er schien wie vom Erdboden verschluckt. Im Aufzug war er nicht; am anderen Ende des Gebäudebogens war er nicht; er war auch nicht denselben Weg zurückgelaufen. Hastig warf ich einen Blick zurück über meine Schulter und sah die auf mich zu stürmenden Polizisten. Die Zeit zerrann mir zwischen den Fingern. Schnell spähte ich noch mal in die eine Richtung und, siehe da, erhaschte doch tatsächlich einen Blick auf Pierres Hinterkopf. Der ging gerade durch die gläserne Vorhalle der Regierungsbüros, die im linken Flügel des Torbogens untergebracht waren. Hektisch sprintete ich hinterher, kegelte durch die Drehtür am Eingang zur Vorhalle und stand plötzlich in einem modernen, klimatisierten Foyer.


  Von der Putzfrau mal abgesehen, die den Marmorboden mit einer lärmenden, vibrierenden Maschine polierte, war das Foyer menschenleer. Die Putzfrau hatte Ohrenschützer auf dem Kopf und einen ins Leere gehenden Blick. Ich schlingerte um sie herum und übersprang ein Drehkreuz aus Metall gleich neben dem verlassenen Schalter an der Rezeption. Dann stand ich ratlos vor zwei Aufzugtüren aus Edelstahl. Schnell schaute ich auf die Digitalanzeige darüber. Keiner der beiden Fahrstühle war auch nur ansatzweise in der Nähe. Verzweifelt ließ ich den Blick schweifen, der dabei auf eine unscheinbare Tür zu meiner Linken fiel. Wie von Furien gehetzt raste ich hindurch, während Farmers Fußtruppen hinter mir in die Vorhalle stürzten.


  Auf der anderen Seite der Tür erwartete mich eine Treppe, die nach oben führte, aber von Pierre war nichts zu sehen. Vielleicht hatte ich im Foyer einen anderen Fluchtweg übersehen, aber jetzt war es zu spät, um zurückzugehen und mich zu vergewissern. Noch einmal schaute ich zu der Tür, durch die ich gekommen war, und nun fiel mir auf, dass oben ein Stahlriegel angebracht war. Rasch schob ich den Riegel vor, falls jemand auf die Idee kommen sollte, die Tür von der anderen Seite aufstoßen zu wollen. Kaum damit fertig, fingen die Polizisten auf der anderen Seite an, wild gegen die Tür zu hämmern und laut auf Französisch herumzuschreien. Ich sah zu, dass ich Land gewann, und hastete zur Treppe. Ich lief erst eine Etage hinauf, und dann noch eine. Am oberen Absatz der dritten Treppe angekommen blieb ich wie angewurzelt stehen.


  Pierre lag zusammengesunken auf dem Boden und presste die rechte Hand auf einen dunklen, feucht schimmernden Fleck auf seiner Brust knapp unterhalb der linken Schulter. Zwischen seinen Fingern ragte der Plastikgriff eines Messers hervor. Blut lief ihm über die Finger. Ich schaute von der Wunde auf und in Pierres Gesicht. Er zog eine Grimasse und atmete heftig durch die zusammengebissenen Zähne. Seine Augen waren nur noch schmale Schlitze, als versuche er den Schmerz auszuschalten. Hektisch kramte ich in meiner Hosentasche herum und zog ein Taschentuch heraus. Diesen Fetzen drückte ich ihm in die Hand, zwischen die Finger und auf die klaffende, blutende Wunde. Sofort färbte sich der Lappen rot. Ich warf einen bangen Blick auf das Messer und überlegte, ob ich es herausziehen sollte, ließ es aber lieber bleiben, aus Angst, es nur noch schlimmer zu machen. Stattdessen nahm ich den blauen Pullover, den Pierre um die Schulter trug, und presste ihn fest um die Klinge herum auf seine Brust.


  Das Hämmern unten wurde lauter. Auch Splittergeräusche waren zu hören. Die Polizei versuchte, sich gewaltsam Zutritt zum Treppenhaus zu verschaffen, und die Tür würde sicher jeden Augenblick nachgeben.


  Ich schaute links und rechts von Pierre auf den Boden. Seine Herrenhandtasche lag neben ihm, aber das Bild war weg.


  »Sie hat das Bild mitgenommen?«, fragte ich.


  Pierre nickte, und es war ihm anzusehen, dass ihn selbst diese kleine Bewegung schmerzte.


  »Wo ist sie hin?«


  Mit einer gequälten Kopfbewegung deutete er mit dem Kinn nach oben.


  »Die Polizei kommt«, redete ich ihm gut zu und mühte mich auf die Füße. »Die kümmern sich um dich. Bleib bei uns, ja?«


  Seine Antwort wartete ich nicht mehr ab. Ich stand einfach nur auf und griff mit blutigen Fingern nach dem Treppengeländer. Mit einem Satz übersprang ich die untersten Stufen, gerade als die Tür unten zersplitterte. So schnell ich konnte lief ich weiter. Von unten waren schwere Schritte zu hören – als sei eine ganze Armee hinter mir her. Tapfer kämpfte ich mich weiter und versuchte, das Stechen und Brennen in meinen Lungen zu ignorieren. Ob sie noch eine andere Waffe dabei hatte, oder war das Messer alles gewesen? Ich wusste es nicht, und es gab nur eine Möglichkeit, es herauszufinden. Auf der nächsten Etage angekommen, reckte ich den Hals ins Treppenhaus hinein und sah zwei Stockwerke weiter oben verschwommen eine menschliche Gestalt vorbeihuschen. Von unten war Stimmengewirr zu hören – ein Durcheinander energischer französischer Zurufe. Sie befahlen mir, stehen zu bleiben. Ich schnappte nach Luft und rannte weiter.


  Ich weiß zwar nicht, wie viele Stockwerke die Grande Arche hat, aber ich weiß sehr wohl, dass ich den Großteil davon hinaufgehechtet bin wie der Teufel hinter einer armen Seele. Erst als ich beinahe ganz oben angekommen war, kamen mir erste Zweifel, ob ich eventuell einen Fehler gemacht hatte. Warum sollte sie bis zum Dach hinauflaufen? Sie musste ihren Fluchtweg gut ausgekundschaftet haben, und ich bezweifelte ernsthaft, dass das Dach dabei in irgendeiner Weise eine Rolle spielte. Wachleute und Touristen verstopften sämtliche öffentlich zugänglichen Winkel, und die einzigen erkennbaren Ausgänge waren die zentral gelegenen Glasaufzüge sowie – so nahm ich an – auf der anderen Seite des Bogens ein Treppenhaus und Aufzüge genau wie hier drüben. Und inzwischen würde Farmer mit seinen Leuten ganz sicher an beiden Ausgängen Stellung bezogen haben.


  Ich spähte durch ein Fenster im Treppenhaus. Ich war jetzt vielleicht ein Dutzend Treppen von der Spitze entfernt. Wann sie wohl abbiegen würde? Ob ich schon zu weit gelaufen war?


  Einige schier endlose, unerträgliche Sekunden lang blieb ich stehen und lauschte angestrengt, konnte aber wegen des Radaus, den die Polizisten unten veranstalteten, keine Schritte ausmachen. Meine Verfolger kamen immer näher. Die mussten allesamt durchtrainierter sein als ich, und langsam machte sich das bemerkbar. Ein Stockwerk joggte ich noch nach oben, dann bog ich auf gut Glück ab und stürzte durch eine Tür in den dahinterliegenden schwach beleuchteten Bürokorridor.


  Catherine Ames lief vor mir, gekrümmt und das Gemälde fest mit einer Hand umklammert. Sie drehte sich um, als sie hörte, wie die Tür aufgestoßen wurde, und ich erhaschte ein wild entschlossenes Funkeln in ihren Augen. Ich rief sie, aber sie reagierte nicht – wischte sich bloß einen Speichelfaden von den Lippen und rannte stolpernd weiter. Es kam mir fast surreal vor, sie nun endlich in voller Lebensgröße zu sehen. So lange hatte ich ihren Namen mit der Toten aus meiner Wohnung verknüpft, und nun kamen mir die Unterschiede zwischen den beiden Frauen beinahe ordinär vor, so deutlich sprangen sie mir ins Auge. Catherine wirkte älter als erwartet und stämmiger. Ihr breites Gesicht war hochrot, und die Stirn und die platte Nase glänzten.


  Ich dachte schon, sie würde hinfallen, aber sie fing sich und hastete weiter. Aber sie hatte Mühe voranzukommen und presste sich eine Hand gegen die Rippen, als habe sie Seitenstechen. Mit gesenktem Kopf verfolgte ich sie durch den menschenleeren Gang, vorbei an verwaisten Großraumbüros und Kopierräumen, schlummernden Druckern und Trinkbrunnen. Ich blieb mit der Fußspitze an einem Aktenschrank aus Metall hängen und schlingerte wild mit den Armen rudernd nach rechts, wobei ich mit der Schulter eine Trennwand streifte. Frustriert schrie ich auf, und bei dem Lärm drehte Catherine sich mit nackter Panik im Gesicht zu mir um.


  »Stopp«, brüllte ich. »Arrête, Catherine!«


  Vielleicht hatte ihr der Krawall, den ich veranstaltete, einen gehörigen Schrecken eingejagt; vielleicht fürchtete sie auch, ich werde sie ohnehin einholen. Was auch immer sie in diesem Augenblick dachte, sie schaute immer wieder über die Schulter zurück, was ihr Tempo erheblich verlangsamte. Ich schrie aus Leibeskräften weiter, als ich merkte, dass ich aufholte, und glaubte schon, sie vor der Tür, auf die sie zuspurtete, mit einem gewagten Hechtsprung an den Knöcheln packen zu können.


  In fliehender Hast griff sie nach der Türklinke und riss die Tür auf. Ich streckte die Arme nach ihr aus und brüllte wieder los, um sie zu erschrecken. Was auch funktionierte. Catherine kreischte auf und schleuderte mir das eingepackte Gemälde entgegen, während die schwere Tür hinter ihr zuschlug. Das Bild drehte sich im Flug um die eigene Achse und wirbelte durch die Luft. Ich war viel zu schnell, um dem Zusammenprall auszuweichen. Eine Ecke des massiven Rahmens traf mich an der Schläfe und haute mich glatt um.


  Das Letzte, woran ich mich erinnern kann, war, wie mein Hinterkopf auf den Boden schlug.


  SECHSUNDDREISSIG


  Nach allem, was ich später erfahren habe, als ich das Puzzle zusammenzusetzen versuchte, hat es etwa zwanzig Minuten gedauert, bis die Polizei mich fand. Da saß ich längst mit dem Rücken gegen die Wand und betastete mit den Fingerspitzen behutsam die Beule und die Platzwunde an meiner Schläfe. Allein aufzustehen versuchte ich erst gar nicht, dazu war mir viel zu schwindelig. Ich bekam dann aber recht unvermittelt und unfreiwillig wieder festen Boden unter die Füße, als einer der Polizisten mich unter den Achseln packte, mir unsanft die Arme auf den Rücken drehte und Handschellen um meine Handgelenke schnappen ließ. Dann marschiert er mit mir zu einem der Aufzüge, wobei meine Beine gelegentlich ein wenig nachgaben, und verfrachtete mich nach draußen, wo Farmer mich schon erwartete.


  »Haben Sie sie gefasst?«, fragte ich, zwischen den Schmerzblitzen hindurchblinzelnd, die mein Hirn durchzuckten.


  »Gerade eben«, entgegnete er und wies auf einen in etwas Entfernung geparkten Streifenwagen mit eingeschaltetem Blaulicht. »Sieht aus, als sei ihr die Puste ausgegangen, als sie hier unten ankam.«


  »Wie schön. Könnten Sie mich jetzt wohl freundlicherweise freilassen?«


  Ich drehte mich zu Farmer um und hielt ihm meine gefesselten Hände unter die Nase. Mit einer knappen Geste wies er den Polizeibeamten an, mir die Handschellen abzunehmen, und als der mich schließlich befreit hatte, lehnte ich mich erschöpft gegen eine der Fensterscheiben der verglasten Vorhalle, rieb mir die aufgeschürfte Haut an den Handgelenken und dann die Beule über meinem Auge. Ich schnappte nach Luft und versuchte, mich zu beruhigen.


  »Charlie«, rief Victoria und stürmte auf mich zu. »Ist alles in Ordnung?«


  »Wird schon wieder«, brachte ich mit Mühe hervor.


  »Hast du eine Gehirnerschütterung?«


  »Ich glaube schon.«


  »Womit hat sie dich denn so zugerichtet?«


  Wortlos deutete ich auf das eingewickelte Gemälde, das der Polizist in der Hand hielt.


  »Autsch.«


  »Wem sagst du das? Aber immer noch besser, als abgestochen zu werden. Was ist mit Pierre?«


  »Auf dem Weg ins Krankenhaus«, erwiderte Farmer.


  »Und bald wieder zu Hause, hoffe ich.«


  »Das werden wir sehen.«


  Ich schaute ihn durchdringend an, wurde aber nicht so recht schlau aus ihm. Also rückte ich schließlich mit der Frage heraus, die mir schon die ganze Zeit auf der Seele brannte. »Und was ist jetzt mit mir? Bin ich jetzt endlich aus dem Schneider?«


  Farmer bedeutete dem Polizisten, der mich festgenommen hatte, uns allein zu lassen. Als er auf halbem Weg die Treppe hinunter und außer Hörweite war, beugte Farmer sich zu mir herüber und schlug einen vertraulichen Ton an.


  »Ich habe mit meinen Klienten gesprochen. Sie haben sich einverstanden erklärt, Sie aus der Sache rauszuhalten.«


  »Das ist ja auch wohl das Mindeste«, empörte sich Victoria, eine Hand in die Hüften gestemmt.


  Farmer musterte sie kühl und wandte sich dann wieder mir zu. »Sie müssen natürlich umgehend das Land verlassen. Bis dahin werden Sie womöglich unter Beobachtung stehen.«


  »Wie viel Zeit habe ich?«


  »Einen Tag. Bis dahin erwartet man, dass Sie verschwunden sind.«


  »Und wo soll er hin, wenn ich fragen darf?«, verlangte Victoria mit herrischem Ton zu wissen.


  »Schon gut«, beruhigte ich sie und drückte ihre Hand. »Du kannst mir helfen zu entscheiden, wo ’s hingehen soll.«


  SIEBENUNDDREISSIG


  Die nächste Gelegenheit, mich in Ruhe mit Victoria zu unterhalten, bot sich mir erst am darauffolgenden Nachmittag am Flughafen Charles de Gaulle. In der Zwischenzeit hatte ich zehn Stunden am Stück geschlafen und mich weitestgehend von meinem Bilderrahmen-trifft-Schädel-Zwischenfall erholt. Außerdem hatte ich einiges mit Farmer geklärt, sodass ich in meine Wohnung zurückkehren und meine restlichen Habseligkeiten herausholen konnte, wenn auch unter polizeilicher Aufsicht. Am Flughafen kaufte ich zwei Kaffee zum Mitnehmen für Victoria und mich, und dann setzten wir uns auf zwei nebeneinander stehende Stühle mit lederbezogener Lehne, das Gepäck zu unseren Füßen.


  »Die Sache stinkt zum Himmel«, erklärte Victoria einem nicht näher bestimmten Adressaten.


  »Findest du?«, fragte ich und setzte den Styroporbecher an die Lippen.


  »Tja, mal sehen. Zuerst rettest du einen unbezahlbaren Picasso, der ansonsten womöglich unwiederbringlich verloren gewesen wäre. Dann löst du einen rätselhaften Mordfall. Und wie dankt der französische Staat es dir?«


  Ich trank einen Schluck Kaffee. »Ich habe einen Einbruchdiebstahl gestanden, Vic. Da konnte ich ja wohl kaum erwarten, man würde das geflissentlich übersehen und mich unbehelligt weitermachen lassen, als sei nichts gewesen.«


  »Ich wüsste nicht, warum nicht.«


  »Nee, schon klar.«


  »Nun ja«, murrte sie und trommelt mit dem Finger auf dem Deckel ihres Kaffeebechers herum. »Ich finde das trotzdem schäbig.«


  »Was hast du denn erwartet? Den Orden der Ehrenlegion?«


  Eingeschnappt zog sie eine Schnute. »Ein Dankeschön wäre nett gewesen.«


  »So was wird völlig überbewertet. Nicht in den Knast zu wandern reicht mir vollkommen.«


  »Und aus dem Land gejagt zu werden?«


  »Doch nicht gejagt«, widersprach ich und zeigte mit meinen beiden bandagierten Fingern auf sie. »Nur höflich aufgefordert, es zu verlassen. Und außerdem wurde es ohnehin langsam Zeit für einen Ortswechsel.«


  »Aber du hast den Roman doch nicht mal annähernd fertig.«


  »Den Rest bekomme ich auch so hin, keine Sorge.«


  »Na ja, auf jeden Fall bist du weniger nachtragend als ich, daran ist nicht zu rütteln.«


  Ich zuckte die Achseln und trank abermals einen Schluck Kaffee. Victoria tat es mir nach, und als sie wieder aufschaute, hatte sie einen kleinen Bart aus Milchschaum. Unwillkürlich streckte ich die Hand aus, um den Schaum mit dem Daumen wegzuwischen. Victoria zuckte zurück, ließ es dann aber geschehen. Vorsichtig fuhr ich ihr mit dem Daumen über die Lippen und wischte den Schaum an meiner Hose ab.


  »Danke dir«, sagte sie.


  »Nein. Danke dir. Für alles.«


  »Gern geschehen.«


  »Ich meine es ganz ernst. Du hast wirklich eine ganze Menge für mich getan. Dabei weiß ich nicht mal, ob ich das überhaupt verdient habe. Nach allem, was ich mir geleistet habe …«


  »Ach, hör schon auf. Das ist doch längst vergeben und vergessen. Ich dachte, das Thema hätten wir abgehakt.«


  Ich lächelte, schaute kurz auf und musterte unsere Umgebung. Wie eine futuristische Filmkulisse wirkte dieser Flughafen mit seinen gedämpften Grau- und Schwarztönen, dem vielen Stahl und Glas. Von vorangegangenen Besuchen wusste ich, dass einige der verschiedenen Bereiche durch röhrenförmige Aufzüge miteinander verbunden waren, die mich ans Centre Pompidou erinnerten. Dieser Architekturstil wirkte irgendwie wie die Siebziger-Jahre-Vision einer Weltraumstation.


  Über uns zeigten vier nebeneinander aufgehängte Monitore die verschiedenen Abflugziele an. Mir war noch immer nicht ganz klar, wo ich eigentlich hin wollte. Ich hoffte auf einen Geistesblitz, weil ich nicht mehr Zeit als nötig auf diese Überlegungen verschwenden wollte. Den Aufenthalt in Paris hatte ich bis auf kleinere Ausnahmen sehr genossen, und so schmerzte es mich doch ein wenig, so überstürzt abreisen zu müssen. Andererseits wusste ich aber auch, was für ein unverschämtes Glück ich gehabt hatte.


  »Charlie«, unterbrach Victoria meine Grübeleien. »Ich weiß, du hast nicht viel Zeit, aber können wir noch mal kurz über alles reden?«


  »Was brennt dir denn auf der Seele?«


  »So einiges.«


  »Au weia.«


  Gedankenverloren nippte ich an meinem Kaffee, dann stellte ich ihn auf den Boden und griff nach meinen Zigaretten. Victoria packte mich entschlossen am Handgelenk und wies kopfschüttelnd auf die Rauchverbotsschilder.


  »Lass uns lieber rausgehen«, schlug sie vor.


  »Nein, ist schon in Ordnung. Wir können ruhig hierbleiben.«


  »Sicher?«


  »Ganz sicher. Ich habe mir sowieso schon überlegt, endlich damit aufzuhören. Also bleibe ich einfach hier sitzen und trinke meinen Kaffee, und du kannst mich fragen, was immer du willst.«


  »Alles?«


  »Alles.«


  »Also gut.« Sie holte tief Luft. »Hast du mit Paige geschlafen?«


  Mit offenem Mund starrte ich sie an, und sie wurde puterrot.


  »Vergiss es«, murmelte Victoria, hob abwehrend die Hand und drehte den Kopf weg. »Ich weiß auch nicht, warum ich dich das gefragt habe. Das wollte ich eigentlich gar nicht sagen.«


  Beruhigend legte ich ihr eine Hand aufs Knie. »Sie ist nicht mein Typ.«


  »Sie ist genau dein Typ.«


  Lächelnd schüttelte ich den Kopf. »Nichts passiert.«


  »Ja, klar.«


  »Das ist die reine Wahrheit. Glaubst du mir?«


  »Wenn du es sagst. Wie schon gesagt, ich weiß gar nicht, warum ich dich das überhaupt gefragt habe.«


  »Na ja, hast du aber, und ich habe dir geantwortet. Also, was noch?«


  Victoria zog die Schultern hoch und lächelte. Dann strich sie sich ein paar Haarsträhnen aus den Augen und steckte sie hinter die Ohren.


  »Nun«, fuhr sie fort, »bei allem, was passiert ist, gibt es ein Thema, das wir überhaupt nicht angesprochen haben. Pierre hat behauptet, sein Klient sei ein Mann gewesen. Aber wenn der Anruf aus Catherines Wohnung kam, dann hätte dieser Mann doch unmöglich Gerard sein können.«


  Ich kaute auf meiner Unterlippe herum. »War es auch nicht.«


  »Wer denn dann?«


  »Da käme wohl so ziemlich jeder infrage, denke ich. Aber wenn ich raten sollte, würde ich tippen, vermutlich Bruno.«


  »Wirklich?«


  »Mhm. Wir wissen, dass er vorher schon mal in Catherines Wohnung war, und es ist gut möglich, dass er mit Catherine geschlafen hat, wie er behauptete. Und sie hat ihn wahrscheinlich deshalb mit zu sich genommen, weil sie unbedingt wollte, dass ein Mann diesen Anruf macht.«


  »Nur um Pierre auf eine falsche Fährte zu locken?«


  »Als so eine Art zusätzlicher Schutzwall, nehme ich an. Und das würde auch erklären, warum Bruno das Bild vom Montmartre klauen wollte. Ich meine, zum einen hätte er dann gewusst, dass es wertvoll ist, aber wichtiger noch, er hätte davon ausgehen können, dass es Catherine nicht allzu sehr stören würde, wenn das Ding verschwunden wäre.«


  »Klingt einleuchtend.«


  »Finde ich auch«, murmelte ich und trank noch einen Schluck Kaffee.


  »Und Bruno hat Catherine auch erzählt, wo du wohnst? Oder war das Pierre? Irgendjemand muss es ihr gesteckt haben, sonst hätte sie doch nicht gewusst, wo sie die arme Sophia ermorden soll.«


  Nachdenklich schaute ich an die Decke und überlegte. »Ich glaube, es war keiner von beiden.«


  »Und warum nicht?«


  »Also, dieses Detail irritiert mich. Und ich bin mir nicht sicher, ob ich die Nuss schon geknackt habe oder nicht. Ich gehe davon aus, dass Bruno es nicht gewesen sein kann, weil der vor ihr nicht zugeben wollte, dass er mich kannte, und er hatte auch keine Ahnung, dass ich der Dieb war, den Catherine rein zufällig engagiert hatte. Und Pierre war es ganz bestimmt nicht. Ich hätte ihm mehr vertrauen sollen. Außerdem weiß er gar nicht, wo ich wohne.«


  »Und?«


  »Ich glaube, es gibt zwei Möglichkeiten. Die eine ist, dass Catherine, nachdem sie Pierre kontaktiert hatte, ihre Wohnung beobachtet hat. Sollte sie mich beim Einsteigen beobachtet haben, könnte sie mir bis nach Hause gefolgt sein.«


  »Aber du bist doch gar nicht nach Hause gegangen. Du bist zum Buchladen gelaufen, und anschließend hast du dich auf die Suche nach Bruno gemacht. Und als du dann schließlich nach Hause kamst, war die Leiche schon da.«


  Konsterniert runzelte ich die Stirn. »Oh. Stimmt.«


  »Also, wen hattest du noch im Verdacht?«


  »Paige«, entgegnete ich und zog den Kopf ein.


  »Gott sei Dank.«


  »Wie bitte?«


  »Na ja«, entgegnete Victoria. »Ich fand, sie hat sich vorhin im Café unmöglich aufgeführt. Insgeheim habe ich mir wohl gewünscht, dass sie da irgendwie mit drinsteckt.«


  »Um ehrlich zu sein, ist sie die Einzige, der ich meine Adresse gegeben habe. Als sie mir angeboten hat, eine Lesung für mich zu organisieren, habe ich ihr meine Adresse aufgeschrieben, für den Fall, dass sie mich erreichen wollte. Außerdem fand ich die Art und Weise, wie sie und Bruno sich benehmen, sehr merkwürdig. Den beiden scheint irgendwas schwer aufs Gewissen zu drücken.«


  »Also nur eine Vermutung.«


  Mit ausgestrecktem Zeigefinger und angewinkeltem Daumen zielte ich auf sie wie mit einer Pistole. »Erwischt.«


  »Obwohl das vermutlich nicht weiter ins Gewicht fällt.«


  »Spielt überhaupt keine Rolle«, pflichtete ich ihr bei und drückte meinen imaginären Abzug. »Die zuständigen Stellen werden sich ganz allein darauf verlegen, eine wasserdichte Anklage gegen Catherine und Gerard zu stricken.«


  »Und du meinst, das klappt?«


  »Mit Farmer im Team würde ich sagen, die Chancen stehen nicht schlecht. Gut möglich, dass er den beiden sogar ein Geständnis entlockt.«


  Victoria nickte. »Ich hoffe, irgendjemand hat sich darum gekümmert, die Angehörigen dieser armen Sophia zu benachrichtigen.«


  »Kann mir nicht vorstellen, dass sie das vergessen.«


  »Sag mal«, meinte sie plötzlich, und ihre Augenbrauen schossen nach oben, »wo wir gerade dabei sind, was wird eigentlich aus Francesca und ihrer Buchladen-Gang? Ich nehme an, die werden auch verhaftet?«


  »Den Eindruck hatte ich nicht unbedingt.«


  »Ach nein?«


  »Ich nehme an, eventuell wird man sie sich zur Brust nehmen, sie verwarnen, wenn du so willst. Farmer könnte das erledigen. Aber vielleicht hätte das Pompidou auch nichts dagegen, die Sache einfach auf sich beruhen zu lassen.«


  »Wieso das?«


  »Ein Kunstraub ist eine große Sache, Vic. International gesehen, meine ich. Die Leute glauben immer, so was passiert nur im Kino, aber das stimmt nicht. Im Endeffekt ist es viel ungefährlicher als Drogenoder Waffenhandel, und wenn man das richtige Gemälde klaut, kann man damit einen Haufen Geld verdienen.«


  »Und?«


  »Und Francesca wird sicher versuchen, das Gemälde irgendwie loszuwerden. Vielleicht hatte sie schon einen Käufer an der Hand, und wahrscheinlich hat das Pompidou überhaupt nichts dagegen, wenn der Betreffende ein Vermögen für eine Fälschung hinblättert. Sagen wir, sie warten vielleicht ein halbes Jahr und gehen dann mit einer Geschichte an die Öffentlichkeit. So was in der Art, sie hätten den gesamten Picasso-Bestand des Museums im Rahmen einer routinemäßigen Versicherungsmaßnahme schätzen und beglaubigen lassen. Wer auch immer die Fälschung gekauft hat, dürfte sie dann noch mal genauer unter die Lupe nehmen, und wenn der Betreffende herausfindet, dass er einen Batzen Geld für eine billige Kopie hingeblättert hat, wird er sicher nicht allzu erfreut sein. Gut möglich, dass derjenige endgültig aus der Szene aussteigt.«


  Victoria schaute mich mit einem gequälten Gesichtsausdruck an. »Aber wenn das der Fall sein sollte, wird derjenige Francesca an den Kragen wollen. Klingt irgendwie nicht fair.«


  »Stimmt, aber sie selbst ist ja auch nicht gerade eine harmlose alte Dame. Außerdem hat sie mir im Vertrauen zugeflüstert, dass sie sich nach Kuba absetzen will, sobald der Raub über die Bühne gegangen ist.«


  »Genau wie Faulks. Das soll ein Scherz sein, oder?«


  »Nein. Großes Indianerehrenwort.«


  Victoria legte mir eine Hand auf den Arm. »Du hast doch dieses Ding zur Positionsbestimmung an das Bild geklebt, oder? Vielleicht können die Behörden damit herausfinden, wer das Gemälde kauft.«


  »Ach was«, wehrte ich kopfschüttelnd ab. »Ich vermute, dass es eine ziemlich begrenzte Reichweite hat. Und Francesca ist sicher schlau genug, auf so etwas zu achten. Wenn sie denn genügend Zeit hat. Schwer zu finden war das Ding jedenfalls nicht, und sie hat garantiert Verdacht geschöpft, als ich nicht wieder zum Bus zurückgekommen bin.«


  »Hmm. Du hast aber auch auf alles eine Antwort.«


  »Außer auf die Frage, wo ich hinfliege. Irgendwelche Vorschläge?«


  Victoria betrachtete mein Gepäck. »Na ja, wie wäre es denn mit –«


  Das Klingeln des Handys in ihrer Handtasche unterbrach sie. Sie griff nach ihrer Tasche und fischte das Telefon heraus, dann verzog sie mit einem Blick auf die unbekannte Nummer das Gesicht. Aufmerksam beobachtete ich, wie sie das Gespräch annahm, dann seufzte und mir das Handy reichte.


  »Charlie«, begrüßte mich Pierre mit heiserer Stimme. »Wolltest du verduften, ohne dich von mir zu verabschieden?«


  Mit einem Blick über die Schulter vergewisserte ich mich, dass wir nicht beobachtet wurden. »Mir blieb eigentlich keine andere Wahl, Pierre. Wie geht es dir?«


  »Sie sagen, ich werde es überleben.«


  »Na, das ist doch schon mal was.«


  Pierres Antwort darauf war ein schwaches, keuchendes Lachen. »Ich wollte mich bei dir bedanken«, brummte er. »Du hattest recht – diesen Auftrag hätten wir besser abgelehnt.«


  »Ich bin sehenden Auges in mein Verderben gelaufen«, entgegnete ich, stand auf und beäugte misstrauisch die ganze Umgebung. Mir fiel nichts Verdächtiges ins Auge, nicht einmal die beiden Polizisten, die uns in einem Streifenwagen zum Flughafen gefolgt waren. »Hast du das Päckchen bekommen, das ich dir ins Krankenhaus geschickt habe?«


  »Darum rufe ich ja an. Das wäre doch nicht nötig gewesen.«


  »Ich hätte ein schlechtes Gewissen gehabt, es zu behalten. So was macht man nicht.«


  »Nun, vielleicht kaufe ich mir davon ein Flugticket und komme dich dann mal besuchen, wo immer du gerade steckst.«


  »Haben sie dir auch nahegelegt, lieber deine Zelte abzubrechen?«, erkundigte ich mich und setzte mich wieder.


  »Nein. Ich kann ihnen angeblich noch nützlich sein. Mr. Farmer zumindest, glaube ich.«


  »Der wird dich rumscheuchen wie einen Laufburschen, sobald du wieder auf den Beinen bist.«


  »Das tut er jetzt schon, mein lieber Freund.« Pierre räusperte sich. »Dieser Gitarrenspieler, das war nicht das Einzige, was Gerard und Catherine gestohlen haben.«


  »Im Ernst?«


  »Haben sie dir erzählt, dass sie in der Nähe von Orléans gearbeitet hat?«


  »Ich habe mir sagen lassen, sie war Archivarin.«


  »Sie haben gestern die Unterlagen der Gegenstände geprüft, an denen sie gearbeitet hat. Da waren diese drei Skizzen von Picasso. Allesamt spurlos verschwunden.«


  »Verschwunden?«


  »Durch Fälschungen ersetzt. Sind die dir nicht untergekommen?«


  »Nein«, entgegnete ich und pfiff durch die Zähne. »Aber ich wünschte, sie wären es. Hör zu, ich muss jetzt Schluss machen, Pierre.«


  »Gut. Also, bis dann, Charlie.«


  »Pass auf dich auf.«


  Damit beendete ich das Gespräch und presste das Handy einen Moment gegen meine geschlossenen Lippen, während ich darüber nachdachte, was Pierre da gesagt hatte. Victoria hielt mir die ausgestreckte Hand hin, und ich ließ das Telefon hineinfallen.


  »Welches Päckchen?«, fragte sie.


  »Wie bitte?«


  »Du hast Pierre gefragt, ob er das Päckchen bekommen hat, das du ihm geschickt hast.«


  »Ach so«, brummte ich und wich ihrem Blick aus. »Ich habe ihm per Kurier seinen Teil der zehntausend Euro zustellen lassen, die Catherine uns bezahlt hat.«


  »Du machst Witze.«


  »Nein. Ich gehe davon aus, dass sie die zweite Rate wohl nicht mehr bezahlen wird.«


  »Aber Charlie, das ist doch Wahnsinn.«


  »Ehrlich gesagt war es Wahnsinn, dass ich verlangt habe, die zehntausend im Voraus zu bekommen. Seitdem hatte ich ein schlechtes Gewissen.«


  »Aber warte mal«, meinte Victoria und hob die Hand, »wenn du Pierre seine Hälfte geschickt hast, heißt das dann nicht, dass du das Gemälde vom Montmartre aus eigener Tasche bezahlt hast?«


  Ich nickte etwas mürrisch. »Stimmt haargenau.«


  »Also bleiben dir jetzt noch, wie viel, tausend Euro vielleicht? Für den ganzen Ärger?«


  »Plusminus. Und die fünfhundert, die Bruno mir gleich am Anfang gezahlt hat.«


  »Aber das ist ja furchtbar. Wenn du Pech hast, kannst du damit nicht mal den Flug bezahlen, um hier wegzukommen.«


  »Zwischenzeitlich hatte ich Sorge, dass es nicht mal für das Taxi zum Flughafen reicht.«


  Ich grinste, aber Victoria konnte nicht mitlächeln. Sie schüttelte nur den Kopf und schaute mich streng an.


  »Ich finde, du solltest das nicht auf die leichte Schulter nehmen. Du hast bei der Geschichte wirklich den Kürzeren gezogen, Charlie.«


  »Ach, da wäre ich mir nicht so sicher.«


  »Du findest, für fünfzehnhundert Euro hat sich die ganze Sache gelohnt? Du bist billiger, als ich dachte.«


  Bedeutungsvoll schaute ich sie an und legte den Kopf schief. Ich konnte mir das Grinsen nicht verkneifen.


  »Ich muss dir mal was zeigen«, sagte ich, und damit kramte ich in der kleineren meiner beiden Reisetaschen herum, bis ich die Schachtel mit den Einmalhandschuhen gefunden hatte. Einen der Handschuhe streifte ich mir über die linke Hand, wühlte dann weiter in der Tasche und fischte schließlich eine Rolle vergilbter Papiere heraus. Schnell schaute ich mich um und vergewisserte mich, dass uns keine neugierigen Blicke beobachteten, dann wickelte ich das Papierbündel mit den bandagierten Fingern auseinander und breitete es vor Victoria aus. Das Blatt war etwas größer als die Seite eines gebundenen Buches.


  »Was ist das?«, fragte Victoria und griff nach dem Papier.


  Hastig zog ich das Blatt fort. »Tut mir leid. Berühren verboten. Zumindest ohne Handschuhe.«


  »Warum? Was ist das denn?«


  »Ein Picasso.«


  Victorias Gesicht verzog sich in ratloser Verwirrung. »Das verstehe ich nicht.«


  »In meiner Tasche sind noch zwei davon. Das sind die Originalskizzen, die vorbereitenden Zeichnungen zum Gitarrenspieler. Hier – schau dir mal die Linien an.«


  Damit wies ich auf einige eckige, mit Kohlestift gemalte Umrisse. Victoria beugte den Kopf über das Blatt, und als sie wieder zu mir aufschaute, stand ihr Mund weit offen.


  »Erklär mir das.«


  »Catherine hatte sie aus dem Archiv in Orléans mitgehen lassen. Pierre hat mir gerade eben erzählt, dass sie unter den Picasso-Originalen, für die sie zuständig war, weitere Fälschungen entdeckt haben. Mit denen hat sie es genauso gemacht wie nachher mit dem eigentlichen Gemälde. Zuerst hat sie Kopien angefertigt, um die dann gegen die Originale auszutauschen.«


  »Mein Gott«, stöhnte Victoria und schlug sich die Hand vor den Mund. »Sind die wertvoll?«


  »Die drei zusammen? Sollten einige Zehntausende wert sein, könnte ich mir vorstellen.«


  »Und du nimmst sie mit?«


  »Auf jeden Fall. Wie du siehst, bin ich also gar nicht so schlecht weggekommen.«


  »Aber wie bist du überhaupt an die gekommen?«, fragte sie und schaute mich eindringlich an. »Du hast sie mit keinem Ton erwähnt.«


  »Weil ich sie noch gar nicht lange habe. Erst seit gestern, um genau zu sein.«


  Blinzelnd rückte Victoria von mir ab, als müsse sie das Ganze erst mal verdauen.


  »Darum hat Catherine sich noch mal wegen des Gemäldes vom Montmartre bei Pierre gemeldet«, erklärte ich. »Ich hatte mir schon gedacht, dass es irgendwas geben muss, für das sich die Mühe lohnt. Zuerst dachte ich, sie hätte herausgefunden, dass ich die Sicherheitskarte aus ihrer Wohnung mitgenommen habe. Oder dass Bruno vielleicht mit ihr in Kontakt gestanden hat. Da war ich mir nicht sicher. Aber ich bin davon ausgegangen, dass es um etwas anderes gehen musste als dieses scheußliche Ölgemälde.«


  »Aber wir haben hinter dem Bild nachgesehen. Da hast du doch die Pläne entdeckt.«


  »Ja, aber den Rahmen selbst haben wir nicht unter die Lupe genommen. Sieh mal, als sie gestern das Bild nach mir geworfen hat, bin ich für eine Weile k.o. gegangen, genau, wie ich es gesagt habe. Aber ungefähr zehn Minuten, ehe sie mich gefunden haben, bin ich wieder zu mir gekommen. Also habe ich das Päckchen aufgeschnürt und das Bild etwas genau er in Augenschein genommen. Was mir vorher gar nicht aufgefallen ist, war diese leichte Vertiefung entlang der gesamten Oberkante des Rahmens. Also habe ich mit meinem Werkzeug ein bisschen herumgestochert, und weißt du was? Das Teil war aus Wachs, übermalt, damit es nicht von dem vergoldeten Holz des restlichen Rahmens zu unterscheiden war. Ich habe dann das Wachs herausgepult und dahinter einen Hohlraum entdeckt, in dem die Skizzen zusammengerollt versteckt waren. Deshalb war der Rahmen auch so verdammt groß. Sie brauchte Platz.«


  »Das ist ja nicht zu fassen.«


  »Ich kann es auch kaum glauben. Und ich nehme an, Farmer ist inzwischen auch auf den Trichter gekommen. Als ich das ganze Wachs rausgekratzt hatte, konnte ich die Öffnung schließlich nicht mehr richtig verschließen. Mir blieb nichts anderes übrig, als das Gemälde wieder einzuwickeln und zu tun, als sei ich noch ganz benommen, als sie mich dann gefunden haben. Aber ich gehe davon aus, die haben das Bild gleich anschließend ausgepackt und die Lücke entdeckt. Und Farmer weiß genauso gut wie ich, dass Catherine einen guten Grund gehabt haben muss, sich gestern blicken zu lassen.«


  »Und warum ist er dir dann noch nicht auf den Fersen?«


  »Vielleicht kommt er ja noch. Oder er meint, ich hätte eine kleine Atempause verdient. Vermutlich hat er Pierre davon erzählt, weswegen der mich angerufen hat. Er wollte mich warnen.«


  Victoria guckte mich eindringlich an. »Darum macht es dir also nichts aus, hier weg zu müssen.«


  »Das kommt natürlich erschwerend hinzu. Aber ich muss irgendwo hin, wo ich die blöden Dinger verkaufen kann.«


  Damit wanderte mein Blick zu den Monitoren, die die Abflüge anzeigten. Manche Flugziele lagen in Europa, andere auf der anderen Seite des Atlantiks, einige sogar noch weiter weg.


  »Bekommst du die Bilder denn überhaupt durch den Zoll?«, fragte Victoria skeptisch.


  »Hoffe ich doch. Vielleicht mache ich es sogar wie Catherine. Wenn ich die Skizzen glattstreiche, sind sie handlich genug, um hinten in den Rahmen meines Hammett-Romans zu passen.«


  »Im Ernst? Und du meinst, das funktioniert?«


  »Das werde ich wohl nur auf einem Wege herausfinden.«


  Victoria presste den Handballen gegen die Stirn. »Aber wo willst du denn jetzt hin?«


  »Tja, ich habe mir gedacht, das könntest du vielleicht entscheiden.«


  Ungläubig schaute sie mich an. »Hast du dir so gedacht.«


  »Komm doch mit. Wenigstens für eine Weile.«


  »Mhm.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe einen Job, zu dem ich wieder zurück muss. Und eine Hypothek abzuzahlen.«


  »Das kann doch alles warten.«


  »Ach ja? Und was ist mit meinen anderen Klienten?«


  »Die verstehen das. Du brauchst auch mal ein bisschen Urlaub, Vic.«


  »Ha. Damit du mich in noch größere Schwierigkeiten bringen kannst, meinst du?


  »Vielleicht«, entgegnete ich. »Aber meinst du nicht, es würde einen Heidenspaß machen, das herauszufinden?«


  NÜTZLICHE INFORMATIONEN


  Wie man ein Zylinderschloss knackt


  Zunächst schauen wir uns einmal an, wie ein herkömmlicher Schlüssel das Schloss entsperrt. Beachten Sie, dass die Stifte den Zylinder oder »Kern« daran hindern, sich zu drehen. Wird der Schlüssel ins Schloss gesteckt, bringen die unterschiedlichen Einkerbungen des Schlüsselbarts jeden einzelnen der unterschiedlich angeordneten Stifte auf gleiche Höhe. Durch den Schlüssel wird eine Seitwärtskraft angesetzt, sodass der Zylinder sich schließlich drehen kann.
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  Nun schauen wir uns an, wie man einen Haken anstelle eines Schlüssels dazu einsetzen kann, die Stifte auf die korrekte Höhe zu bringen. Mittels eines Spanners oder eines Schraubendrehers wird im Uhrzeigersinn Druck ausgeübt. Während die einzelnen Stifte »gesetzt« werden, ruhen diese auf der Kante der Scherlinie (dieser Vorsprung entsteht aufgrund des seitlich einwirkenden Drucks durch den Spanner/Schraubendreher). Sobald alle Stifte auf die richtige Höhe gebracht wurden, kann der Kern sich drehen. Der Zylinder ist mit einer Nocke verbunden, die wiederum an den Türriegel gekoppelt ist.


  Indem man ein Werkzeug zum Harken wie beispielsweise eine Schlange einsetzt, lassen sich einfache Schlösser sehr viel schneller knacken.


  GRUNDRISS MIT ERLÄUTERUNGEN


  Grundriss des fünften Stocks


  [image: Abbildung]


  FRANZÖSISCHE BEGRIFFE UND

  REDEWENDUNGEN


  Grundwissen und Begrüßung


  Ja – Oui


  Nein – Non


  Guten Tag – Bonjour


  Auf Wiedersehen – Au revoir


  Danke – Merci


  Ich verstehe nicht – Je ne comprends pas


  Sprechen Sie Englisch? – Parlez-vous anglais?


  Herren-/Damentoilette – Hommes/Femmes


  Weitere lebensnotwendige Formulierungen


  »Hallo. Ich möchte Mr./Mrs … besuchen. Könnten Sie mich bitte hereinlassen?«


  »Bonjour. Je rends visite à Monsieur/Madame … Est-ce que vous pourriez me laisser entrer s’il vous plaît?«


  »Ich muss meinen Schlüssel verloren haben.«


  »Il m’apparaît que j’ai perdu mes clefs.«


  »Nein, Sie irren sich, das hier ist meine Wohnung.«


  »Non, vous avez tort. Ceci est bien mon appartement.«


  »Ach, Sie wohnen hier? Tut mir leid, da habe ich mich wohl in der Tür geirrt.«


  »Ah, vous habitez ici? Je suis désolé, je me suis confondu.«


  »Wo geht es hier bitte zum nächsten Eisenwarenladen?«


  »S’il vous plaît, pour aller à la quincaillerie la plus proche?«


  »Könnten Sie mir die Nummer Ihres örtlichen Hehlers geben?«


  »Vous pouvez me donner le numéro de telephone de votre receleur locale?«


  »Wie viel geben Sie mir für diesen Schmuck/diese Münzen/dieses Gemälde?«


  »Combien pour ces bijoux/cette pièce de monnaie/ce tableau?«


  »Sie irren sich. Die Tür stand schon offen, als ich hierherkam.«


  »Vous avez tort. Cette porte était ouverte quand je suis arrivé.«


  »Ich bestehe darauf, auf der Stelle einen Vertreter der britischen Botschaft zu sprechen.«


  »J’exige que je vois tout de suite un répresentant de l’Ambassade Britannique.«


  Ausrüstung


  »Verkaufen Sie …?«


  »Est-ce que vous vendez …?«


  Haken, Sonden, Harken, Schraubenzieher


  les outils, les sondes, le râteaux, les tournevis


  Graphitpulver


  la poudre à empreints


  Einmal-Handschuhe aus Latex


  les gants latex jetables


  Fusselfreie Kleidung


  le chiffon non pelucheux


  Haarfarbe, Friseurscheren


  le teint pour cheveux, les coupeurs


  falsche Pässe


  les passeports contrefaçons
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